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Ergebung an den Allmaͤchtigen im Glaus 
ben an ſeine Weisheit und Guͤte iſt 
die rechte Stimmung fuͤr uns. 
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Ueber 1 Pert, 5. V. 6, 


Demuͤthiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, 
daß er euch erhöhe zu feiner Zeit. 


ate Poftine ster Th. A 


Auamöchage! vor dir wollen wir wandeln und dich 
immer in deiner Allmacht denken. Damit aber nicht 
Furcht, die du nicht willſt, der Erfolg davon (ei, fo 
wollen wir dich, Allmaͤchtiger, auch als die Liebe dens 
ken. Und damit nicht auch übertriebenes Vertrauen 
uns irre leite, fo wollen wir dich, die allmaͤchtige Lie. 
be, auch ſo denken, wie du mit Weisheit uͤber alle un⸗ 
ſere Schickſale walteſt. Dis wird iene edle und freu⸗ 
dige Ergebung an dich in uns bewirken, bei der wir 
allein hienieden zur Ruhe gelangen. — 
Meine Brüder, Abraham, als er den wahren 
Gott gefunden hatte, kuͤndigte ihn, als den Alla 
maͤchtigen, ſich an. Es iſt auch gewis, daß wir, 
ſobald wir ein hoͤchſtes Weſen annehmen, deſſen Werk 
die Welt ſei, die Allmacht deſſelben auf der Stelle 
glauben muͤſſen. Nicht nur der erſte nahe Donner⸗ 
ſchlag zwingt uns zu dieſem Glauben hin; ſondern 
auch der ſtille, friedliche Anblick der Natur, der Here 
abblick von einer Hoͤhe auf die umherliegende Erden⸗ 
welt, und der Hinaufblick aus einem Thale zum naͤcht⸗ 
lichen Sternhimmel leiten uns ſanft zu ihm hin. „Der 
Herr iſt unausſprechlichgros und ſeine Macht iſt 
wunderbarlich — ruft uns alles zu. Allmacht 
war alſo die erſte Eigenschaft Gottes, weiche der 
BISCHEN entdeckte, 8 
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Man denke ſich nun aber Menſchen, welche bei 

dieſer erſten Vorſtellung von Gott ſtehen bleiben, und 
die ihren ganzen Glauben an ihn darauf, daß er der 
Allmaͤchtige ſei, einſchraͤnken; wie mus dieſen zu Mu⸗ 
the ſein? Sie, die keinen Strohhalm herbeiſchaffen 
koͤnnen, wenn nicht ein Bündel Stroh ſchon da liegt, 
aus dem ſie ihn blos ziehen — ſie, die keinen Tro⸗ 
pfen Waſſers reichen koͤnnen, wenn nicht wenigſtens 
ſchon ein kleinen Waſſervorrath da iſt, aus dem ſie ihn 
blos ſchoͤpfen — — ſie erblicken ſich ganz und gar 

in der Gewalt eines Weſens, das gleichſam nur hau⸗ 
chen darf, um einen Sturm zu erregen, der ſie zu Bo⸗ 
den ſtreckt, und das gleichſam nur mit den Fingern an 
die Saͤulen der Erde ſtoſſen darf, um ſie lebendig zu 
begraben. Was anders als Furcht, knechtiſche 
Furcht vor Gott, kann ihre Seelenſtimmung ſein? 
Und — {o war es dann auch wirklich in den Zeiten der 
grauen Vorwelt. Es war fo und konnte nicht anders 
ſein. Man glaubte nicht viel beſſer, daß ein Gott 
fei, als die Teufel, die auch daran glauben, aber — 
zittern, ſollen. Wer ſich die Allmacht nicht zugleich 
in den Haͤnden der höchſten Liebe denkt, Ki, diene fein 
ganzer Glaube an Gott nur zur Qual. 

Hat ſich denn aber Gott von Seiten feiner Siebe 
fo unbezeugt gelaſſen, daß fie die Menſchen nicht 
ebenſo finden konnten, wie feine Macht? That er ihe 

nen nicht von ieher viel Gutes? Gab er nicht ims 
mer von Himmel, Regen. und fruchtbare Zei 
ten? Exfuͤute er die Herzen der Menſchen nicht mit 
wae und Freude? Ja aber, war nicht oſt 
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auch der Himmel wie Eiſen, und die Erde 
wie Erz? Ward nicht auch oft gefragt — woher 
nehmen wir Brod? erſcholl nicht auch off genug 
die Klage, daß alle Freude weg ſei? Das 
Boͤſe in der Natur machte die Seelen über die Güte 
Gottes irre, und das Boͤſe im Menſchenleben noch 
weit mehr. Man war ohne Kentnis der Natur; man 
ſah nicht ein, daß gewiſſe naturliche Uebel ſchlechter⸗ 
dings nothwendig wären, und daß die Leiden der Thei⸗ 
le zur Erhaltung des Ganzen dienten. Man war oh⸗ 
ne Kenntnis der höheren Menſchenbeſtimmung; man 
konnte alſo nicht darauf kommen, daß gute Menſchen 
auch zu ihrem eigenen Beſten ungluͤcklich wuͤrden. 
Gottlob, daß die Zeiten der Unwiſſenheit, die 
Zeiten der Unkunde der Natur und unferer wahren Bes 
ſtimmung, vorüber find! Die Furcht vor dem All. 
mächtigen hat ein Ende; denn nach unferer Religion 
iſt Gott auch die Liebe. — An die Stelle iener 
alten knechtiſchen Furcht vor dem Allmaͤchtigen 
tritt nun aber leider ietzt oft ein uͤberttiebenes Ver⸗ 
trauen auf die allmächtige Liebe. Gott kann 
Alles ohne Ausnahme — Gott will Alles, was ich 
mir wuͤnſche— — ſehet da die Grundlage zur un⸗ 
vernünftigften Zuverſicht, welche man fo häufig auf 
Gott ſetzt! Fe denn aber der Allmaͤchtige blos atts 
guͤtig, oder iſt er nicht auch allweiſe? Erzaͤhlen 
denn die Himmel ſeine Ehre nur halb, oder ganz? 
Iſt weniger Ordnung dort oben, als Unermeslichkeit? 
Erblicken wir die ſchaffende Weisheit nicht uͤberall, 
wo wir die ie khäpferiie Kraſt erblicken? So muͤſſen 
A 4 wir 
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wir denken — der Allmaͤchtige kann zwar Alles, aber 
er hebt die Geſetze der Natur, die er ſelbſt gab, nicht 
auf, um etwas zu bewirken, das dieſen widerſtreitet. 
So müffen wir denken — der Allguͤtige will zwar als 
les Gute, das wir uns wuͤnſchen; er will aber nichts 
davon, ſobald es feinen grofferen Abſichten wider⸗ 
ſpricht. 

Denken wir uns ſo die Allmacht Gottes, wie ſie 
auf der einen Seite von Allguͤte, und auf der andern 

von Allweisheit begleitet iſt, ſo entſteht dadurch iene 

vernuͤnftige und freudige Ergebung an Gott in uns, 
die fuͤr uns in unſerem ietzigen Zuſtande die rechte See⸗ 
lenſtimmung iſt. Wer von uns ſollte ſich nicht gern 
länger über dieſen für uns Alle fo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand unterhalten? — — 

Der herrliche Zuruf des Petrus — „Demuͤthi⸗ 
get euch unter die gewaltige Hand Gottes, daß er euch 
erhoͤhe zu feiner Zeit“ — iſt doch gewis der aller⸗ 
vollkommenſte Text für uns heute. Die gewaltige 
Hand Gottes iſt die für uns verſinnlichte Macht Got⸗ 
tes; unter dieſe ſollen wir uns demuͤthigen, hinwer⸗ 
fen. Wenn wir dis thun, fo erhoͤhet uns Gore; 
dis iſt ſeine verſinnlichte Guͤte. Gott erhoͤhet uns 
aber nur zu ſeiner Zeit. Dis iſt die verſinnlichte 
Weisheit Gottes. 

„So laſſe ich geſchehen, was nicht zu 
ändern iſt“ — ſpricht der vernünftige und freudige 
Ergebene an Gott. Hiermit begibt er ſich aller über- 
triebenen Forderungen an den Allmaͤchtigen, der auch 

allweiſe if, Das, was nicht zu aͤndern iſt, iſt 

N i das 
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das, deſſen Gegentheil unmöglich iff, Hier koͤnnte 
man freilich einen langen Streit uͤber das, was moͤglich, 

und was unmöglich ift, anheben; wir wollen aber gleich 
ſehen, wie er, wir moͤchten ihn nur eine Stunde, oder 
ein Jahrhundert lang, führen, ſich endigen muͤſſe. 
Das iſt wahr, daß Vieles, was uns unmöglich iſt, 

Andern moͤglich ſei. Das iſt wahr, daß Manches, 
was Allen bisher unmoͤglich war, am Ende doch von 
irgend Einem bewirkt ward. Das iſt wahr, daß 
dieſes oder ienes, was noch auf den heutigen Tag von 

der ganzen Menſchheit nicht bewirkt werden 
konnte, am heutigen Abend noch von einem Kna⸗ 
ben zufaͤlligerweiſe bewirkt werden koͤnne. Das iſt 
wahr, daß ſogar Etwas, das in alle Ewigkeit nicht 
durch Menſchen bewirkt werden wird, ehe wir 
uns deſſen verſehen, wie durch ſich ſelbſt geſche⸗ 
hen konne. Um vollig zu beſtimmen, was möglich 
und unmöglich ſei, muͤſten wir alle Kräfte der Natur 
in allen ihren ſtattſindenden Verbindungen, und alle 
ſtattfindenden Erfolge davon, kennen. O uͤber unt 
Arme! Mogen wir doch ia aufhoͤren, uͤber das zu 
reden, was. möglich. oder unmoͤglich fei. Unertraͤgli⸗ 
cher Stolz iſt es für uns, zu ſagen — das iſt nicht 
moglich; laſſet uns beſcheidener fein und ſprechen — 
das ſcheint mir unmöglich. Nun gut aber; 
wenn uns alſo etwas unmoͤglich ſcheint, ſo iſt das eben⸗ 
ſoviel für uns, als wenn es unmoglich fei; folglich — 
wenn uns alſo ſcheint, daß etwas nicht zu aͤndern ſei, 
ſo muͤſſen wir auch thun, als wenn es nicht zu aͤndern 

ſei. Und, wenn es uns dann fortdauernd und immer 
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fo ſcheint, als wenn es nicht zu aͤndern (ei; fo muͤſſen 
wir auch ſprechen, ich laſſe geſchehen, was 
nicht zu aͤndern iſt. Der Allmaͤchtige iſt auch 
ein Allweiſer, muͤſſen wir uns zurufen; er hebt darum 
die ewige Ordnung der Dinge nicht auf, um dis oder 
das, was mit ihr nicht beſtehen kann, zu bewirken; 
er ſchafft, um eine einzelne Begebenheit hervorzubrin⸗ 
gen, die Welt nicht um. Der Allmäaͤchtige iſt aber 
auch allguͤtig, muͤſſen wir hinzufuͤgen; auch das, was 
nicht zu andern iſt, wird auf irgend eine Art ſolch 
Gutes ſtiften, das uns mit pie eg 
völlig ausſohnt. 

„So laſſe ich geschehen foridhe aber 
auch der vernünftige und freudige Ergebene an Gott, 
was zwar geändert werden koͤnnte, aber 
doch nicht geaͤndert werden ſoll.“ Hier⸗ 
mit verbirgt er gleichſam den Glauben an die 
Macht Gottes unter den Glauben an die Weisheit und 
Grice Gottes. Wie oft weis er ſelbſt die natürlichſten 
Mittel anzugeben, durch welche etwas geändert wer⸗ 
den könnte! wie oft konnte er ſelbſt es auf der Stelle 
ändern, wenn er dieſe Mittel in feiner Gewalt hätte! 
Der Allmaͤchtige hat ſie doch wohl in ſeiner Gewalt? 
Warum bebienf er ſich ihrer nicht? Hier macht der 
Ergebene nicht einmahl Forderungen an die Allmacht 
Gottes, ſo, daß er ſich ihrer erſt begeben muͤſſe; weil 
es offenbar das Anſehen hat, als ſollte nicht nur 
von der Allmacht nicht, ſondern auch von ganz mit. 
telmaͤſſiger Macht nicht einmahl, die Rede fein, Es 
ſoll ſo ſein, ſpricht er, wenn es auch nicht ſo ſein 

Mus; 
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mus; damit iſts gut. Gott iſt weiſe, fährt er fort; 
er mus alſo groſſe Abſichten dabei haben, daß er es 
fo ſonderbar zugehen laͤſſet. Gott iſt aber auch guͤtig; 
feine groſſen Abſichten werden mich nicht ganz aus⸗ 
ſchlieſſen. Es irret den Ergebenen gar nicht, daß er 
dieſe Abſichten nicht ſieht; ich laſſe die meinigen auch 
nicht immer ſehen, denkt er, und laſſe fie dann oft am 
wenigſten ſehen, wenn ichs am kluͤgſten und beſten mei. 
ne. Genug, für ihn find ſolche goͤttliche groſſe Abſichten 
da, und er glaubt ebenſofeſt, wie er an ſich ſelbſt glaubt, 
daß er ſie uͤber kurz oder lang, doch wenigſtens einſt, 
erkennen und erblicken werde. Gott erhoͤhet — ift 
fein letztes Wort — den, der ſich unter feine gewal⸗ 
tige Hand demuͤthigt, gewis, aber — zu ſeiner 
Zeit; fo fei Gottes Zeit meine Zeit; ich harre 
des Herrn und meine Seele wartet auf 
den Herrn; endlich ſingt man doch mit 
Freuden vom Siege in den Hütten der 
Gerechten; was betruͤbſt du dich, Seele, 
und biſt fo unruhig — harre auf Gott — 
ich werde ihm noch danken, daß er meine 
Huͤlfe ne mein wa ward, 


Meine Brüder; daß dieſe Semefetninung; 
bei der man ſich an den Allmächtigen im Glauben an 
ſeine Weisheit und Guͤte ergibt, oder, bei der man 
freudig und gern geſchehen laͤſſet, was nicht geaͤndert 
werden kann, oder nicht geaͤndert werden ſoll, die 
rechte fuͤr uns ſei, davon wollen wir uns lebendig zu 
uͤberzeugen 3 85 — : 
A 5 Das 
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Dabei handeln wir zufoͤrderſt unſerer Höheren 
Natur gemaͤs; und daß wit diefer gemaͤs handeln, 
mus immer der Hauptgeſichtspunkt ſein, aus welchem 
wir in unſerem ganzen Leben ausgehen. Unſere hoͤhere 
Natur beſteht in Vernunft und Herzensguͤte. Waͤre 
es nicht ganz und gar wider unſere Vernunft, wenn 
wir Abaͤnderung von Dingen verlangten, die wir ſelbſt 
für unabaͤnderlich zu halten gezwungen find? Erſt 
muͤſſen wir doch in der That Mittel und Wege ſelbſt 
anzugeben im Stande ſein, durch welche ſie abge⸗ 
ändert: werden ſollten, ehe wir ihre Abänderung bee 
gehren koͤnnten. Wer hierauf nicht hoͤrt und den⸗ 
noch auf Abaͤnderung beſteht, der iſt ein Unſinni⸗ 
ger. Waͤre es nicht auch ebenfals wider unſere Ver⸗ 
nunft, wenn wir auch nur Abaͤnderung ſolcher Din⸗ 
ge verlangten, von denen wir einmahl ſehen, daß 
fie bleiben follen, wie fie find? Was hilft es uns 
denn, daß wir die Mittel nennen, durch welche ſie 
leicht abzuaͤndern wären? Genug, wir ſehen, daß 
dieſe Mittel nicht eintreten, eder daß fie, wenn fie 
auch eintreten, doch nicht wirken; was hilft es uns al⸗ 
ſo, daß wir nicht wollen, daß die uns laͤſtigen Dinge 
bleiben, wie ſie ſind? Sie bleiben bei allem unſern 
Gegenſtraͤuben doch ſo, wie ſie ſind. Die Vernunft 
ruft uns alſo zu — Demuͤthige dich! . Her. 
zensguͤte vollends, wenn wir fie noch haben, wie 
verdoppelt dieſe den Zuruf — Demuͤthige dich! 
Wie? das haͤtte Gott nicht um uns verdient, daß wir 
uns ſeinem Willen unterwuͤrfen, ſobald wir doch ein⸗ 
mahl ſehen, daß etwas nicht geaͤndert werden ſolle, 
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wenn es auch geandert werden könnte? Waltet ſei⸗ 
ne Vorſehung nicht über Alles? Geſchieht ohne ſie 
das Geringſte? Hat ſie ſich nicht genug ſchon an uns 
verherrlicht? Wollen wir ihr nicht dankbar dafuͤr 
fein? Können wir ihr reineren Dank dafür bringen, 
als durch Zufridenheit mit ihr auch auf dunkleren We⸗ 
gen? Wollten wir aber vollends über Gott murren, 
wenn ſolche Dinge nicht geaͤndert werden, die nicht 
geändert werden konnen: fo fehlte uns ia der erſte Zug 
von Rechtſchaffenheit, und wir handelten gegen Gott, 
wie wir es keinen Menſchen verzeihen wuͤrden, wenn 
er ſo gegen uns handelte und etwas Unmüglches von 
uns begehrte. 

Bei jener edlen Gemuͤthsſtimmung geſſen wir 
auch die Mittelſtraſſe für unſere Selbſtthaͤtigkeit, auf 
der wir allein die rechte Fuͤrſorge fuͤr uns ausuͤben. 
Wir find nicht unthätig; wir werden aber auch 
nicht überehätig. · Wir ſollen uns ia nicht eher eve 
geben, als bis wir offenbar ſehen, daß etwas nicht zu 
aͤndern ſei, oder nicht geaͤndert werden ſolle. Wir ge⸗ 
brauchen alſo alle uns moͤgliche erlaubte Mittel; es 
waͤre dann, daß wir deutlich einſaͤhen, von was fuͤr 
groſſem Nutzen unſer gaͤnzliches Dulden ohne alle Ge⸗ 
genwehr waͤre. Dieienigen, welche gegen eintreten⸗ 
de, oder doch bevorſtehende Uebel gar nichts thun und 
dabei die Sprache führen — ich ergebe mich iin den 
göttlichen Willen, uͤben eine ganz falſche Ergebung 
aus. Woher wiſſen fie denn ſchon, daß es Gottes 
Wille ſei, daß fie leiden ſollen? Sie haben ja noch 
gar keinen Rettungsverſuch fuͤr ſich gemacht. Erſt 
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aber mus man alle Rettungsverſuche, die mit der 


Tugend beſtehen konnen, gemacht, erſt mus man alle 


“ 


erlaubte Mittel gegen das Uebel angewendet haben. 
Dann, nur dann, wenn ihre fänitliche Anwendung 
fruchtlos iſt, wird uns der Beweis gefuhrt, daß das 
Uebel unabänderlich, oder Gottes Wille ſei. Gewis 
leiden viele ohne Noth, und, was ſie ihre fromme 
Hingabe an Gott nennen, iſt Traͤgheit, die ſich fuͤr 
keinen Menſchen ziemt, oder doch Furchtſamkeit, die ſich 


wenigſtens für Männer nicht ziemt. Der wahre Ere 


gebene an Gott iſt thaͤtig für ſich; aber auch nicht uͤber⸗ 
thaͤtig . Sobald er offenbar ſieht, daß etwas nicht zu 
ändern ſei, oder doch nicht geaͤndert werden ſolle, fo 
hoͤrt er auf, dagegen zu arbeiten und zu wirken, weil 
es — umſonſt ware, So ſteht er auf der Stelle als 
ein kluger Menſch da; denn ein kluger Menſch iſt 
derienige, welcher nichts thut, das offenbar vergeblich 
iſt. Er hat aber auch noch einen weit groͤſſeren Vor⸗ 
theil davon; denn die Kräfte, welche er doch nur un⸗ 
nuͤtzerweiſe zur Befreiung von feinen Uebel erſchoͤpfen 
würde, leiſten ihm nun herrlichen Beiſtand, das uns 
abänderfiche Uebel zu ertragen. Viele von den Mit 
teln ſogar, welche er vergeblich weiter anwenden würde, 
ſich aus einer boͤſen Lage zu ziehen, werden ihm nun 
aufgeſparte Mittel, ihm wenigſtens die böſe Lage zu 
erleichtern. So findet er ſich unter druͤckenden Um⸗ 
ſtaͤnden weniger gedrückt, als Andere, die ſich gerin⸗ 
geren Oro am Ende dadurch unertraͤglich machen, daß 
fie alle ihre Kraͤfte und Mittel durch fortgeſetztes unnuͤ⸗ 
ges Gegenſtreben verſchwenden. a 
Bei 
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Bei einer folchen Gemuͤthsſtimmung, in der wir 
freudig und gern geſchehen laſſen, was nicht zu ändern 
iſt, oder doch nicht geaͤndert werden ſoll, ſind wir auch 
ganze Gottesverehrer. Und — wuͤnſchen wir dis 
nicht zu fein? Was adelt ein geiſtiges Weſen mehr, 
als vollkommene Gottesverehrung? Dieſe leiſten wir 
alsdann wirklich. Wir glauben ia alsdann an Gott 
nicht blos als an den Allmaͤchtigen, ſondern auch als 
an den Allguͤtigen und Allweiſen. So glauben wir an 
Gott in feiner ganzen Maieſtaät. Ja, was 
noch Mehr iff, da Viele einen ſolchen ganzen Glauben 
zwar vorgeben, man aber doch nicht wiſſen kann, ob 
ihr Glaube, weil. fie noch in keine traurige dage gekom⸗ 
men ſind, auch wahr ſei: ſo beweiſen wir dagegen die 
Wahrheit des unſrigen unwiderleglich. Ergebung an 
Gott zu rechter Zeit iff dieſer Glaube ausgeübt, iſt 
in That verwandelter Glaube an Gottes ganze Mas 
ieſtät, und daher auch die vollfommenfte Gotttesver⸗ 
ehrung. Welchen hohen Reitz empfaͤngt hierdurch ies 
ne wackere Selenſtimmung! O ihr, die ihr leiden 
könnet nach Gottes Willen, ihr traget die Krone 
der Religion, und uͤbertreſſet dieienigen noch weit, die 
nach Gottes Willen und für. feine Sache arbeiten, 
wenn ſie auch noch ſo eifrig arbeiteten. Ihr, ihr ſeid 
die Verklaͤrer der Gottheit auf Erden. Beharret, 
ach beharret in eurer heiligen Stimmung, und laſſet 
euch Nichts eure Krone wieder rauben! — Beden⸗ 
ken wir dann noch dazu, was für Erbauung wir durch 
iene fromme Ergebung um uns her ſtiften, zu welcher 
a Treue i in ihr mus uns dis bewegen! Nichts zeigt die 
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hohe Kraft der Religion mehr, als fo ein Beifpiel; 
nichts macht tiefere Eindruͤckt auf ganze Menſchen⸗ 
haufen, als dis. Selbſt den leichtſinnigſten Gemuͤ⸗ 
thern wird dadurch der Glaube an Gott wichtiger; ia, 
ſogar Gotteslaͤſterer verſtummen, wenn fie ſehen, wie 
viel dieſer Glaube vermag. Dennoch gehoͤren die Bei⸗ 
ſpiele wahrer Ergebung an Gott unter die ſelteneren. 
Nun aber, eben darum laſſet uns ſie geben, wenn die 
Gelegenheit dazu kommt; die Seltenheit erhebt dann 
noch den Glanz unſerer Krone. 

Gelangen wir zu einer ſolchen Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, ſo erreicht auch Gott ſeinen Zweck an uns, 
welchen er bei Zulaſſung widriger Schickſale fuͤr uns 
hat. Wir leiden ia nicht, um nur zu leiden; noch 
weniger hat Gott Freude und Wohlgefallen an unſern 
Leiden, wohl aber an unſerem edlen Betragen darin. 
Die Leiden ſollen den inwendigen Menſchen, 
den Geiſt, ausbilden und vervollkommnen. Die hoͤch⸗ 
ſte Vollkommenheit aber iſt iener Kindesſinn, bei 
dem man Alles billigt und gutheiſſt, was Gott gut⸗ 
heiſſt und billigt, und bey dem man Gottes Willen 
überall zu dem ſeinigen macht, wie ein gutes Kind 
des Vaters Willen zu dem ſeinigen macht. „Was 
ter, nicht mein Wille, ſondern dein Wil⸗ 
le geſchehe!“ Als unſer groffer Vorgaͤnger zur 
Vollkommenheit ſo ſprach, da erſtieg er die hoͤchſte 
Stufe feiner Vollkommenheit. Dieſen Kindes ſinn 
koͤnnen wir aber nicht anders erlangen, als in trau⸗ 
rigen und aͤngſtlichen agen. Das werden wir doch 
wohl nicht Für ihm ausgeben wollen, daß wir, wenn 
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es uns wohl geht, es gutheiſſen und billigen, daß 
Gott es uns wohlgehen laſſe? Nein, uͤbel mus 
es uns gehen; und dann muͤſſen wir es ebenſo bil⸗ 
ligen und gutheiſſen, daß Gott es uns uͤbel gehen 
laſſe, als wenn er es uns wohl gehen lieſſe. Vater, 
führe du mich, wie du willſt, deine Fuͤhrung iff hei⸗ 
lig — dis iſt Kindesſinn. Ihn zu erlangen, dazu 
laͤſſet Gott uns leiden; wollen wir nicht Gottes groffen 
Zweck an uns befoͤrdern? Wollen wir nicht feine 
hoͤchſte Zufridenheit mit uns durch Zufridenheit mit 
ihm im unabaͤnderlichen Misgeſchick zu erhalten ſu⸗ 
chen? Thun wir dis nicht, ſo werden unſere Leiden 
zwecklos fuͤr uns — aber durch unſere Schuld. Ueber 
uns ergehen laſſen muͤſſen wir fie doch; unter ihrem 
Drucke bleiben muͤſſen wir doch; wollen wir ſie denn 
vergeblich uͤber uns ergehen laſſen? wollen wir vergeb⸗ 
lich unter ihrem Drucke uns befinden? Oder — wollen 
wir nicht lieber den höchften Gewinn für uns aus ibe 
nen ſchoͤpfen, ienen Gewinn, den wir noch in iene 
Welt mitnehmen, und der dort die Grundlage unſerer 
Seligkeit ſein wird — den Kindesſinn? 

Bei dieſer Gemuͤthsſtimmung ſichern wir uns 
auch am gewiſſeſten jede Staͤrkung, iede Erleichtes 
rung, ieden Troſt, die uns von auſſenher zu Theile wer⸗ 
den koͤnnen. Wir ſind ruhig genug, ſie zu bemerken, 
wenn ſie uns gereicht werden ſollen. Unzufridene hin⸗ 
gegen ſind von ihrer Unzufridenheit ſo voll, daß ſie 
die Erquickung, welche fic) ihnen darbietet, nicht eins 
mahl ſehen. Wir ſind auch gutmuͤthig genug, ſie an⸗ 
zunehmen. Daß Etwas beſſer ſei, als Nichts, 
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braucht man nicht nur nicht erſt uns zu fagen; ſondern 
wir greifen auch dankbar nach dem Etwas, und zwar 
eben darum, weil wir einmahl nicht Mehr haben fin. 
nen. Sehet dagegen iene wilden Leidenden, iene to« 
benden und verzweifelnden Ungluͤcklichen — weiſen ſie 
nicht barſch ieden Troſt von ſich ab? verwerfen ſie nicht 
iede Erleichterung? treten ſie nicht iede Staͤrkung 
mit Fuͤſſen? wollen ſie nicht lieber gar Nichts haben, 
weil fie nicht Alles haben koͤnnen, und machen ſie ſich 
nicht dadurch ſelbſt verlaſſener und elender, als ſie ſein 
ſollen? Ja, wir bereiten uns ſogar durch iene Ge⸗ 
muͤthsſtimmung ſelbſt viel Sabfal und Erquickung. 
Nichts haͤlt in Leiden, beſonders in langedauernden Lei⸗ 
den, unſere Freunde feſter an uns, als unſer ſtiller 
Dulderſinn. Sie thun uns Alles zu Danke, und ſo 
thun ſie uns Alles gern, werden nicht muͤde darin, 
und ſuchen uns noch immer Mehr zu thun. Unſer 
Ungluͤck ruͤhrt ſie ſchon; unſer wackeres Benehmen 
darin aber noch mehr. Je laͤnger nun Beides waͤhrt, 
deſto mehr ruͤhrt fie das Letztere. Sie verdoppeln als. 
dann ihren Eifer, uns jede moͤgliche Linderung der Lei⸗ 
den zu verſchaffen; ach, und o Gott, wie viel iſt uns 
dis werth! Nehmet nur den Fall eines langwierigen 
Krankenbettes. Was ſind wir da ohne anhaltende 
und ausdauernde Treue unſerer Freunde und Lieben? 
Und, wenn wir noch ſo reich waͤren, um fremden Bei⸗ 
ſtand auf das theuerſte bezahlen zu koͤnnen, Fremde 
ſind doch nur Miethlinge und achten ſehr oft 
des Kranken nicht. Liebe nur wartet ſanft; Liebe 
nur pflegt zaͤrtlich. Ein bloſſes Glas Waſſers, das 
| eine 
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eine traute Hand reicht, wird durch die Holdſeligkeit, 
mit der es gereicht wird, zu einem Kelche des Heils; 
eine Umlegung unſeres Koͤrpers vollends, die ein 
Menſch, der es herzlich mit uns meint, veranſtaltet, 
wie gemaͤchlicher für uns veranſtaltet er fie, als die, welche 
uns nur Taglohn und Waͤchterlohn geben! Und — 
wollen wir denn auf langen Krankenbetten auch Slog 
koͤrperlich gewartet und gepflegt fein? Wollen wir 
nicht auch vernuͤnftige Geſpraͤche halten, oder doch we⸗ 
nigſtens vernuͤnftig ſprechen hoͤren? Dis vollends wer⸗ 
den wir durch die koſtbarſte Bezahlung fremder Waͤrter 
und Pfleger nicht erhalten. Den Mund moͤchte der 
Kranke ſolchen Menſchen lieber oft zubinden laſſen, um 
nur nicht bei allen ſeinen Leiden, die er ſchon hat, ſich 
über Unſinn, den er hören mus, auch noch aͤrgern zu 
muͤſſen. Seerbend mus er ihn oft noch hören. 
Ja, ia, M. Br., um dis glaubhaft zu finden und ge⸗ 
hoͤrig durchzufüglen, damit man den groſſen Werth 
der Freuubſchaft und den noch grofferen Werth des trau⸗ 
ten Familienlebens ſchaͤtzen lerne, mus man Gelegen⸗ 
heit haben, an Kranken ⸗ und Sterbebetten einſamge⸗ 
bliebener und menſchenfeindlicher Reichen zu treten. 
Der ärmfte Mann;, der Frau und Kinder hat und 
gute Nachbarſchaft hielt, hats am Ende beſſer, als 
ſie. Wie, wenn ein Thier fallen ſollte, liegen ſie da. 
Keine Thraͤne flieſſt für fie; kein Mitleidsgefuͤhl regt 
ſich für fie. Die beſoldeten Wärter, des Wartens ge⸗ 
wohnt, und ihr Wartewerk betreibend, wie iedes ane 
dere Handwerk betrieben wird, laſſen ſich dreimahl von 
ihnen rufen, ehe ſie kommen. ER wuͤnſchen diefe 
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auch Veraͤnderung, wie Jeder, möchten wieder einige 
Tage zu Hauſe ſein, oder doch an einem andern Bette 
wieder warten; ſo konnen fie kaum den Augenblick ere 
warten, daß der Todtkranke verſcheide. Er macht ihnen 
zu lange und drohet noch mit einer Nachtwache für fies 
ſo ziehen ſie ihm das Kopfkuͤſſen weg, daß er fruͤher er⸗ 
ſticke, und druͤcken ihm die Augen zu, wenn das Herz 
noch ſchlaͤſt. — Wollen wir nun aber, daß in fole 
chem Falle unſere Freunde und Lieben, wenn wir der⸗ 
gleichen haben, für uns nicht erkalten und ermuͤden, fo 
muͤſſen wir ruhige und gottergebene Kranke fein; 
Dann theilen ſie, es waͤhre fo lange, als es wolle, 
unſere Wartung und Pflege, oder doch wenigſtens die 
Auſſicht darüber, unter ſich, und wir find nie verlaſſen. 
Es iſt immer Einer von ihnen da, der dafür ſteht, daß 
wie nicht vernachlaͤſſigt, noch weniger gemis handelt, 
werden. Sie unterhalten uns vernünftig und für un⸗ 
fern Zuſtand anſtaͤndig; fie halten Stille und gebieten 
Stille, wenn fie fehen, daß wir gar nichts hoͤren 
wollen. Sind wir aber ungeduldige, zaͤnkiſche, auf⸗ 
fahrende, alle Guͤte mit Undank belohnende Kranke: 
ſo ſchleicht einer von denen, welche durch Bande des 
Bluts nicht mit uns verbunden ſind, nach dem andern 
von uns! Es iſt nicht zum Aushalten — ſprechen fie 
Alle. Bald ſtellen ſich auch unſere naͤchſten Bluts⸗ 
verwandten in den Hintergrund unſerer Krankenſtube 
und laſſen Fremde uͤber uns ſchalten. Zuletzt werden 
auch dieſe unſeres unerträglichen Unmuthes uͤberdruͤſſig 
und laſſen uns nach Gefallen leben, oder ſterben, wie 
wir wollen. Warlich, ein Thor iſt der, der nicht 
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gottergeben leidet; er macht, daß ihm am Ende kein 
Menſch mehr ergeben iſt. 


Bei einer ſolchen Seelenſtimmung, wenn wir 
freudig und gern geſchehen laſſen, was nicht zu aͤndern 
iſt, oder nicht geändert werden ſoll, triumfiren wir am 
Ende doch. Dis muͤſſe unſere Ueberzeugung vollenden, 
daß ſie die rechte fuͤr uns ſei! Wenn wir nur Ge⸗ 
duld haben und harren koͤnnen; was alle unſere Kraͤſte 
nicht vermochten, vermag mit der Zeit oft ein Um⸗ 
ſtand, der aus der Reihe der Weltbegebenheiten gleich« 
fam herausſpringt; und an die Stelle aller vergeblich⸗ 
angewendeten Mittel, die wir ſelbſt muͤhſam ſuchten, 
tritt nach langer Zeit oft ein ganz ungeſuchtes Mittel, 
das, unangewendet von uns, ia uns ganz unbekannt 
bleibend, zu unſerem Beſten Alles wirkt. „Demuͤ⸗ 
thige dich unter die gewaltige Hand Gottes, auf 
daß dich Gott erhoͤhe zu feiner Zeit!!“ Ach wie 
viele gottergebene leidende machten dieſe Erfarung ſchon, 
und priefen ſich ſelbſt noch im Aeuſerlichen dafür, daß 
ſie Gott durch Ergebung an ihn geprieſen hatten! 
Fraget iene lange Getrennten, die ein Zufall wieder⸗ 
verband — fraget iene lange Verfolgten, die ganz 
unerwartet noch zur Ruhe kamen — fraget iene lange 
Beraubten, die durch die ſeltſamſte Entdeckung endlich 
wieder zu ihrem Eigenthum gelangten — — fraget 
fie Alle, ob fie ſich nicht dadurch für ihre bewieſene 
Unterwerfung unter den Allmächtigen im Glauben an 
ſeine Weisheit und Guͤte belohnt fuͤhlen. Welche 
erfreuende Ueberraſchung war es fuͤr ſie, daß das, was 
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fie für unabaͤnderlich gehalten hatten, alſo doch zu Gre 

bern geweſen war! Was für ſelige Eindruͤcke machte es 
auf ihr glaͤubiges Herz, daß das, wovon ſie geglaubt 

hatten, daß es nicht abgeändert werden ſollte, nur bis 

auf eine gewiſſe Zelt — bis auf feine Zeit — 

nicht hatte abgeändert werden ſollen! O wie triumfirt 
nun ihre Er gebung an Gott über allen ihren geendigten 

Gram und über die in Freude verwandelte Traurig ⸗ 

keit! — Geſetzt aber, die Leiden beſiegten uns vile 

lig und behaupteten den Sieg uͤber uns bis ans Ende; 
bei iener Seelenſtimmung triumfiren wir doch über fie. 
Ihr Sieg uͤber uns iſt ia nur ein aͤuſerlicher; unſer 

Herz, das ſich durch fie nicht uͤberwinden laͤſſet, träge 
mit dem Schilde des Glaubens über die ſiegenden Lei⸗ 
den den hoheren Sieg davon. Kann uns, wenn wir 

einmahl in einer ſehr ungluͤcklichen Lage find und blei⸗ 

ben muͤſſen, etwas wuͤnſchenswuͤrdiger fein, als dis? 

Und dieſer Herzensfieg über Iebenslängliche Leiden — 

iſt er nicht der Vorſchmack von einem auf allen Seiten 
vollkommenen Siege uͤber ſie, welchen uns der Tod 

verſchaffen wird? Dann, dann, wenn die Erde fuͤr 

uns vergehen wird, vergehen auch alle ihre Truͤbſale 
für uns. So ſei es, daß ſeine Zeit, die Zeit, zu 

welcher uns Gott erhoͤhen will, erſt die Zeit unſe⸗ 

res Hinſcheids werde; dieſe Zeit iſt uns untruͤg⸗ 

lich gewis, und wird fuͤr uns, wenn wir uns hier un⸗ 

ter die gewaltige Hand demuͤthigten, eine Erhoͤhung 

haben, welche alle Erhöhungen, die uns hier haͤtten 

zu Theile werden mögen, unendlichweit hinter ſich gue 

tuͤcklaſſen wird. An dieſe Erhöhung ietzt ſchon oft 
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denken — dis, dis, befeſtigt ietzt ſchon den Herzens. 
triumf über alle Leiden dieſer Welt. — — 


Meine Bruͤder. Kommt nicht am Ende Jeder, 
wenn er nicht ein ganz wilder Menſch iſt, zu der See⸗ 
lenſtimmung in unabaͤnderlichen Leiden, uͤber welche 
wir heute uns unterhalten haben? Wenn doch der, 
welcher noch ſo ungeduldig iſt, ſich noch ſo ungeberdig 
gegen ſein Schickſal ſtellt, ia, ſich ſogar im Herzen 
gegen Gott empört, nachdem er dis Alles lange, fuͤr 
die, welche ihn umgeben, unleidlichlange, fortgeſetzt 
bat, ſieht, daß es ihm zu nichts, zu gar nichts hele N 
fe — ſollte er feiner unedlen Denk und Handlungs⸗ 
art nicht am Ende ſelbſt uͤberdruͤſſig werden? Fehlt 
es ihm nicht zuletzt gar an Kräften, fie weiter fortzu⸗ 
ſetzen? Mus er alsdann nicht aus Noth der Erge⸗ 
bene werden, der er längft hätte fein follen? Die 
unleugbarſte Erfarung hiervon koͤnnen wir ia taͤglich an 
Krankenbetten iunger Leute machen. Sie, wenn ſie 
das Leben noch ſo unausſprechlich lieben, wie moͤgen 
fie anfangs nicht vom Tode Hören! wie miiffen alle ihre 
Freunde ſich huͤten, auch nur ein Wort davon fallen 
zu laſſen! Und, wenn ſie dann nach einem langen 
Lager vom Tode hören muͤſſen, wie ſtraͤuben fie ſich dae 
gegen, daß ſie ſo fruͤh dahin ſollen! wie klagen fie die 
Natur und die Vorſehung an, und wie ſchrecklich fin, 
den ſie ihr Schickſal! Endlich, wenn des Jammers zu 
viel für fie wird, laſſen ſie nach, den Tod zu verab⸗ 
ſcheuen; ſie denken ruhiger an ihn; ſie fangen an ihn 
zu wuͤnſchen; fie ſeynen ſich nach ihm und verleben ihre 
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letzten Stunden in völliger Ergebung an Gott. 
Wie? wollten wir warten, bis auch uns die Noth 
zu dieſer Seelenſtimmung bringe? Wollten wir uns 
nicht die Ehre laſſen, daß wir uns ſelbſt zu ihr 
brachten? Wer ein Chriſt iſt, laͤſſet ſich dieſe Ehre 
nicht rauben. So bald wir aber völlig uͤberzeugt find, 
daß etwas nicht zu ändern fei, oder nicht geandert wer⸗ 
den ſolle — und dis muͤſſen wir ſein, ſobald alle an⸗ 
gewendete Mittel dagegen fruchtlos ſind — ſo gehe un⸗ 
ſer Herz in iene Stimmung uͤber, bei der wir ſolches 
freudig und gern geſchehen laſſen. Wir muͤſſen nun 
einmahl zugeben, daß dieſe Stimmung die rechte für 
uns fei; fo Laffer fie uns alſo auch zu rechter Zeit gleich 
ergreifen. Würde es uns anfangs ſchwer, uns immer 
in ihr zu behaupten, ſo wird doch die Uebung, welche 
Alles erleichtert, uns auch ſie erleichtern. Die Zeit 
ſelbſt wird hierzu beitragen und uns an unſere Leiden ge⸗ 
wohnen. Ja, kaͤmen auch ſpaͤterhin noch immer ein⸗ 
zelne Stunden, in welchen wir durch vorzuͤglichſchwe⸗ 
ren Druck des Elends von unſerer ergebenen Stim⸗ 
mung abwichen — wir ſind Menſchen, und Gott 
fordert nicht Mehr, als wir leiſten koͤnnen — laſſet 
uns dann nur auf das baldigſte zu ihr zuruͤckkehren! 
Haben wir es nur erſt dahin gebracht, daß fie unfere 
herrſchende Stimmung iſt, ſo werden wir es auch 
noch dahin bringen, daß fie unſere immer waͤhren⸗ 
de Stimmung werde. Ach — und welch ein Anblick 
fo ein Leidender, der es bis hieher gebracht hat! Von 
ihm kann man lernen, Mehr, als aus tauſend Buͤ⸗ 
chern. Gehet, wenn ihr von ſolchen Leidenden hoͤret, 
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gern zu ihnen; eilet, zu ihnen zu gehen, und ſeid oft 
bei ihnen. Sind ſie vollends in eurem eigenen Hauſe, 
ſo machts euch zur Pflicht ihrentwegen und eurentwe⸗ 
gen, ſo viel bei ihnen zu ſein, als ihr koͤnnet. Ge⸗ 
ſchaͤfte nur, nicht Vergnuͤgungen, müffen euch von ihnen 
trennen. Sohn, lerne von deinem lange und wacker 
leidenden Vater, der dir alles Gute lehrte, auch das 
letzte Gute noch am liebſten — wenn dich ſein Schick⸗ 
ſal auch einmahl traͤfe, ſo ergeben es zu dulden, wie 
er! Und Vater — wird für dich wider den gewoͤhn⸗ 
lichen Gang der Natur gar dein Sohn Lehrer deſſelben, 
o fo halte den in feiner Art weit feltenern Unterricht um 
ſo viel heiliger! Gewis aber iſts, daß wir nie iene edle 
Seelenſtimmung gehörig erhalten werden, wenn unſer 
Verſtand nicht durch richtige Religionsbegriffe aufge⸗ 
Flare, und unſer Herz nicht mit aͤchten Religionsgeſuͤh⸗ 
len erwärmt ward. Eine gute religidſe Bildung in 
der höheren Jugend wird ſchlechterdings dazu erfordert. 
Wie ſelig der, der ſie empfing! Ihm habens ſeine 
Eltern leicht gemacht, die Krone der Religion einſt zu 
erlangen. Ihn, der recht berufen ward zur 
Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, kann, wenn er 
einſt eine kleine Zeit leiden mus, der Gott aller Gnas’ 
den auch recht vollbereiten, ſtaͤrken, kraͤftigen, gruͤn⸗ 
den. Wer aber ohne dieſe religidſe Bildung gelaſſen 
ward, der eile noch, fie ſich ſelbſt zu geben. Ach M. 
Br., haltet doch Alle recht auf die Erkentnis Gottes 
und des ewigen Lebens, und wachſet in ihr immer mehr 
und mehr. Wie wird fie euch in den Tagen der Truͤb⸗ 
fey: one die eur Leben nicht bleiben wird, hernach ſo 
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herrlich zu Statten kommen! Wer deutlichen 
und lebendigen Glauben an Gott und 
Ewigkeit hat, dem wird zur Zeit 
des unabaͤnderlichen Ungluͤcks der gott 
ergebene Sinn nicht ang 
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XXXV. 
Ueber Gelbfiverfubrung, 
Mt 4. Sonnt. n. Trin, 
Ueber Jak. 1. VB. 14. 


Ein Jeglicher wird verſucht, wenn er von feiner eige⸗ 
nen Luſt gereitzt und gelockt wird. 


DY i uns, wenn wir ſtark genug find, uns von 
Andern nicht zum Bofen verleiten zu laſſen; aber 
ganz wohl nur dann erſt uns, wenn wir auch aus 
uns ſelbſt kein Boͤſes thun! Ach, viel, viel find 
derer, welche ſich ſelbſt verfuͤhren, und ſie ſind meh⸗ 
rentheils die unrettbarſten unter allen Verfuͤhrten. Dare 
um, o du heiliger Vater, der du willſt, daß auch wir 
heilig ſein ſollen, wollen wir nicht nur uͤber die Ein⸗ 
druͤcke, welche die Welt auf uns macht, ſondern auch 
uͤber unſer eigenes Herz, wachen; ia, wir wollen die⸗ 
ſe Art von Wachſamkeit mit ganz vorzuͤglichem Eifer 
betreiben. Vernunft und Gewiſſen ſeße uns dazu in 
gehörigen Stand, und deine Gnade ſegne uns 
dabei! — — b , 
Meine Bruͤder. Als Jeſus einft ſehr ſtark über 
fremde Verführung gefprochen hatte, kam er auch 
auf die Selb ſtverfuͤhrung und ſprach ebenſoſtark über 
ſie. Erſt hies es — „wer da aͤrgert dieſer Gering⸗ 
ſten einen, dem waͤre beſſer, daß ein Muͤhlſtein an ſei⸗ 
nen Hals gehenkt und er erfaufe würde im Meere, wo 
es am tieſſten iſt“ — nun heiſſt es — „wenn dich 
deine Hand oder Fus ärgern, fo haue fie ab und 
wirf fie von dir, und, wenn dich dein Auge ärgert, ſo 
reis es aus und wirfs auch von dir.“ Hand, Fus, 
Auge — wer ſieht nicht ſofort, daß Jeſus hier Alles 
auf 
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auf die Macht der Sinnlichkeit zuruͤckfuͤhre ? wer ſieht 
aber auch nicht zugleich, wie gefärlich ihm die Selbſt. 
verfuͤhrung durch ſelbige geſchienen haben muͤſſe, da er 
den Widerſtand, der ihr geleiſtet werden ſoll, fo ſchuͤt. 
ternd ausdruͤckt — haue ab — reis aus —? 
Daß man alles und iedes Boͤſe wirklich aus 
Selbſtverfuͤhrung lernen konne, bedarf wohl keines 
Beweiſes weiter; wenns nicht fo wäre, woher wäre 
denn das er fie Boͤſe oller Art gekommen? Vom 
Teufel etwa? Das Chriſtenthum wenigſtens 
gibt uns dergleichen unweiſe Belehrung nicht. Jeſus 
ſelbſt ſpricht vielmehr — aus dem Herzen, alſo 
nicht aus der Hoͤlle, kommen arge Gedanken; und 
Jakobus ſetzt hinzu, daß der Menſch von feiner ei« 
genen Luſt gereitzt und gelockt werde. Grobe, 
herrſchende Sinnlichkeit iſt der eigene Teufel des Men⸗ 
ſchen, der Teufel aller Teufel. Das Boſe ſchmeichelt 
leider nur gar zu oſt der Sinnlichkeit, und ſo hat man 
fein Arg dabei; man uͤberlaͤſſet ſich ſolchem Boͤſen, 
worauf man aus ſich ſelbſt kommt, leichter, und fo 
wirds zur Gewohnheit, ohne daſi man ſich deſſen 

verſieht. 
Sei es nun auch immerhin wahr, daß Men⸗ 
ſchen, die in Geſellſchaft leben, das mehreſte Böfe, 
das ſie thun, von Andern lernen, und daß dis beſon⸗ 
ders während der Erziehung ſchon der Fall ſei; 
ſo kommen die Menſchen doch auch heutiges Tages noch 
in der That auf vieles Boͤſe blos aus ſich ſelbſt. Soll⸗ 
ten denn z. E. die häufigen Erfarungen, welche man 
an jungen Leuten in Anſehung der unnatürlichften Laſter 
macht — 
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macht — follten ihre eigenen Geſtaͤndniſſe darüber, 
wie ſie blos aus ſich darauf gekommen waͤren, uns 
nicht zum Glauben hieran bewegen? Ach, laſſet uns 
nicht mehr blos von ſogenannten Verfuͤhrten res 
den; laſſet uns auch von Sel bſt verfuͤhrten reden! 
die Zahl derſelben iſt gewis groͤſſer, als wir denken. 
Und — um dergleichen Selb ftverführte ſteht es of⸗ 
fenbar noch weit ſchlimmer, als um Verfuͤhrte von 
Andern; dis, dis mache uns die Sache noch wichti⸗ 
ger! Dieienigen, welche von Andern verfuͤhret wur. 
den, duͤrfen oft nur vor dieſen Andern recht lebhaft 
und nachdruͤcklich gewarnt werden, fo iſt ihnen gehol⸗ 
fen; wie ſchwer haͤlt es aber, einen Menſchen vor ſich 
ſelbſt zu warnen, und ihn zu uͤberreden, er meine es 
mit ſich ſelbſt nicht gut! Ebenſo duͤrfen auch dieieni⸗ 
gen, welche von Andern verführt wurden, oft blos 
von ihren Verfuͤhrern getrennt werden, ſo ſind ſie ge⸗ 
rettet; wie kann man aber Menſchen, die ihre eigen. 
nen Verfuͤhrer ſind, von ſich ſelbſt trennen? Iſt 
nicht, wo fie gehen und ſtehen, ihr Verfuͤhrer auch 
da? — Nun, fo ziehe die Selbſtverſuͤhrung, als 
ein aͤuſerſtwichtiger Gegenſtand, beute unſere ganze 
Aufmerkſamkeit auf ſich! 

Selbſtverfuͤhrung entſteht und mus ante) 
fobald ein Menſch überhaupt ohne gute Aufſicht und 
ohne moraliſche Zucht erwaͤchſet. — Sinnliche Trie⸗ 
be find in ieder Menfchenfeele da und muͤſſen da fein. 
Sie find Schäpferwerf, ein Theil, ein ſchaͤtzbarer 
Theil unſerer Mitgabe und Ausſteuer fuͤr dieſes Er⸗ 

denleben. Ohne fi e erichienen wir nur hienieden, um 
als. 
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alsbald wieder zu verſchwinden, und ohne fie arbeites 

ten wir uns weder zum Verſtande, noch zur Vernunft, 
iemahls hinan. Es ift alſo Thorheit und Undank jue 

gleich, ſie zu verſchreien, und ihre aͤrgſten Verſchreier 

widerlegen ſich dadurch ſelbſt, daß fie ſich bei Befridie 

gung derſelben ganz wohl zu befinden ſcheinen. Unter 

diefen ſinnlichen Trieben nun, welche allen Menſchen 

gemein ſind, iſt in iedem beſondern Menſchen immer 

irgend Einer, der beſonders Anlage hat, herrſchend zu 

werden. Auch dis iſt natuͤrlich ſo, und konnte nicht 
anders ſein. Geſetzt auch, die menſchlichen Seelen 
waͤren urſpruͤnglich alle einander gleich, welches iedoch 

erſt zu erweiſen iſt; ſo herrſcht doch in unſern koͤrper⸗ 

lichen Beſchaffenheiten die groffefte Verſchidenheit. 

Hier iſt nicht die Rede von den Gliedern ſelbſt, aus 

welchen der Koͤrper beſteht, ſondern von ihrer Bildung, 

von der Blutmiſchung, von den Saͤften und uͤberhaupt 
von allem dem, was eigentlich das ſogenannte natürliche 

Temperament begruͤndet. Durch die bewunderns wuͤr⸗ 

digſte Verſchidenheit der Menſchen hierin emp ange 

auch ieder Menſch ein verſchidenes und ihm eigenthuͤm⸗ 

liches Temperament. Derienige unter ſeinen ſinnli⸗ 

chen Trieben alſo, welcher mit ſeinem Temperamente 

beſonders uͤbereinkommt, iſt es auch, welcher dadurch 

beſonders Anlege hat, herrſchend in ihm zu werden. 

Iſt nun ein Menſch in der Jugend ſich ſelbſt überlafs 

ſen, wie kann es da anders kommen, als daß ein ſol⸗ 

cher Trieb wirklich unumſchraͤnkte Herrſchaft über ihn 

erlange? Indem er dieſe aber uͤber ihn erlangt, wird 

er fein aͤrgſter Verſuͤhrer und Verderber; denn er vere 

lei⸗ 
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leitet ihn zu allem dem Boͤſen, das in fein Fach eins 
ſchlaͤgt, und dis blos darum, weil es ihm Befridie 
gung gewährt. Ach, daher die meiſte Selbſtverfuͤh⸗ 
rung aller Art, M. Br., daß die Menſchenkinder ſo 
haͤufig ohne alle weiſe und wackere Auſſicht erwachſen! 
In den Jahren, wo die eigene Vernunft des Men⸗ 
ſchen noch nicht ſpaͤhet, rathet und wirkt, muͤſſen feine 
Eltern, oder Erzieher, mit ihrer Vernunft die Stelle 
feiner Vernunft vertreten; fie muͤſſen den Trieb, wel⸗ 
cher durch Uebereinkunft mit ſeinem Temperamente An⸗ 
lage hat, ſein herrſchender zu werden, bemerken, re⸗ 
giren und baͤndigen. Die Bemerkung deſſelben kann 
ihnen gar nicht ſchwer werden; denn er entdeckt ſich 
ihnen ſelbſt dadurch, daß er ſich bei ieder Gelegenheit, 
die fich für ihn eignet und ſchickt, haſtig regt. Seine 
Regirung und Baͤndigung aber macht ihnen freilich 
Mehr zu ſchafſen. Da er durch iede Beſridigung, die 
ihm zu Theile wird, ſtaͤrker wird, fo muffen fie damit 
anfangen, daß fie ſich hüten, ihm Gelegenheiten das 
zu zu verſchaffen, und daß ſie auch ſolche Gelegenheiten 
dazu, welche ſich ihm von ſelbſt darbieten, ſo viel, als 
moͤglich, abhalten. Er wird deſſen ungeachtet nicht 
ganz leer ausgehen; die Sache iſt nur, daß die Erzieher 
ietzt leiſten, was fie koͤnnen, und daß er nicht ſchon hert⸗ 
ſchend werde, ehe noch die Vernunft des Zoͤglings er⸗ 
wacht. Blickt dieſe dann aber auf und hervor, fo. muͤſ⸗ 
fen fie mit ieder ungeſtuͤmen Rege, welche der Lieblings⸗ 
trieb wagt, unangenehme Folgen zu verbinden ſuchen. 
Dem Zogling wird nun ſchon die Verbindung zwiſchen 
dem, was er thut, und was ihm darauf geſchieht, 
- nicht 


„ XXX. Ueber Selbſtoerführung. 


nicht entgehen; oder entginge fie ihm, ſo muͤſſen fie 
ihn auf ſelbige führen. Die entdeckte Verbindung 
wird ihn betreten, und feinen Lieblingstrieb ihm vere 
daͤchtig machen. Angenehme Folgen wollte er durch 
ihn; nun empfindet er unangenehme; ſo wagt er es 
ſchon ſchwerer, ſich ihm blind zu uͤberlaſſen. Je nas 
tuͤrlicher die unangenehmen Folgen mit den unge⸗ 
ſtuͤmen Forderungen feines Triebes verbunden werden, 
deſto gewiſſer wird dieſer Zweck an ihm erreicht. 
Bloſſe offenbarwillkuͤrliche Beſtrafung ſollte wenig⸗ 
ſtens das Letzte fein, welches Erzieher ausuͤbten, weill 
der Zoͤgling, der ſie erfaͤrt, dabei gleich mehr auf ih⸗ 
ten Eigenwillen, als auf ſeine Strafbarkeit, rechnet. 
Es iſt auch gewis, daß Eltern und Erzieher, wenn 
fie nur zaͤrtlich darüber nachdenken, immer Mittel ges 
nug in Haͤnden haben, die unangenehmen Folgen mit 
den Thorheiten des Zoͤglings fo genau zu verbinden, 
daß er fie wirklich für naturliche Folgen derſelben 
halten werde. Harte und uͤberſtrenge willkuͤrliche Be⸗ 
ſtrafung vollends würde vieleicht nur noͤthig fein, wenn 
die Erzieher es nicht ſchon ſelbſt verſehen Hätten; aber 
freilich, um eine Tracht Schlaͤge zu geben, bedarf es 
keines Nachdenkens weiter, und darum iſt man auch 
ſo bald dazu bereit, Man rechne aber auch ſicher dar⸗ 
auf, daß man dadurch nichts ausrichte; denn ſo leicht 
fie der Erzieher geben lernt, fo leicht lernt fie der Zög« 
ling abſchuͤtteln. Wird der iunge Menſch dann 
durch die erfarnen unangenehmen Folgen der ungefti« 
men Rege ſeines Lieblingstriebes gewitzigt, und aͤu⸗ 
ſert er ihn hernach anſtaͤndiger und gemaͤſſigter: fo mufe 
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ſen die Erzieher angenehme Folgen ſuͤr ihn hiermit zu 
verbinden bedacht ſein. Dadurch wird er zutraulich 
und zufriden. Er ſieht nun, daß er feinen naturlichen 
Trieb nicht aufgeben, ſondern daß er ihn nur in ge⸗ 
wiſſen Schranken beſridigen folle, und — lernt ſich 
dieſe Schranken durch öftere Erfarungen unvermerkt 
ſelbſt zeichnen und ſetzen. Haben nun Eltern und Ere 
zieher auf eine weiſe und wackere Art vorgearbeitet, ſo 
muͤſſen ſie auch, ſobald die Vernunft des Zoͤglings 
ſich gehörig dazu entwickelt hat, mit ernſthaften Vor⸗ 
ſtellungen hinzutreten. Sie muͤſſen ihm den Trieb, 
welchen die Anlage zur Herrſchaft in ihm hat, ſelbſt 
nennen, das Unſittliche, Verderbliche und Menſchen⸗ 
feindliche, welches die wilden Befridigungen deſſelben 
mit ſich fuͤhren, deutlich und lebhaſt aus einander 
ſetzen, die Mittel, ſelbigen in ſeinen gehoͤrigen 
Schranken zu halten, oft anweiſen, und ihm bei An⸗ 
wendung derſelben treulich zur Hand fein. O M. Br., 
M. Br., wer ſo erzogen wird, der wird von der haͤu⸗ 
figſten Art der Selbſtverfuͤhrung, vor Selbſtverfuͤh. 
rung, die das natuͤrliche Temperament und und der 
daraus entſtehende Lieblingstrieb ſtiften, geſichert. 
Selbſtverfuͤhrung entſteht und mus entſtehen, 
wenn man beſonders uͤber dieſes oder ienes Boͤſe, das 
doch offenbar nahe liegt, zu lange in Unwiſſenheit ges 
laſſen wird. — Viel Eltern glauben, eine gluͤckliche 
Unwiſſenheit fei die beſte Stuͤtze der Unſchuld ihrer 
Kinder, und berufen fi dabei auf ienen alten 
Spruch — der Menſch kann nach nichts ein Verlan⸗ 
gen haben, das er nicht kennt. Dieſer Spruch behal⸗ 
att Poſtille ater Th. C te 
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te immerhin feinen Werth, wenn von zufälligen und 
erkuͤnſtelten Dingen die Rede iſt; von ſolchen Dingen, 
auf die die Natur ſelbſt fuͤhrt, gilt er nicht. Da ver⸗ 
langt der Menſch oft wirklich etwas, ohne eigentlich 
zu wiffen, was er verlangt. Er kann es nicht nennen; 
weiter fehlt ihm aber auch nichts, als — das Wort 
dazu. Doch — preiſe iene gluͤckliche Unwiſſenheit 
der Jugend, wer da will; fo kann fie doch nur ans 
fangs raͤthlich ſein. Weiterhin iſt ſie es nicht 
mehr; vielmehr wird fie alsdann gefärlich, ia, 
oft aͤuſer ſt gefaͤrlich. Wenn es nicht mehr moͤglich 
iſt, iunge Leute von Anblicken des geſelſchaftlichen Bis 
ſen ganz abzuhalten, ſoll man es da dem Zufalle 
uͤberlaſſen, ob er ihnen daſſelbe zum erſten mahle 
von einer abſchreckenden, oder von einer reitzenden 
Seite zeige? Gibt man ſie dadurch nicht offenbar 
fremder Verfuͤhrung Preis? Und ebenſo — wenn 
die Jahre da ſind, in welchem das Herz aus ſich auf 
gewiſſes Vales kommen kann, wenn das Temperament 
des iungen Menſchen wohl gar von der Art iſt, daß 
es den Jahren dabei noch voreilen koͤnnte, ſoll man da 
noch durch Schweigen gegen ihn feine Unwiſſenheit zu 
erhalten wagen? Setzt man ihn nicht dadurch offen⸗ 
bar der ſchrecklichſten Sel b ſt verfuͤhrung aus? Nie⸗ 
mand redete mit ihm davon, Niemand ſtellte es ihm 
als etwas Böfes vor; nun fälle er ſelbſt darauf, und 
fo haͤlt er es nicht für Boͤſes, ſondern uͤberlaͤſſet ſich 
ſelbigem ebenſo unbefangen, als ungewarnt. 
Nein, Eltern, gehet nicht ſo bei der Erziehung 
eurer Kinder zu Werke! Wie ihr ſie gegen fremde 
Ver⸗ 
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Verfuͤhrung dadurch zu ſchuͤtzen ſuchen muͤſſet, daß ihr 
über und wider das Bofe, das Andere thun, mit ih⸗ 
nen redet, ſobald ihr ihnen den Anblick deſfelben nicht 
mehr wehren koͤnnet: ſo redet mit ihnen auch uͤber 
und wider ſolch Boͤſes, auf das ſie leicht durch ſich 
ſelbſt kommen koͤnnen, ſobald die Jahre für fie da find, 
in welchen der Menſch durch ſich ſelbſt darauf kommt. 
Bis dahin bewahret ihre Unwiſſenheit; dann aber, 
dann ziehet ſie ſelbſt aus ihr. Seid die Erſten, wel⸗ 
che mit ihnen davon reden, und redet mit ihnen eher 
davon, als ihre Sinnlichkeit mit ihnen daruͤber redet. 
So koͤnnet ihr ihnen ſolch Boͤſes gleich von der rech⸗ 
ten Seite zeigen, und dadurch bewirken, daß es auch 
gleich die rechten Eindruͤcke, als die erſten, auf ſie 
mache. Ach, und welchen Segen ſtiftet ihr ihnen 
dadurch! welche wahre Retter ihrer Unſchuld und 
Tudend werdet ihr dadurch! Nun werden ſie ſich fole 
chem Boͤſen nicht ergeben, noch weniger ſchon Ge⸗ 
wohnheit in ſelbigem erlangen, ehe ihr es einmahl 
ahndet, ſondern werden es fuͤr etwas Schaͤndliches, 
wie gleich anfangs, ſo lebenslang, anſehen und lebens⸗ 
lang davor zuruͤckſchaudern. Wiſſenſchaft des 
Boͤſen, zu rechter Zeit gegeben, von den 
rechten Menſchen und auf die rechte Art 
gegeben, bewahrt iugendliche Rechtſchaſſenheit, 
nicht aber fene unſichere Unwiſſenheit, in der man iun⸗ 
ge Leute über die Gebühr und zu lange hinhaͤlt, und 
die alsdann mit iedem Augenblick ohne alles fremde 
Zuthun zu ihrem eee Verderben verlohren ge⸗ 
gehen kann. 8 
C a Wer 
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Wer denkt hierbei nicht gleich aus ſich, und oh⸗ 
ne erſt daran erinnert werden zu muͤſſen, an die 
ſtummen Jugendſuͤnden unſeres Zeital⸗ 
ters? — Dieienigen, welche dagegen fein koͤnnen, 
daß man in unſern Tagen ſo laut und nachdruͤcklich uͤber 
dieſe Greuel redet, kennen entweder unſere iunge Welt 
nicht, und ſo ſollten ſie Maͤnnern aufs Wort glauben, 
die mehr Gelegenheit, ſie kennen zu lernen, hatten; 
oder fie halten die Greuel ſelbſt nicht für fo peſtilenzia⸗ 
liſch, als ſie doch wirklich ſind. Woher ietzt ſo viel 
Schwaͤchlinge, fo viel iunge Greiſe, fo viel entnerore, 
ſeelenloſe Menſchen, die weder Kraft zu groſſen Hand⸗ 
lungen, noch Muth im Leiden, haben — woher ſelbſt 
das Ueberhandnehmen des Selbſtmords, als von 
ebenſo unnatuͤrlicher, als erfruͤhter Wolluſt? Mag 
es immerhin fein, daß die Mehreſten dieſer Ungluͤckli⸗ 
chen von Andern verfuͤhrt wurden; haͤtte man zu rech⸗ 

ter Zeit mit ihnen uͤber den groſſen Punkt geſprochen, 
fo Hatten fie fic) von Andern nicht verführen laſſen. 
Es bleibt aber dennoch ausgemachtwahr, daß auch oft 
iunge Leute auf die zufälligfte Weile auf dergleichen 
Greuel aus ſich ſelbſt kommen. Wenn ſie es dann am 
Ende doch ſelbſt bekennen, daß ſie Niemand verſuͤhrt 
habe, ſollte man ihnen nicht glauben, da ſich ſonſt Je⸗ 
der gern mit Verfuͤhrtwordenſein am erſten zu ente 
ſchuldigen pflegt? Ach Eltern, Eltern, ſchicket euch 
doch ia in die Zeit und in den Geiſt der Zeit! Unſere 
Woreltern hatten nicht noͤthig, mit der Jugend ſich 
über dergleichen Gegenſtaͤnde zu unterhalten; euch aber 
machts die ſo ganz verweichlichtere Lebensart unſerer 
Tage 
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Tage zum dringendſten Bedürfnis So laſſet euch 
keine falſche Schamhaftigkeit davon abhalten; als El 
tern muͤſſet ihr mit euren Kindern zu feiner Zeit über 
Alles reden koͤnnen, ia, ihr ſeid es, die hieruͤber 
am beſten und nuͤtzlichſten mit ihnen reden mögen. 
Die Ehrfurcht, welche fie für euch hegen, wird fie auf 
den rechten Ton ſtimmen, auf welchem fie als iugendli⸗ 
che Zuhörer dabei ſtehen muͤſſen, und die Achtung fuͤr 
ihre Unſchuld, welche euch in allen euren Reden be⸗ 
dachtſam macht, wird euch auch bei dieſem Unterrichte 
die beſcheidenſten Aus druͤcke reichen. Waͤhlet nur den 
rechten Zeitpunkt dazu; bereitet euch ſelbſt dazu vor, 
und betreibet die Sache an der Hand der Religion. 
Ewig werdet ihr euch hernach dafuͤr ſegnen, wenn ihr 
ſie nach vollbrachter Erziehung als geſunde, ſtarke, 
ſeelenvolle und von dem Verderbnis des Zeitalters 
reingebliebene Menſchen erblicket. 5 

Und — ſo iſts in der That mit jedem Boͤſen 
der Fall, das dem Menſchen einmahl nahe liegt. 
Richt zu früh darüber mit Kindern reden — dis 
ſollte der Wahlſpruch aller Erzieher ſein — ſobald es 
aber Zeit wird, ſchlechterdings darüber mit ih⸗ 
nen reden, damit die Natur ſelbſt nicht den Vorſprung 
im Unterrichte mache, der kaum anders, als bethoͤ⸗ 
rend, ausfallen kann. 

Selbftverführung entſteht und mus entſtehen, fos 
bald das Selbſtgefuͤhl in Stolz beim Menſchen aus⸗ 
artet. — Es iſt recht ſchoͤn, Achtung für ſich ſelbſt 
zu haben, und nur den Ausſpruͤchen ſeines eigenen Her⸗ 
zens zu folgen, ia, es iſt dis der einzige Weg zu wah⸗ 
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rer und feſter Tugend. Was heiſſt hier aber Herz? 
Doch wohl das nicht, was Jeſus damit meinte, wenn 
er ſprach, — aus dem Herzen kommen arge 
Gedanken — ? O wehe, die Sinnlichkeit 
heiſſt alſo auch Herz! So iſts aber nicht gemeint, 
wenn uns geſagt wird, daß wir den Ausſeruͤchen uns 
ſeres Herzens folgen ſollen; da bedeutet Herz das Ges 
wiſſen, das uns bezeugt, die Gedanken, 
welche ſich unter einander verklagen, 
oder entſchuldigen. Wie leicht verwechſelt man 
eins dieſer Herzen mit dem andern! Wie leicht glaubt 
der Menſch, wenn er feinem Gefühle Folge leiſtet und 
ſich damit ruhig weis, fein ſittliches Geſuͤhl zu hoe 
ren, und höre fein finnliches! Man wende hierge⸗ 
gen nicht ein, daß die Sprache Beider fo himmelweit 
unterſchiden fei, das es unmöglich fei. die eine für 
die andere zu hoͤren; es gibt eine gewiſſe bloſſe Ober⸗ 
flaͤchlichkeit ſittlicher Grundſaͤtze, die ſich nur gar zu 
leicht an die Sianlichkeit anſchlieſſt, die Rathgebun⸗ 
gen derſelben billigt und ſich in ihr verliehrt. Er⸗ 
ſtreckt ſich nun die ſittliche Bildung eines Menſchen 
nicht weiter, als bis zu ihr, und haͤlt ſich ein ſolcher 
Menſch dennoch fuͤr ſittlich aus ge bildet: ſo iſt die 
Verwechſelung leicht geſchehen. Das Gewiſſen 
mus durchaus erſt ein ausgebildetes Gewiſſen 
fein, ehe man demſelben, oder wie man auch zu ſa⸗ 
gen pflegt, fic ſelbſt allein nur Folge leiſten darf. 
Man mus wirklich überall erſt richtige Grundſaͤtze ha⸗ 
ben, und auf dieſen ſchon feſt ſtehen, wenn man 
ſein eigener Führer fein will. Bildet man fic 
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alſo dieſes blos ein und hoͤrt deshalb auf keinen An⸗ 
“dern: fo mus eine ſolche uͤberſpannte Meinung von ſich 
ſelbſt ſchlechterdings bei jeder Gelegenheit Selbſſver⸗ 
führung bewirken. Sollten ſich nicht iunge Leute 
vorzuͤglich am öfterfien in dieſem Falle befinden? 
Sie, denen es noch fo häufig an ienem höheren Ern⸗ 
fie gebricht, der zum Nachdenken über reine Sittlich⸗ 
keit erfordert wird? Sie, die noch weniger durch lavs 
ge Uebung ſchon Feſtigkeit in richtigen Grundſaͤtzen fich 
erwarben, und fuͤr die auf der andern Seite die Sinn⸗ 
lichkeit noch weit groffere Reitze hat? Wirklich finden 
wir daher auch, daß ein falſches und uͤbertriebenes 
Zutrauen zu ſich ſelbſt ſie zu den mehreſten Fehlern 
verleite. Nur etwas weniger Eigenduͤnkel, ſo hoͤrten 
fie auf Aeltere, Erfarnere und Feſtere; und, thäten fie 
dis nur, ſo waͤren ſie vor dieſen Fehlern geſichert. Aber 
auch der ſittlichausgebildeteſte Menſch, der gewoͤhnli⸗ 
cherweiſe ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen kann, und der 
feinem eigenen Herzen getroſt folgen darf, iſt nicht ganz 
von Augenblicken frei, in welchen ſich feine: ſonſt dents 
lichen Vorſtellungen verdunkeln, und ſeine ſonſt richti⸗ 
gen Vorſtellungen verfälfchen konnen. Nehmet doch 
nur den Fall, daß er in eine Lage komme, in der er 
noch nie war, und daß er gleich darin handeln ſolle; 
kann der bloſſe Eindruck, weichen das Neue auf ihn 
macht, nicht dieſe Wirkung hervorbringen? Nehmet 
den Fall, daß ihm etwas ganz Unerwartetes begegne, 
und daß er dabei auch gleich thaͤtig werden ſolle, kann 
nicht die Ueberraſchung daſſelbe bewirken? Und wenn 
nun in dem einen, oder in dem andern Falle ſeine 
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rechtmaͤſſigſten Anſpruͤche, ſeine unſchuldigſten Wuͤn⸗ 
ſche mit ins Spiel kommen — mus nicht alsdann der⸗ 
gleichen geſchehen? Weſſen Stolz ſo weit geht, daß 
er auch in ſolchen Augenblicken ſchlechterdings nur ſich 
allein folgen will, und daß er auf kein Vorſtellen, 
Bitten und Warnen Anderer hoͤrt, ſie moͤgen ſein, 
wer ſie wollen: der kann nicht ee als Selbſt⸗ 
verführung gegen fic) ausuͤben. Erlaubte ihm feine 
hohe Meinung von ſich felbft u auch nur den einzigen 
Gedanken zu denken — du biſt Menſch — fo ges 
{habe dis nicht. — 

Haben wir bis iege uͤber die Quellen der Selbſt⸗ 
verfuͤhrung nachgedacht, fo laſſet uns nun noch Rath⸗ 
gebungen wider ſie ſammlen! 

Iſt das Boͤſe, das du aus bit ſelbſt begehſt, 
nur in der Einſamkeit zu Hauſe, ſo fliehe die Einſam⸗ 
keit! So viel Seligkeit der Weiſe und Gute in ih⸗ 
rem Schoſſe für ſich findet, fo viel Verdamnis iſt in 
ihr für dich. Fuͤr dich iſt fie nicht. Allein fein 
und dein Boͤſes thun, find nun einmahl ver buns 
dene Vorſtellungen fuͤr dich, und iene fuͤhrt dieſe un⸗ 
mittelbar herbei. So, wie du dich alſo einſam ſiehſt, 
fälle die dein Bofes ein. Du wirft zu dieſem gereitzt, 
oder wenigſtens iſt dir es doch moͤglich alsdann; da⸗ 
hingegen es dir unter Menſchen gleichſam phiſiſchunmög⸗ 
lich wird. Freilich macht die bloſſe Unterlaffung der 
boͤſen That dich noch nicht zum guten Menſchen, und 
dein Herz kann dabei gleichvoll ſein vom Verlangen 
darnach; wenn du doch aber die Ausuͤbung des Bofen 
dir fortgeſetzt unmöglich machſt, fo vermindert ſich mit 
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der Zeit auch das Verlangen darnach ebenſo, wie es 
durch öftere Ausuͤbung vergroͤſſert wird, und geht ends 
lich in Abneigung und Abſcheu dagegen über, — — 
Junge Leute, ach, iunge Leute, die ihr durch Natur und 
Zufall auf die unnatuͤrlichſten Wolluͤſte geriethet, nun 
euch ſelbſt wohl deshalb verfluchet und euch doch nicht 
von der greulichen Gewohnheitsſuͤnde losreiſſen koͤnnet, 
druͤcket ihr euch beſonders die Lehre der Weisheit ein, 
alle Einſamkeit zu fliehen! Seid, ſo viel ihr koͤnnet, 
bei euren Eltern und Erziehern, und waͤhlet uͤbrigens 
immer ſo einen Ort zu eurem Aufenthalte, wo mit ie⸗ 
dem Augenblick Jemand eintreten und Zeuge eurer 
Handlungen werden kann. Wenn ihr ſo eine geraume 
Zeit uͤber verfaret, ſo werden die lebhaften laſterhaften 
Bilder eurer Fantaſie ſich verdunkeln, und endlich ganz 
verſchwinden. Liebet ihr aber das Alleinſein, ſuchet 
ihr ſogar recht gefliſſentlich die Einſamkeit, fo wird 
euer Boͤſes endlich das einzige Bild werden, das euch 
die Einbildungskraft vorhaͤlt, und ihr ſeid unrettbar 
verlohren. 

Wird dein Boͤſes, auf das du aus dir ſelbſt 
kamſt, auch in gewiſſen Geſellſchaften begangen, ſo 
fliehe auch dieſe! Wenn zu deiner eigenen Verfuͤh⸗ 
rung gar auch noch fremde kommt, was ſoll aus dit 
werden? Der Anblick der Wuͤſtlinge, welche bei Be⸗ 
fridigung ihrer Leidenſchaften den froheſten Muth zei⸗ 
gen und dich durch ſcheinbare Gluͤckſeligkeit taͤuſchen, 
kann nicht anders, als hinreiſſend, für dich fein. Alle 
Vorwuͤrfe, welche dir etwa noch zuweilen dein Ges 
wiſſen macht, verſtummen unter ihnen; ia, die Bd» 
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fen legen es recht darauf an, dir ſelbige laͤcherlich zu 
machen. Sie, die noch geuͤbtere Suͤnder ſind, als 
du, vervollkomnen dich als Suͤnder durch iede Stun⸗ 
de ihres Umgangs, und du kehrſt nie von ihnen zuruͤck, 
ohne einen noch höheren Grad von Schlechtheit erlangt 
zu haben. Zerreis die Bande, welche dich an fie 
feſſeln, und ſchlies dich an weiſe und edle Menſchen 
an. Nicht nur, daß du unter dieſen auf das Böfe 
nicht kommſt, auf das du aus der ſelbſt kamſt, ſon⸗ 
dern ihre Unterhaltungen und Gefpräche werden dich 
auch ſogar davon entfernen; ihr ganzer Umgang wird 
dich in eine Seelenſtimmung verſetzen, in welcher dir 
ieder Zuruf deines Gewiſſens noch ehrwuͤrdiger wird, 
und iedes Zuſammengeweſenſein mit ihnen wird auf 
deine darauf folgende Einſamkeit noch heiligende Ein⸗ 
flüffe haben. Fuͤrchte nicht, daß fie dich nicht unter 
fic) aufnehmen ſollten. Freilich werden fie dich nicht 
aufnehmen, wenn ſie hoͤren, daß du deine ſchlechten 
Geſelſchaften noch fortſetzeſt; brichſt du dieſe aber ab, 
ſo rechne mit Zuverläffigkeit darauf, daß es noch Wak. 
kere gebe, die fremde Zuruͤckkehr zur Tugend ſchaͤtzen, 
fie innigſt wuͤnſchen und aus allen Kräften befoͤrdern 
helfen. 

Das Boͤſe, worauf du aus dir ſelbſt kommſt, 
ſei von welcher Art es wolle, gewoͤhne dich auch zur 
Achtung gegen Andere, die fie verdienen, ia, die dei⸗ 
ne Achtung wohl noch mehr verdienen, als du. Dann 
wirſt du auf dieſe hören; ihre Urtheile, ihre 
Rathgebungen, ihre Zurechtweiſungen werden Ein⸗ 
druck auf dich machen; du wirſt deinen Irrthum auf⸗ 
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geben, und von der aus ihm folgenden unrichtigen 
Handlung abſtehen. Auch der, welcher mit Recht 
im hohen Grade ſich ſelbſt achten darf, ihut doch wohl, 
wenn er immer einige Weiſen zur Seite hat, die nicht 
nur Einflus auf ihn, ſondern auch ſogar eine Art von 
Uebergewicht uͤber ihn, haben. Es wird ihm nicht nur 
angenehm ſein, wenn ihre Urtheile das ſeinige be⸗ 
kräftigen, ſondern er kann auch in der That in 
wichtigen Fallen nicht eher vollkommenruhig ent⸗ 
ſcheiden, ſich entſchlieſſen und handeln, bis er dieſe 
ihre Bekraͤftigung erhalten hat. Wenn die Weiſen 
billigen, was er will, dann befolgt er erſt recht getroſt 
ſeinen Willen; und, was er erſt dadurch, daß er auch 
auf ſie hörte, an Achtung für ſich ſelbſt aufzuopfern 
ſchien, das gewinnt er nun reichlich dadurch wieder, 
daß ſie ihm Beifall geben. Wie aber, wenn ihr Ur⸗ 
theil dem ſeinigen nicht gleichlautend wäre? So wer⸗ 
den ſie ihm auch ihre Gründe deshalb angeben, und 
es ſteht bei ihm, dieſe Gründe zu prüfen, Findet er 
dann ſolche uͤberzeugend, wie ſollte er ſich nicht freuen, 
Berichtigung ſeines Urtheils zu erhalten? Dieſe Er: 
ſarung, welche er macht, maͤſſigt blos ſeine Achtung 
gegen ſich ſelbſt; dahingegen er, wenn er, weil er 
ſich uͤber alles klug gehalten und daher auf keinen An⸗ 
dern gehöre hätte, hernach ſelbſt feinen Irthum und 
fein falfches Verfaren einſaͤhe, aufhören muͤſte, ſich 
zu achten. — Wenn nun Menſchen, die mit Recht 
ihre eigene Achtung in hohem Grade verdienen, ſich 
fo ſetzen muͤſſen, daß fie in wichtigen Fällen nicht blos 
u ſich ſelbſt bören, wie vielmehr werden dieienigen es 
en 
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thun muͤſſen, welche ſich nur mit Selbſtachtung taͤu⸗ 
ſchen! Hieher gehören alle die, welche entweder reine 
ſittliche Grundſaͤtze zu haben glauben, ohne fie wirk⸗ 
lich zu haben, oder die ſie doch noch nicht lange genug 
angewendet und ausgeuͤbt haben, um gehörig auf ifs 
nen feſtſtehen zu koͤnnen. Ihr Alle, die ihr in einem 
von dieſen Faͤllen ſeid, beſonders ihr iungen Leute, 
nehmet ia nicht zum Wahlſpruche bei euren Entſchlieſ⸗ 
ſungen und Handlungen den Satz — unſer Herz 
mus uns Mehr fein, als die ganze Welt; 
euer Herz iſt noch nicht von der Art, daß ihr ihn euch 
zueignen duͤrfet. Ihr verwechſelt nur gar zu leicht, 
beſonders bei heftigen ſinnlichen Eindruͤcken und Rei⸗ 
tzungen, die Stimme eurer Leidenſchaften, welche ſich 
Alles fuͤr recht halten, mit der inneren Stimme eures 
Gewiſſens. Ihr trauet nur gar zu leicht geradezu eu⸗ 
rem Gefuͤhle und handelt darnach, ohne zu unterſu⸗ 
chen, ob es das fireliche Gefühl, oder das finns 
liche, fei. So muͤſſet ihr nicht nur hören, wenn dle 
tere, erfarnere, weiſere und feſtere Menſchen unaufs 
gefordert zu euch reden; ihr muͤſſet fie, wenn fie ſchwei. 
gen, auffordern und bitten, zu euch zu reden. Ihr 
muͤſſet, waͤhrend daß ſie reden, ganz Ohr ſein, der 
Sinnlichkeit und den Leidenſchaften gebieten, und nur 
die Vernunft wirkſam ſein laſſen; ihr muͤſſet, wenn 
dieſe dem, was fie höre, Beifall geben mus, den ges 
hörten Rath und die gehörte Warnung dankbar bee 
folgen. Nur auf dieſe Weiſe koͤnnet ihr euch vor Trug⸗ 
ſchluͤſſen, vor Thorheiten, vor böfen Gewohnheiten 
und Laſtern ſchuͤtzen. Arbeitet dabei unaufhoͤrlich an 

Aus⸗ 


XXXV. Ueber Selbſtverfuͤhrung. 45 


Ausbildung und Vervollkomnung eures ſittlichen Gee 
fuͤhls, damit ihr mit der Zeit euch eurer eigenen Jüͤh⸗ 
rung anvertrauen koͤnnet. Dieſe Ausbildung geſchieht 
thelis durch eigenes Nachdenken uͤber das, was recht 
und loͤblich iſt, cheils durch fremden Unterricht dare 
uͤber. Wer ienes liebt, der liebt auch dieſen; ia, 
man kann dreuſt behaupten, wer dieſen nicht liebt, der 
liebt auch ienes nicht. Fremder Unterricht befordert ia 
offenbar das eigene Nachdenken; wie ſollte der, wel⸗ 
cher dieſes gern treibt, nicht nach ienem recht verlan⸗ 
gen, um dieſes noch immer beſſer treiben zu koͤnnen? 
So nehmt ſitilichen Unterricht begierig und mit Freu⸗ 
den an, wo ihr ihn findet... Es gelte dis nicht 
nur von euch iungen Leuten, deren Sache eigenes anhal⸗ 
tendes und ſtrenges Nachdenken noch nicht iſt, ſondern 
auch von euch Beiahrteren, die ihr euer Nachdenken 
mehr auf Geſchaͤfte, Verkehr und irdiſche Sorgen, ia 
wohl auf irdiſche Genuͤſſe, richtet, als auf Gegenſtaͤn⸗ 
de der Sittlichkeit. Wenn ihr nicht ſo thut — wenn 
ihr wohl gar alle Gelegenheit verabſaͤumet, Gutes 
von Andern zu hoͤren, und nur euch ſelbſt 
hoͤret — ſagt, wohin denket ihr? Ihr muͤſſet euch 
ia immer tiefer ſelbſt verführen, und es iſt kein Menſch 
da, der euch zurechtweiſet. Und — ſo iſts dann 
leider auch mit Vielen in der That. Mon darf nur 
ihre Behandlung der Mitbuͤrger, ihr haͤusliches Le⸗ 
ben, ihre Kinderzucht, ihre Sitten, ihr geſamtes 
Thun und Laſſen anſehen — wahres Heidenthum 
im Ehriſtenthume! Die innere Stimme 
ſchweigt, keine aͤuſere wird vernommen. So ver⸗ 
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wildert der nur uͤber das Sinnliche nachdenkende 
Menſch immer mehr, und endlich ganz, wenn 

er alle Gelegenheit zu fremder ſitrlicher Belehrung 

vermeidet. Höret, ach hoͤret doch Alle gern Gutes, 

wo ihr es nur hören koͤnnet; und beſaͤſſet ihr auch ſchon 

das regſte moraliſche Gefuͤhl, ſo wird es doch dadurch 

geſtaͤrkt werden. i 
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Am 5. Sonne, n. Trin. 
Ueber 1 Petr, 3. V. 13— 175, 


Wer iſt, der euch ſchaden koͤnnte, wenn ihr dem Gu⸗ 
ten nachkommet? Und, wenn ihr auch für das Gute 
leiden muͤſtet, fo ſeid ihr doch ſelig. Darum fuͤrchtet 
euch vor ihrem Trotzen nicht; heiliget nur Gott 
euer Herz! 


Meine Brüder. Zweckwidriger kann gar nicht ges 
handelt werden, als wenn man dem Menſchen nur ime 
mer von ſeiner Schwaͤche vor ſpricht. Dadurch kommt 
er warlich nicht vorwaͤrts, ſondern ruͤckwaͤrts, ruͤck⸗ 
waͤrts auf allen Seiten. Man rede ihm doch lieber 
von ſeiner Staͤrke vor, man zeige ſie ihm, man mache 
ihn vertraut mit ihr; ſo wird er Mehr leiſten, 
weniger fehlen, beſſer leiden. 

Er wird Mehr leiſten. — Wo iſt irgend eine 
Kraft in der Matur, welcher nicht eine andere entge⸗ 
gen wirkt? Sehen wir denn aber nicht, daß eben 
durch dieſes Wirken und Gegenwirken der Naturkraͤfte 
dus Ganze fo herrlich beſtebe? So kann dann der 
Menſch freilich auch nichts Anderes erwarten, als 
daß er, wenn er wirken will, Widerſtand finden wer⸗ 
de; ſo ſollte er aber auch billig der Meinung ſein, daß 
er ſich hierdurch von ſeiner Wirkſamkeit nicht abhalten 
laſſen muͤſſe. Weiſet man ihn nun nur immer auf die 
Hinderniſſe hin, welche er vorfinden wird und vorfine 
den mus; vergroͤſſert man dieſe ſogar: ſo legt er die 
Haͤnde in den Schos. Am allerwenigſten wird er groſ⸗ 
ſe Handlungen unternehmen, da groſſe Handlungen 
natuͤrlicherweiſe auch groſſe Hinderniſſe antreffen muͤſ⸗ 
ferns Er moͤchte fie wohl unternehmen, aber er fühle 
ſich zu ſchwach dazu und begnuͤgt ſich daran, uͤber ſeine 
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+ Schwäche zu ſeufzen. Spricht man ihm aber Muth 
zu, lehrt man ihn ſeine groſſen Kraͤfte, beſonders die 
Kraft aller Kräfte, feine Vernunft, die die groͤſſeſten 
Hinderniſſe uͤberwaͤltigt und fie wohl in Huͤlfsmittel 
für fic) umſchaft, kennen, ausbilden und anwenden: 
fo wird er in voller Maſſe thaͤtig und trotzt dem Wider⸗ 
ſtande, welchen er antrifft. Oft bedarf es weiter 
nichts, als fo eines maͤnnlichen Trotzes, um gluͤcklich 
zu bewirken, was er bewirken wollte. Und, hat er 
nur erſt einige Erfarungen dieſer Art gemacht, ſo 
nimmt er es mit den groͤſſeſten Hinderniſſen auf, um 
groſſe Handlungen zu vollbringen. 

Ce'ebenſo wird auch der Menſch, wenn er mit (ele 
ner Staͤrke vertraut gemacht wird, weniger fehlen. — 
Wie kann der, in deſſen Glaubensbekentniſſe ſteht, 
doß er ſchon ein geborner Sünder fei, anders dene 
ken, als daß er nun einmahl ein Suͤnder ſei und blei⸗ 
be? Wird er ſich viel Muͤhe geben, einzelne Ver⸗ 
fündigungen zu vermeiden? Wird er nicht für iede dere 
ſelben, indem er ſich ihrer ſchuldig macht, ſchon den 
Troſt bei der Hand haben, daß er nun einmahl ein 
ſchwacher Menſch ſei, und daß ihn Gott auch als ei⸗ 
nen ſolchen betrachten und behandeln werde? Ach, 
nichts, nichts hat zum wirklichen Verderben der 
Menſchheit mehr beitragen, als die übertriebene Lehre 
vom ſogenannten natuͤrlichen Verderben des Men⸗ 
ſchen. Mit ihr iſt gleich alles Streben nach Heilig⸗ 
keit dahin, weil es ſolchergeſtalt das unnuͤtzeſte und thoͤ⸗ 
tichteſte Beſtreben iſt und bleibt. Nein, der Menſch 
kann ebenſo leicht Gutes, als Boͤſes, thun; ia, das 
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Gute iſt ihm noch leichter, als das Boͤſe, wenn ihm 
dieſes nicht durch Erziehung zum Boſen erleichtert 
wird. So belehre man den Menſchen; man ſage 
ihm — du brauchſt nicht zu fehlen, wenn du nicht 
willſt, du kannſt durch Nachdenken Boles vom Guten 
unterſcheiden, und du wäreft nicht werth, wenn du 
hernach nicht das erkannte Gute thun wollteſt. Auf 
ſolche Weiſe wird er ſich zuſammennehmen, fein Mocha 
denken betreiben und dem Ausfalle deſſelben gemäs 
handeln. Wie viel Fehler, die er ſonſt fuͤr unver⸗ 
meidlich hielt, wird er dann nicht begehen! Wie wird 
er ſich beſtreben, ieden Sehler, § den er ia beging, nicht 
wieder zu begehen! 

Ja, auch beſſer leiden wird ſogar der Menſch, 
wenn er ſich mehr in ſeiner Staͤrke fuͤhlt. — Iſt es 
nicht bei den Mehreſten der Fall, daß ſie, wenn ſie in 
Noth, oder auch nur in Gefahr, gerathen, ſich ſogleich 
und blos nach fremder Hülfe umſehen, nach ihr ſeufzen 
und fie ängftlich erwarten, da fie doch ſich ſelbſt Helfen 
koͤnnten? Iſt es nicht der Fall bei ihnen, daß ſie, 
wenn die fremde Hilfe auſſenbleibt, oder wenn ihnen 
wirklich nicht zu helfen ſteht, verzweifeln, unter dem 
Drucke der Widerwaͤrtigkeiten ganz und gar erliegen 
und ſich ſo als wahre Sklaven der Auſſenwelt zeigen? 
Woher dis anders, als daher, daß fie ſich für ſchwaͤ⸗ 
cher halten, als ſie wirklich ſind? Man benehme ih⸗ 
nen dieſen unmännlichen Wahn, man öfne ihnen den 
reichen Schatz von Huͤlfe und Beiſtand, den ſie in ſich 
ſelbſt tragen; ſo werden ſie eigene wackere Nothwehr 
betreiben, die fuͤr ſie nie ganz ohne Segen ſein wird. 
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Sie werden beſonders in Faͤllen, wo ſie ſich einzig und 
allein ſelbſt helfen koͤnnen, die Thorheit nicht begehen, 

vergeblich Huͤlfe bei Andern zu ſuchen, und werden 
uͤberhaupt nie eher fremde Huͤlfe auffordern, bis die 

Selbſthuͤlfe erſchoͤpft it. Ja, fie werden, wenn fie 

voͤllig unrettbar ſind, ſtandhaft dulden, was nicht zu 

aͤndern iſt, und ſo, wenn auch das Schickſal ihre aͤu⸗ 

ſerlichen Kräfte überwindet, doch an Herzenskraft 
unuͤberwindlich fein. In der That vermag der Menſch, 
heftigen anhaltenden Korperſchmerz abgerechnet, Alles 
durch fein Herz zu erdulden und durch Erbulden zu bee 
ſiegen. Dis iſt feine wahre Staͤrke, die ihm, wenn 
er nur will, durch nichts geraubt werden kann, 
und von dieſer Unuͤberwindlichkeit des Menſchen 
wollen wir uns nun zu unſerem Troſte weiter unter⸗ 
halten. — — 

Ich komme dem Guten nach — biefer 
Gedanke, der das gute Bewuſtſein ausdruͤckt, mus 
freilich da, mit wahrer und lebendiger Ueberzeugung 
da ſein; ſonſt iſt an gar keine Herzensſtaͤrke im Un⸗ 
gluͤck zu denken. Iſt er aber da und ſo da, ſo hebt 
auch ſofort mit ihm Unuͤberwindlichkeit an. Verlaſ⸗ 
ſen iſt nur der, der von ſich ſelbſt verlaſſen iſt, und den 
fein eigenes Gewiſſen verdammt. Im groͤſſeſten Gluck 
ſind uns tauſend fremde Macher nichts — wir muͤſſen 
es ſelbſt gemacht haben, um uns dadurch wahrhaftig ⸗ 
gluͤcklich zu fühlen; und im gröffeften Ungluͤck, das 
wir über uns ergehen laſſen muͤſſen, iſt uns kein frem« 
der Unterſtuͤtzer noͤthig, wenn wir es nicht ſelbſt ges 
macht haben. So ſchuf Gott den Menſchen. 
* 5 Der 
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Der Richter iſt bei uns nicht erſt vor der Thuͤr, er iſt 
ſchon in unſerem Innern, und ſein jenen cota ung 
über alle Leiden dieſer Welt. 

Vermoͤge dieſer unſerer eee en Einrich⸗ 
tung fragen und muͤſſen wir fragen, ob die Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, welche uns treffen, in einem rechtmaͤſſigen 
Zuſammenhange mit unſern Handlungen ſtehen, oder 
nicht. Kein Menſch kann dieſer Frage für immer aus. 
weichen, mit der Zeit mus ſie Jeder thun; wer dem 
Guten gern nachkommt, thut ſie auf der Stelle. Wenn 
wir dann das Ungluͤck weder als Folge unſerer Tuͤcke, 
noch auch nur als Folge unſeres Leichtſinns, finden: 
o wie frei wird uns dann ſchon zu Muthe! Nicht 
nur, daß uns nun Andere nicht gezuͤchtigte Thoren, 
oder geſtrafte Böfewichter, nennen dürfen, ſondern wir 
duͤrfen uns auch ſelbſt nicht ſo nennen, als welches noch 
weit daruͤber geht. Dis gilt in der That von ieder 
Art von Ungluͤck, von Armut an bis auf frühen Tod. 
Sind wir arm, ſo moͤgen uns noch ſo viel Geſchenke 
gemacht werden, die alle unſere Beduͤrfniſſe befridigen; 
ſie helfen uns alle nichts, wenn wir das beſte Ge⸗ 
ſchenk nicht in uns ſelbſt haben, die Ueberzeugung, daß 
weder Traͤgheit, noch Unbeſonnenheit, noch Vere 
ſchwendung, ſondern Misverbindungen der Umſtaͤnde, 
uns arm machten. Jene fremden Geſchenke wuͤrden 
uns dann nur noch demuͤthigen; haben wir aber dis 
reiche Selbſtgeſchenk, fo tragen wir auch mitten in der 
Armut unſer Haupt unbefangen empor. Sterben wir 
früh, fo troͤſten uns Millionen Thraͤnen darüber nicht, 
hie um uns her geweint werden, wenn wir uͤber uns 
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ſelbſt zu weinen Urſache haben; das Herz muͤſten fie 
uns vielmehr noch peinlicher zerreiſſen. Brauchen wir 
aber auf unſerem zeitigen Sterbebette keine Thraͤne 
uͤber uns zu vergieſſen und duͤrfen wir mit Recht unſern 
Tod als Werk der Natur betrachten: fo find wir, uns 
beweint von einer ganzen Welt, getroͤſtet. 

Damit ſind wir aber noch nicht zufriden, daß 
unſere Widerwaͤrtigkeiten nicht rechtmaͤſſige unmittel⸗ 
bare Folgen unſerer Handlungen find. Vermoͤge un⸗ 
ſerer urſpruͤnglichen Einrichtung fragen wir weiter, und 
muͤſſen ſo weiter fragen, ob wir irgendwo in unſerem 
Leben Handlungen ausuͤbten, fuͤr welche wir ſelbige ver⸗ 
dient haben, oder nicht. Auch dieſer Frage mag Nie⸗ 
mand fuͤr ſtets ausweichen, endlich mus ſie doch Je⸗ 
der thun; wer dem Guten gern nachkomme, thut ſie 
ebenfals bald. Wenn dann bei der ganzen Ueberſicht 
unſeres Lebens ſich keine That findet, die werth ware, 
ſo beſtraft zu werden: o wie noch freier wird uns 
dann zu Muthe! Dis gilt ebenfalls von ieder Art vow 
Ungluͤck; von menſchlicher Verfolgung an bis auf Ver⸗ 
folgung der Elemente. Wenn wir in vergangenen 
Zeiten nie Andern hinter dem Ruͤcken und unentdeckt 
Leid zufuͤgten, nie wilde Rache ausuͤbten, nie Witt⸗ 
wen oder Waiſen druͤckten, ſondern vielmehr fremdes 
Boͤſes auch fogar verhinderten: wie weit gefaſſter laſſen 
wir auch unſere unverſoͤhnlichſten Feinde gegen uns 
toben! Wenn wir das Haus, das wir beſitzen, nicht 
unter dem Scheine des Rechts an uns brachten, wenn 
in dem ganzen Umfange deſſelben nicht das geringfte 
ungerechte Gut befindlich iſt, wenn in ſeine Thuͤre kein 
g Ver⸗ 


XXXVI. Unuͤberwindlichkeit des Menſchen. 55 


Verlaſſener vergeblich einging: wie welt getroſter fee 
hen wir fogar zu, wenn die Fluten es wegſpuͤlen, oder 
Feuer vom Himmel ſelbiges verzehrt! Der Gedan⸗ 
ke — wir kamen immer dem Guten nach — wirkt 
in ſolchen Fällen mit unausſprechlicher Kraft auf uns. 
Nicht nur, daß wir uns dann auch nicht einmahl mit⸗ 
telbar durch unſer Unglück geſtraft fuͤhlen duͤrfen; 
ſondern wir rufen uns auch auf der Stelle zu — du 
haſt ein beſſeres Schickſal verdient — die Segen dei⸗ 
ner edlen Handlungen fehlen fuͤr dich — du haſt an 


der Erde zu fordern, nicht die Erde an dir. Und — 


welche Vorſtellungen ſind dis! Sie, ſie machen, daß 
der Mann, der vollig arm an aͤuſerlichem Glück iſt, 
wenn er ſie mit Wahrheit haben kann, mit Achtung 
für ſich ſelbſt dem unwuͤrdigen und verdienſtloſen Glacks⸗ 
reichen dreuſt unter die Augen tritt. 

Trift es fic) nun gar noch, daß unſer Ungluͤck 
zwar im Zuſammenhange mit unſern Handlungen, 
aber in einem ungerechten und uns ehrenden Zuſammen⸗ 
hange, ſteht, daß es unmittelbar daraus folgt, daß 
wir rechtſchaffen handelten, und daß uns offenbar das 
für Boͤſes geſchieht, weil wir Gutes thaten — fo 
gibt uns dis den allerfreiften Muth und einen 
Seelenſchwung, wie himmelan. „Ich leide fuͤr 
die Pficht“ — ich leide dafuͤr, daß ich dem Gu⸗ 
ten nachkomme — wer dis mit Wahrheit ſagen kann, 
gegen den verſucht auch das gröffefte Leiden alle feine 
niderſchlagenden Kräfte vergeblich. Tugendſinn iſt 
die eigentlich Hoheit des Menſchen; wann erſcheint 
er aber reiner, untruͤglicher und feſter, als wenn er 
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auch bei Leidensfurcht beſiegt? Wer alſo für die Pflicht 
leidet, der iſt ſich ſeines vollkommenen Tugends 
ſinnes bewuſt, und dieſes Bewuſtſein gibt ihm in ſei⸗ 
nen eigenen Augen wahre menſchliche Hoheit. Hat 
er nun offenbar dieſe feine Hoheit den Leiden, welche 
er für die Pflicht auf ſich nahm, zu danken, wie ſollte 
es ihm iemals leid werden koͤnnen, ſelbige übernom« 
men zu haben? wie ſollten Menſchen es ihm leid 
machen können? Ja, dieſe werden allerdings dar⸗ 
auf ausgehn, Reue daruber in ihm zu erwecken; fie 
werden ihm vieleicht gar ſein Leiden ſo druͤckend zu ma⸗ 
chen ſuchen, als möglich. Das Gefühl feiner erlang⸗ 
ten Hoheit aber erhaͤlt ihn ſtandhaft. Und, wenn ich 
heute erſt fo rechtſchaffen handeln ſollte, ſpricht er, wie 
ich gehandelt habe, heute, da ich nun die Groͤſſe der 
uͤblen Folgen davon erſt aus wirklicher Erfarung ken⸗ 
ne, ſo handelte ich heute noch ſo. Ja, damit Nie⸗ 
mand an der Wahrheit dieſer Sprache zweifle, ſo han⸗ 
delt er bei erſter Gelegenheit wieder ſo rechtſchaffen, 
und wenn noch dreiſach uͤblere Folgen davon für ihn 
entſtehen ſollten; denn er weis ia, daß er dadurch noch 
gröffere menſchliche Hoheit erlange. Keine Furcht, die 
etwa fein natürlicher Gluͤckſeligkeitstrieb in ihm ſelbſt 
zu erwecken ſuchte, Hale ihn davon ab; kein Drohen 
uͤbermaͤchtiger Boͤſewichter ſchreckt ihn davon zuruͤck. 
Er fuͤrchtet ſich auch vor ihrem Trotzen 
nicht und erſchrickt nicht. — So macht Be⸗ 
wuſtſein des Guten allein ſchon unuͤberwindlich. 
Ich heilige Gott mein Herz — wer 
iſt, der mir ſchaden könnte, wenn ich 
dem 
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dem Guten nachkomme? — Der Gottesge⸗ 
danke iſts, der den ungluͤcklichen Rechtſchaffenen noch 
unuͤberwindlicher macht. Laſſet uns hoͤren, wie er 

durch ſelbigen ſich zu ſtaͤrken fortfaͤhrt! f 
Wer forderte mich zum Tugendſinn auf? Wer 
ſchrieb das Sittengeſetz in mein Herz? Weſſen Nach⸗ 
hall iſt die innere Stimme, der Richter in mir ſelbſt, 
deſſen Losſpruch mich bei allen meinen Leiden ſo zufri⸗ 
den ſtellt? Sind dis nicht dieſelben Fragen, als 
wenn ich frage — wer ſchrieb der Natur Geſetze vor? 
wer ſpricht in der Welt zu mir? Derſelbe, der in 
der Welt zu mir ſpricht, ſpricht auch in mir ſelbſt 
zu mir. Es iſt der Ewige, der Urheber und Regirer 
der ſittlichen Welt, wie der ſinnlichen Welt, der, 
dem allein das Reich, die Kraft und die Herrlichkeit 
iſt. Wie ohne ſeinen Willen im ganzen Weltall nichts 
geſchieht, fo geſchieht auch mir nichts ohne feinen Wil⸗ 
len. Mein Ungluͤck iſt alſo auch fein Wille. 
Kann ich dis denken, ohne mich zum Ertragen mei⸗ 
nes Ungluͤcks zu beſtimmen? Wenn dieſes ſein Wille 
ift, mus ich mich nicht dem hoͤchſten Willen unter⸗ 
werfen? Richtete ich im geringſten etwas dadurch 
aus, wenn ich mich hierzu nicht bereit finden lieſſe? 
Waͤre es nicht ein wahres leeres Wortſpiel, mich dem 
boͤchſten Willen nicht unterwerfen zu wollen, dem ich 
durch ſich ſelbſt ſchon völlig unterworfen bin? Aber — 
hierbei bleibe ich nun nicht ſtehen, ſondern ich heili⸗ 
ge Gott mein Herz; ich unterwerfe mich ihm 
gern, und durch vernuͤnftiges und kindliches Ver⸗ 
trauen. Der hoͤchſte Wille iſt auch der weiſeſte 
D 5 und 


58 XXX VE Unuͤberwindlichkeit des Menſchen. 


und beſte Wille. Nun thue ich bei allen meinen Lei⸗ 
den doch getroſt die Frage — wer iſt, der mir ſcha⸗ 
den koͤnne, wenn ich dem Guten nachkomme? Naͤh⸗ 
me ich tiefe Frage auch nur im gewoͤhnlichen Verſtan⸗ 
de, fo bewahrheitet fie ſich doch in der Re gel übers 
all, und hat ſich mir ſelbſt oft genug bewahrheitet. 
Es bleibt dabei, daß Rechtſchaffenheit am ſicherſten 
vor allem Schaden ſchuͤtze; man gehe alle ihre verſchi⸗ 
denen Ausuͤbungsarten durch, ſo leuchtet es in der 
menſchlichen Geſelſchaft ſonnenklar in die Augen. Ich 
ſelbſt bin vor tauſend Schaͤden blos dadurch bewahrt 
worden, daß ich that, wie mir die Pflicht gebot. Am 
Ende Heiffts immer — ehrlich währe am lang: 
ſten, und aller Unglaube an den Segen der Pflicht⸗ 


treue rührt groͤſtentheils nur davon her, daß wir, den 


Kindern gleich, die Zeit nicht erwarten koͤnnen, ſondern 
immer gleich auf der Stelle haben wollen. Gibt es 
denn aber nicht doch Ausnahmen von der Regel? Bin 
ich nicht ſelbſt in einem dieſer Ausnahmefaͤlle? Das 
hindert nichts; eben darum, weil ich Gott mein Herz 
heilige, und das innigſte Vertrauen auf die Weisheit 
und Guͤte ſeines Willens habe, ohne welchen ich nicht 
ungluͤcklich ſein koͤnnte, frage ich dennoch, ob mir 
gleich ſchon bei aller meiner Rechtſchaffenheit geſcha⸗ 
det wird, — wer iſts, der mir ſchaden koͤnnte, 
wenn ich dem Guten nachkomme? Es iſt unmoͤglich, 
daß der weiſeſte und beſte hoͤchſte Wille Ungluͤck uͤber 
mich kommen laſſen koͤnnte, wenn es mir wahrhaf⸗ 
tig ſchadete. Das Ungluͤck mus vielmehr ſchlechter⸗ 
dings gut für mich fein. Daß es für die Welt gut 
ſei, 
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fet, glaube ich ohne Weiteres; vermoͤge der Vorſtel⸗ 
lung aber, die ich mir von dem weiſeſten und beſten 
Willen mache, mit welchem es mir begegnete, mus es 
auch fuͤr mich gut ſein. Und da will ich mich dann 
gar nicht in ein tiefes Gruͤbeln Darüber einlaſſen, in 
wiefern es fuͤr mich gut ſei, ſondern ich will gleich mit 
kindlichſter Zuverſicht glauben, daß es irgend eine 
Seite meines Herzens noch gebe, welche noch unvoll⸗ 
kommen iſt, daß Gott dieſe mir vieleicht unbekannte 
Seite kenne, daß ſelbige nur durch das Ungluͤck, das 
mich betroffen hat, vollkommener werden fonne, und 
daß ebendarum dieſes Ungluͤck uͤber mich zugelaſſen 
ward. Was mir dann nun zwar aͤuſerlich ſchadet, 
innerlich aber nützt, das ſchadet mir im Grunde nicht, 
ſondern nuͤtzt mir und gereicht zu meinem wahren Bes 
ſten. Daß meine höhere, meine ſittliche Natur aus⸗ 
gebildet werde, iſt die Hauptſache, und wie ſollte ich 
irgend einen Preis fuͤr zu hoch halten, um den ich die 
vollkommene Ausbildung derſelben erkaufen müfte? 
Und, wenn mein Ungluͤck auch noch immer groͤſſer 
würde, ſo wuͤrde ich doch bei dem Glauben bleiben, 
daß es nur darum gröffer wuͤrde, damit ich noch immer 
beſſer werden ſollte, und daß mir nur darum nur im⸗ 
mer mehr geſchadet wuͤrde, damit mir noch immer mehr 
genuͤtzt würde, Deswegen will ich aber doch auch 
meine Hofnung auf aͤuſerliche Hilfe damit nicht 
aufgeben; daß mir geholfen werde, und daß mir nicht 
geholfen werde, hangt ebenſo von dem hoͤchſten Willen 
ab, als ich ohne ihn nicht unglücklich werden könnte. 
Mir wird on werden, wenn es Gottes Wille 
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iff. Wie die Hilfe geſchehen, woher fie kommen wer» 
de, das kuͤmmert mich nicht; wenn ich dis auch nicht 
angeben kann, ſoll ſie kommen, ſo kommt ſie gewis. 
Aberglaube und Schwaͤrmerei haben auf mich zwar 
keine Macht; das aber weis ich, daß er, der ſeine 
Winde zu ſeinen Dienern und ſeine Blitze zu ſeinen 
Werkzeugen machen kann, auch überall ungusſprech⸗ 
lichmehr thun konne, als ich i etzt verſtehe. Kommt 
Hilfe für mich, fo wird fie, wenn fie da iſt, mir als 
die natuͤrlichſte erſcheinen, wenn ſie auch ietzt fuͤr 
mich die unerſinnlichſte waͤre. Wird mir aber 
nicht geholfen, fo ift es Gottes Wille, daß mir nicht 
geholfen werde, und ſo mus auch dis fuͤr mich gut ſein. 
Ich ſoll alsdann den hodften Grad von Tugend eva 
ſteigen und auf demſelben ein Gegenſtand des hoͤch⸗ 
ſten göttlichen Wohlgefallens werden. Als ich that, 
wie mir vom Vater geboten ward, da hatte mich der 
Vater ſchon lieb; als ich nach feinem Willen litte, da hate 
te er mich noch lieber; wenn ich dann auch unrettbar nach 
feinem Willen leiden kann, fo hat er mich vorzüglich 
lieb. Dieſes Gefuͤhl ſeiner unendlichen Liebe vertritt 
in mir die Stelle aller Rettung; mir wird vollig ſo 
ſein, als waͤre mir wirklich geholfen. Wer iſt der mir 
ſchaden koͤnnte, wenn ich dem Guten nachkomme? Ich 
habe den Beifall meines Herzens, ich habe den Bei⸗ 
fall des hoͤchſten Weſens — fo mag Alles um mich 
her wanken und vergehen, die Erde ſelbſt, das Ein⸗ 
zigfeſte noch fuͤr mich, mag unter mir wanken und 
Zuſammenſturz drohen, ich ſelbſt bleibe unerſchuͤt⸗ 
terlich. Wer den Herrn hat, der fragt nach Hime 
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mel und Erde nicht; und, wenn ihm gleich Leib und 
Seele verſchmachtet, ſo iſt doch Gott ſeines Sans 
Troſt und fein Theil. — 

Und, wenn ich auch leide um Po Ge 
rechtigkeit willen, ſo bin ich doch ſelig. — 
Dis Seligſein iſt ein Zuſtand, der hier nur anfaͤngt, 
durch Selbſtzufridenheit und Vertrauen auf Gott an⸗ 
fängt, der aber ewig fortdauren und immer erhoͤheter wer⸗ 
den wird. Und — fo finds dann die Ahndungen einer kuͤnf⸗ 
tigen höheren Beſtimmung, welche die Unuͤberwindlich⸗ 
keit Unſchuldigleidender vollenden. Laſſet uns nur geſte⸗ 
hen, daß wir dieſen dabei unausſprechlichviel zu danken 
haben; wir koͤnnen ſelbſt nicht wiſſen, wie viel Antheil 
ſie ſogar an der Kraft haben, mit welcher das Be⸗ 
wuſtſein des Guten und der Gottesgedanke im 0 
auf uns wirken. 

Wit find Menſchen. Mitten aus allen . 
hebenden Genüffen unſeres guten Bewuſtſeins im Un⸗ 
glück draͤnge ſich doch oft die Frage hervor — was iſt 
das, daß ich leide? Ja doch, ia, ſprechen wir dann 
zu uns ſelbſt, Heilig und unverletzlich mus mir die 
Pflicht ſein, denn ſie iſt mir ins Herz eingegraben, 
und nie darf ich auf Zufridenheit Anſpruch machen, 
wenn ich fie uͤbertrete. Mus ich aber nicht auch twine 
ſchen, leidens frei zu fein, ich mag wollen, oder nicht? 
Iſt dieſer Wunſch nicht auch meinem Herzen einver⸗ 
leibt? Bin ich im Stande, ihn zu zerſtoͤren, und iſt 
es Mehr, als eine blos eitle Einbildung, wenn Je⸗ 
mand glaubt, ihn völlig unterdrückt zu haben? War⸗ 
um iſt denn aber zwiſchen oe Wunſche und zwi⸗ 
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ſchen meinen Pflichten ſo wenig Harmonie? Warum 
wird die Erfüllung der Pflicht nicht auch immer die Er⸗ 
fuͤllung des Wunſches? Warum wird ſie vielmehr 
oft zur erſchuͤtterndſten Taͤuſchung deſſelben? Sollte 
der Menſch etwa unter allen Weſen das Einzige ſein, 
deſſen Einrichtung fi ch ſelbſt widerſpricht? Dis iſt un⸗ 
moͤglich, weil er unter allen mir bekannten Weſen das 
vorzuͤglichſte iſt. Es mus bei ihm ſchlechterdings auf 
Uebereinſtimmung ſeines Berufs zur Tugend, und 
ſeines Wunſches, leidensfrei zu ſein, abgeſehen ſein; 
denn beide ſind ihm gegeben, er ſelbſt gab ſich weder 
dieſen, noch ienen. Findet dieſe Uebereinſtimmung 
vor der Hand nicht Statt, ſo mus ſie noch Statt fin⸗ 
den. Hier aber iſt keine Ausſicht dazu; ia, Alles 
kuͤndigt mir ſogar die Unmoͤglichkeit derſelben an. So 
mus ich ahnden, daß Mehr fuͤr mich ſei, als das 
bloſſe Hier; ich mus ahnden, daß ich noch zu irgend 
einem Dort beſtimmt ſei, wo dieſe Uebereinſtimmung 
Statt finden wird, und wo Rechtſchaffenheit und 
Gluͤckſeligkeit ſich ſchweſterlich die Haͤnde reichen wer⸗ 
den. — Sagt ſelbſt, M. Br., ob ſich nun nicht 
erſt wahre Ruhe im Ungluͤck uͤber eure Seelen ausbrei⸗ 
te, wenn ihr fo denkt, und ob nun nicht erſt das Vee 
wuſtſein des Guten alsdann feine volle ſtaͤrkende Kraft 
fuͤr euch erhalte?! 

Wir ſind Menſchen. Bei allen Erhebungen, 
welche uns der groſſe Gottesgedanke in unverſchulde⸗ 
tem Elende gewährt, draͤngt ſich doch ebenfalls auch 
oft die Frage in uns hervor — was iſt das, daß 
Gott mich leiden laͤſſet? Ja doch, da, ſprechen wir 
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dann zu uns ſelbſt, ſein Wille mus geſchehen, wie im 
Himmel, ſo auf Erden; ſo geſchehe ſein Wille, daß 
ich leiden ſoll, auch an mir! Ich unterwerfe mich 
ihm, als dem h oͤchſten Willen, ich erkenne ihn auch 
für den weiſeſten und beſten Willen an. Ich bin le⸗ 
bendig uͤberzeugt, daß meine Leiden mich ſittlichvoll⸗ 
kommener und Gott wohlgeſaͤlliger machen; wo zu bin 
ich denn nun aber am Ende ſittlichvollkommener ge⸗ 
worden? wozu habe ich mich mit meiner Tugend durch 
alle die Leiden durchgequaͤlt? Blos, damit es einen 
Menſchen mehr gegeben habe, der eine hohe ſittliche 
Vollkommenheit erreichte? Blos, damit Gott auf 
einige Zeit einen Gegenſtand feines gröfferen Wohlge⸗ 
fallens mehr gehabt haͤtte? Alſo — dazu muſte ich 
gequaͤlt werden, daß Gott etwas ihm Wohlgefaͤlliges 
“hatte? Dazu muſte ich ſittlichvollkommener werden, 
damit ich dem natürlichen Wunſche, leidensfrei zu fein, 
immer entgegen handelte? Das kann nicht ſein. Ich 
mus, ich mus ahnden, daß ein Weſen, welches ſich 
zur Höhe eines Gott fo wohlgefaͤlligen Gegenſtandes 
aufgeſchwungen hat, eben hierdurch vor allem Unter⸗ 
gange ſicher ſei. Ich mus, ich mus ahnden, daß der 
Hohe Grad von Tugend, welchen ich durch Leiden ers 
worben habe, mein ewiges Eigenthum bleiben werde. 
Ich mus, ich mus ahnden, daß Gott in einer volls 
kommenen Welt ſein Wohlgefallen an mir auf allen 
Seiten beweiſen und ſich durch die von mir verdiente 
Beſeligung nach überftandenen Leiden ganz als Vater 
gegen mich zeigen werde. Sagt wiederum ſelbſt, M. 
Br., ob nicht auf ſolche Weiſe der Gottesgedanke im 
) Uns 
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Unglück erſt wahrhaftigſtaͤrkend fiir euch werde, und ob 
der Hinblick auf Vergeltung ienſeits euch nicht gegen 
den Jammer bei der hoͤchſten N e piety 
erſt uniibermindlid) mache ?! 
Ja nun, nun, wenn wir ſprechen ae — 
was ſeid ihr Seiden dieſer Zeit gegen ienes Heil, das 
uns zu Theile dafür werden wird? — o wie vereinigt 
ſich Alles, unſern Muth zu ſtaͤhlen und uns unter dem 
ſchmaͤhlichſten Drucke des Elends aufrechtzuerhalten! 
Was iſts denn, das uns vom Schickſal genommen 
wird? Es ſind Guͤter, die nur für dieſe Erde gehb⸗ 
ren, und die wir, wenn wir fie auch in hoͤchſter Fülle 
beſuͤſſen, doch ſofort abgeben muͤſten, ſobald uns 
der Tod aus der Reihe der Bürger der Erde ſtri⸗ 
che. So ſei es, daß das Schickſal ſie uns vorher 
ſchon nehme; wir haben geſehen, daß wir durch ihren 
Verluſt andere Güter gewinnen konnen, Guͤter des 
Herzens, und dieſe, die ohnehin die wuͤrdigſten immer 
für uns waren, tragen wir durch den Tod von der Er⸗ 
de als Beute davon. O nun Triumf, Triumf über 
alle Leiden dieſer Welt! Sie, die nur zeitlich und 
leicht ſind, wirken eine ewige uͤber alle Maſſe wichtige 
Herrlichkeit; die Verluſte des Vergaͤnglichen verwan⸗ 
deln ſich in Gewinne des Unvergaͤnglichen; die Aufhe⸗ 
bung des letzten Feindes, des Todes, oͤfnet die Ge⸗ 
ſilde himmliſchen Friedens. Der leidende Rechtſchaf⸗ 
fene vergegenwaͤrtigt fich dieſe ſeine leidenfreie, feine See 
ligkeitvolle Zukunft ſchon, und nun ſteht er in feinen 
heftigſten Drangſalen unbeweglich, wie ein Fels Got⸗ 
tes in Ungewittern. — — 

So 
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So unuͤberwindlich iſt der Menſch! O ihr gue 
ten Menſchen, warum wolltet ihr ſchwaͤcher fein, als 
ihr wirklich ſeyd? Ermannet euch doch durch 
euch ſelbſt! Seid ſtark in dem Herrn En 
greifet die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt! 
Wer ſich, Gott und Ewigkeit hat, dem kann der Sieg 
über alle Uebel von auſſen nicht fehlſchlagen. Ihr lei⸗ 
det ia nicht als Uebelthaͤter; fo euch nun euer Herz 
nicht verdammt, koͤnnet ihr Freudigkeit haben, wie 
vor iedem andern Gericht, ſo auch vor dem Gerichte 
des Schickſals. Nach Gottes Willen leidet ihr; fo Forts 
net ihr ihm, als dem treuen Schaͤpfer, eure Seele beſeh⸗ 
len. Und — mit Hier iſts nicht abgethan; wenn euer 
Abend kommt, dann bricht erſt der groſſe Tag fuͤr euch 
an, der Tag der Vergeltung, die Zeit der Freuden⸗ 
erndte, welche auf eure Thraͤnenſaat folgt. Dieſe letz⸗ 
tere Vorſtellung benutzet doch recht, um euer Bewuſt⸗ 
fein des Guten euch noch füffer, und euer Vertrauen 
auf Gott euch noch erquickender zu machen. Zerglie⸗ 
dert ſie recht; wendet ſie von allen Seiten um, damit 
euch keine ihrer himmliſchen Kräfte entgehe. 

Stellet euch oft vor, wie wohlthaͤtig ſchon das 
bloſſe Ende aller Leiden für euch fein werde. Die vole 
lige Stille nach langen, harten Kaͤmpfen — das Ge⸗ 
fühf der Freiheit von Allem, was draͤngte, ſchmerzte 
und qualte — wie fis, wie labend werden fie an ſich 
ſchon ſeyn! Wie war euch, wenn iemals der uner⸗ 
traͤglichſte kichtglanz, der euch blendete, nachlies, und 
ſanfte Daͤmmerung entſtand? Wie war euch, wenn 
jemals das anhaltendſte ſtaͤrkſte Serönf, das euch 
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betaͤubte, aufhörte, und leiſe Ruhe dafuͤr eintrat? Doch, 
dis iſt zu wenig zum Vergleich. Wie war euch, wenn 
jemals eure raſendſten Verfolger unvermuthet einen 
Stillſtand im Verfolgen machten? Wie war euch, 
wenn iemals der unausſtehlichſte Koͤrperſchmerz ploͤtz⸗ 
lich von euch wich? Doch, auch dis iſt noch nicht ge⸗ 
nug zum Vergleich. Ihr muſtet fuͤrchten und fuͤrch⸗ 
tetet mit Recht, daß die Verfolger wieder zu wuͤten 
anfingen, und daß der Koͤrperſchmerz ſich wieder eins 
ſtellen wuͤrde. Dort aber, dort miſcht ſich in das 
ſanſte Gefühl der Erlöfung von allen Leiden das noch 
fanftere Bewuſtſein, daß dieſe Eridfung eine Erloͤſung 
auf immer ſei. In welch einen unbeſchreiblichen Zu⸗ 
ſtand wird euch Beides vereinigt verſetzen! 
Sͤellet euch oft vor, wie dann auch an die Stelle 
aller geendigten Leiden Wonnen treten werden, von 
denen wir jetzt noch keinen Begrif haben. In iener 
vollkommeneren Einrichtung der Dinge wird auch euer 
aͤuſerlichet Zuftand eurer Tugend angemeſſen fein, und 
die Guͤter, welche dort ſein Wohl ausmachen, werden 
euch in der Maſſe zu Theile werden, in welcher euch 
die Guͤter, welche hier ihn annehmlich machten, ver⸗ 
ſagt wurden. Eure Gluͤckſeligkeit wird ſich aus euren 
Leiden ſelbſt entwickeln; ihr werdet dis deutlich einſe⸗ 
hen, und alle ihre Genuͤſſe als Folgen der überftandenen 
Truͤbſale, als Vergeltung fuͤr ſie, ſchoͤpfen. Wel⸗ 
che noch hoͤheren Reitze wird euer an ſich ſchon wonne⸗ 
voller aͤuſerlicher Zuſtand dadurch empfangen! 
Stellet euch oft vor, wie euer Tugendſinn dort 
vx reiner, eure leas an Gott noch inniger, fein 
werde. 
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werde. Wie wird euer Herz felbft ſich dadurch noch 
weit Mehr, als hier, und Gott euch beim Beſitze 
ſeiner hoͤchſten Liebe Alles in Allem werden! Wenn 
ihr dann nach der Erde zuruͤckdenken und euch ſagen 
werdet, daß ihr durch frommes Dulden auf ihr zu ie⸗ 
nem reineren Tugendſinne euch geſchickt gemacht, zu 
dieſer innigeren Hingabe an Gott euch vorgeſtimmt Gas 
bet — wie werdet ihr euch freuen, unſchuldig gelitten 
zu haben; wie werdet ihr euch ſegnen, unuͤberwindlich 
im Seiden geweſen zu fein! Alles, Alles, euer aͤuſer⸗ 
liches und inneres Heil werdet ihr euren Leiden dann 
verdanken, und Gott, der ſie uͤber euch zulies, am 
hoͤchſten als Vater erkennen. 

Stellet euch oft vor, wie dieſe eure geſamte Se⸗ 
ligkeit nie einen Stillſtand machen, noch weniger ie 
wieder zuruͤckgehen, ſondern unaufhoͤrlich zunehmen 
und ſteigen werde. Auf die Auferlichen Genüͤſſe des 
Himmels werdet ihr euch immer mehr verſtehen lernen, 
und euch dadurch noch immer höhere bereiten; euer 
Herz wird durch Uebung in himmliſchen Geſinnungen 
noch immer himmelreiner und Gott geheiligter, und 
euer Leben dadurch noch immer mehr zum Leben in 
Gott werden. Habt ihr dann die Erfarungen von die⸗ 
ſem Wachsthume eurer Seligkeit eine Zeitlang wirklich 
gemacht, welche Erwartungen werdet ihr von der Fol⸗ 
gezeit faſſen, und wie wird eure Beſtimmung euch in 
unnennbarer Gröffe erſcheinen! Wie ihr ietzt im ei. 
den eine beſſere Zukunft ahnet, ſo wird euch mitten 
in der Seligkeit das Bild noch immer ſeligerer Zukuͤnſte 
mit untruͤglicher Gewisheit vor Augen ſchweben. 
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Stellet euch oft vor, wie ihr, als Selbſtſelige, 
eure Lieben und Freunde, die hier ebenfals leiden muſten, 
auch als Selige wiederfinden werdet, und vollendet da⸗ 
durch die Ergreifungen der Kräfte jener Welt für euch. 
Welche begeiſternde Eindruͤcke wird dis Wiederbeiſam⸗ 
menſein in fo verklaͤrter und verherrlichter Geſtalt auf 
euch machen! Mit welcher durch gegenſeitige Freudig⸗ 
keit geſtaͤrkten Inbrunſt werdet ihr die Gegenwart ges 
nieſſen! Wie weiſe und froh werdet ihr euch gemein⸗ 
ſchaftlich uͤber die Vergangenheit unterhalten, und dann 
erſt in den Ruͤckblicken auf uͤberſtandenes irdiſches Elend 
ewigen Stoff zu der reinſten Verehrung Gottes fins 
den! Wie wetteifernd in Erwartung der Dinge, die 
noch kommen ſollen, werdet ihr einander noch immer 
glorievollere Zukuͤnfte weiſſagen! i 

O fo trocknet eure Thraͤnen — flillee eure Klas 
gen! Ueber ein Kleines — ſo ſind alle dieſe 
reitzenden Vorſtellungen Wirklichkeit fir euch, Wie 
bald iſt dieſe Handvoll Tage dahin! wie bald ſchlaͤgt 
der Erdenſtunde letzte! und dann Friede, ae Sries 
de ayer euch! 
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XXXVI. 
Lehren für Alt ⸗ und Neuglaubende bei 
entſtehenden Religions fehden. 
Am 6. Sonnt. u. Trin. a 
I ueber Kom, 14. V. 10. 


Du aber, was rich teſt du deinen Bruder? Oder du 
Anderer, was verachteſt du deinen Bruder? 


Meine Brüder, Da die Religion auch eine Wifs 
ſenſchaft if, fo bringts die Natur der Sache gleich 
mit fi), daß fie, wie alle andere Wiſſenſchaften, vers 
vollkommlich fei, oder mit andern Worten, daß 
ſie nach und nach ausgebildet worden ſei, und daß ſie 
noch immer mehr ausgebildet werden konne. 

Sehet doch nur ihre Geſchichte an; ſo werdet 
ihr euch auf der Stelle davon überzeugen, daß fie wirk⸗ 
lich aus dem Groͤbſten ausgebildet worden ſei. Gott 
und Gottesverehrung — welche Begriſſe davon an⸗ 
fangs, und welche Begriffe davon hernach! „War⸗ 
um haft du mir meine Götter geſtohlen?“ ſprach La⸗ 
ban zu Jakob. „Höre, Israel, ſprach Moſes zu 
feinem Volke, der Herr, unſer Gott, iſt ein Einzi⸗ 
ger, und du ſollſt dir kein Bildnis, oder Gleichnis, 
von ihm machen.“ So erhub man ſich von Ab⸗ und 
Vielgoͤtterei zum unſichtbaren Einzigen. „Der Herr, 
dein Gott, iſt ein verzehrend Feuer“ ſprach Moſes. 
„Gott aft die Liebe“ ſprach Johan nes. So erhub 
man ſich von Gott, dem Zerſtoͤrer, zu Gott, dem 
Begluͤcker, vom Tirannen zum Vater. Betrachtet 
eben fo die Laͤuterung der Begriffe von Verehrung 
Gottes. Welch Steigen von Thieropfern an bis zum 
vernuͤnſtigen Opferdienſte, zum Gottesdienſte im 
Geiſt und in der Wahrheit! Welch Steigen von 
Sklavenfurcht vor Gott in Iſrael bis zum kindlichen 
Vertrauen auf Gott im Ben Wer mag 
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in Abrede fein, daß die Religion nach und nach aus 
dem Gröbften ausgebildet worden fei? 

Wer mag aber auch in Abrede ſein, daß ſie noch 
immer mehr ausgebildet werden koͤnne? — — Ges 
wis wuͤrde man doch Jeden, der irgend eine Art von 
menſchlicher Erkentnis bis an den aͤuſerſten Punkt ge⸗ 
bracht zu fein glaubte, fie für geſchloſſen, und auch in 
allen ihren Theilen fuͤr ſo vollendet, erklaͤrte, daß ſie 
ſo wenig einer Berichtigung, als einer Ausdehnung, 
weiter faͤhig waͤre, auf der Stelle eines Irthums be⸗ 
ſchuldigen; wie, und die wichtigſte aller menſchlichen 
Erkentniſſe, die Erkentnis Gottes, ſollte allein ge⸗ 
ſchloſſen, keines weitern Fortſchritts, keiner Verbeſſe⸗ 
rung mehr empfaͤnglich fein? Und dis — ſeit wann? 
Seit Chriſtus Zeiten etwa? Dis wuͤrde ſich noch 
am erſten hoͤren laſſen, wenn er nur nicht ſelbſt geſagt 
haͤtte, daß er noch nicht Alles habe lehren, noch nicht 
in alle Wahrheit habe leiten fonnen, ſondern daß er 
das Weitere dem Geiſte der Wahrheit, dem fortgeſetz⸗ 
ten Nachdenken der Nachwelt uͤberlaſſen muͤſſen. Seit 
Paulus Zeiten etwa? Dieſer empfohl ia nichts an⸗ 
gelegentlicher, als das Wachſen in der Religion, evs 
klaͤrte es für immerwaͤhrend, und legte es ſogar noch 
iener Welt bei. Seit den Zeiten der Kirchen ver⸗ 
ſammlungen, der Paͤbſte u. ſ. w. etwa? O wee 
he der goͤttlichen Wahrheit — wie ward fie da wieder 
ver bildet, wie kam ſie da wieder weiter zuruͤck, als 
ſie durch Chriſtus und Paulus vorgeſchritten war! 
Nun etwa wieder ſeit den Zeiten der Reforma— 
tion? Wer kennt nicht die bideren Aeuſerungen der 
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Vaͤter derſelben, durch welche fie ihre Arbeiten ſchlech⸗ 
terdings nicht für vollendet erklaͤrten, ſondern ihre 
Nachfolger aufforderten, da fortzugehen, wo f haͤt⸗ 
ten ſtillſtehen muͤſſen? 

Der Geiſt der Wahrheit war es, welcher iede 
Vervollkomnung der Religion bereitete — durch 
Nachdenken ward ſie eingeleitet. Waͤre das Nach⸗ 
denken aber mit dem, was es für ſich herausgebracht 
hatte, nicht oͤffentlich hervorgetreten: ſo waͤre nie die 
geringſte Vervollkomnung in der That bewirkt wor⸗ 
den. So oft dis aber geſchah, entſtand allemahl 
Fehde — Fehde zwiſchen den Altglaubenden und 
Neuglaubenden. Dieſe wollten, daß ihre Meinun⸗ 
gen aufkaͤmen; iene wollten, daß die ihrigen nicht 
a b kaͤmen. Hier ſtehen fuͤrchterliche, ſaſt unglaub⸗ 
lich fuͤrchterliche Dinge im Buche der Menſchheit ge. 
ſchrieben. Kein Streit if mit groͤſſerer Heſtigkeit und 
Erbitterung , ia ſogar mehr mit Blutdurſt, gefuͤhrt 
worden, als der Streit uͤber Gott. Blinder 
Religionseifer verleitete die Altglaubenden zu den ent⸗ 
ſetzlichſten Greueltthaten; zur Ehre Gottes ward 
von ihnen verſolgt, geraubt, gemordet. Auf der an⸗ 
dern Seite ward aber auch von den Neuglaubenden oft 
ſehr gefehlt; durch unbehutſames Benehmen, durch 
ſtuͤrmiſches Aufdringen ihrer neuen Meinungen zogen 
fie fich die haͤrteſten Verfolgungen zu, und wurden wohl 
gar ſelbſt, wenn fie die Oberhand behielten, noch haͤr⸗ 
tere Verfolger. Hatten beide Theile immer gedacht, 
wie Gamaliel, ſo waͤre der Menſchheit, wie der 
Wahrheit, beſſer gerathen geweſen. Die Vorſtel⸗ 
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lung — „ift das Werk aus Menſchen, fo wirds un⸗ 
tergehen, iſts aber aus Gott, ſo koͤnnen wirs nicht 
daͤmpfen, und wir würden nur erfunden werden als 
die, welche nicht fuͤr Gott, ſondern wider Gott 
ſtreiten! — wuͤrde die Altglaubenden von ieder Une 
menſchlichkeit im Nahmen der Religion abgehalten ha⸗ 
ben. Die Vorſtellung aber auch — „halten wir un⸗ 
ſer Werk nicht fuͤr unſer eigenes Werk, ſondern fuͤr ein 
Werk Gottes, und ſoll es die Welt dafür halten, fo 
koͤnnen wir feinen Fortgang getroſt der göttlichen Vor⸗ 
ſehung uͤberlaſſen “ — wuͤrde die Neuglaubenden bee 
ſonnener, langſamer, friedlicher zu Werke gehend ge⸗ 
macht, und fie von Ergreifung Lermmachender Beföoͤr⸗ 
derungsmittel abgehalten haben. In der That, man 
mus die Sache unparcheiifc) betrachten, oder das Ura 
theil faͤlt ebenſo falſch daruͤber, als beide Theile groͤ⸗ 
ſtentheils falſch dabei gehandelt haben. 
„Was iſt bei entſtehenden Religions 
fehden ſowohl Alt» als Neug laubenden 
zu ſagen?“ 
Dieſe Frage laſſet uns heute beantworten! ſie iſt an 
ſich ſchon von äuferfter Wichtigkeit, und iſt es für uns 
ſer Zeitalter vieleicht wieder in ganz vorzuͤglicher Hin⸗ 
I ete 
Du aber, was richteſt du deinen Bruder 2— — 
Die Altglaubenden follen den Neuglaubenden niche nie 
trige, oder gar boͤſe Triebfedern und Abſichten bei 
Verbreitung ihrer Meinungen beimeſſen. Es iſt ia 
nicht nur gar nicht die Rede davon, warum oder wo⸗ 
zu eine neue Meinung verbreitet werde, als vielmehr 
da⸗ 
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davon, ob fie Wahrheit ſei; ſondern die Altglaus 
benden erregen auch gerechten Verdacht gegen fich, 
daß fie die neue Meinung nicht widerlegen fonnen, 
wenn ſie zu ſolchen elenden Wehrmitteln ſchreiten, und 


die Neuglaubenden muͤſſen ſich dadurch gekraͤnkt und b 


beleidigt fühlen. Dennoch it es faft immer das Er⸗ 
fle, worauf man gegen Ungewoͤhnlichdenkende verfällt, 
daß man ſie anzuſchwaͤrzen ſucht. Wer kennt nicht 
die Beſchuldigung der RNeuerungsſucht, welche 
unter allen noch die gelindeſte iſt? Der alte Glaube, 
heiſſt es da, werde nicht angefochten, weil er falſch, 
ſondern weil er alt fei; man wolle nur etwas Neues 
haben, und wuͤrde an die Stelle des alten Irthums, 
wenn dergleichen wirklich da waͤre, ſogar einen andern 
ſetzen, um nur etwas Neues zu haben. Wenn es 
nicht ſo waͤre, heiſſts weiter, wuͤrde man wohl die 
Sache fo laſſen, wie fie wäre, weil fie doch fo lange 
dabei beſtanden hatte. Iſt es denn aber gar nicht denk⸗ 
bar, daß Jemand auch aus Ueberzeugung ande⸗ 
rer und neuer Meinung ſein koͤnne? In der That, 
ſo folgte daraus, daß man ohne Ueber zeugung 
der alten Meinung waͤre. Wird man dis ſich auch 
wohl nachſagen laſſen wollen? Dann waͤre man ia 
doch warlich nur — Papagei. Wenn man aber 
dis nicht ſein will, ſo mus es auch Jedem erlaubt ſein, 
nach ſeiner Ueberzeugung zu denken und — zu 
reden. Daß die Sache, welche ſeither beſtanden hat, 
dabei ferner beſtehe, kann man freilich verlangen — 
denn die Sache, von der hier die Rede iſt, iſt Sa⸗ 
che Aller — aber wie? wenn fie gar noch beſſer 
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dabei beſtuͤnde? Dis verdient dann doch wenigſtens 
eine Unterſuchung; und fo iſts mit dem Vorwurfe der 
Neuerungs ſucht nicht gleich abgethan. Doch — 
dieſer Vorwurf iſt, wie geſagt, noch der mildeſte. 
Stolz, Ruhmſucht, Begierde nach Auſſehen machen 
ſoll es fein, was die Meuglaubenden treibt. Sie haͤt⸗ 
ten, wird ihnen vorgeworfen, an der Ehre, woran 
ſich Andere, die in ſtiller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit 
bei dem alten Glauben lebten, ſich genuͤgen lieſſen, 
nicht genug; der Denkerkitzel ſtaͤche fie; ie paradorer 
alſo, deſto beſſer, dachten fie. Wenn ſichs nicht fo 
verhielte, führe man fort, fo wuͤrden fie ihre Mei⸗ 
nungen fuͤr ſich behalten, und nicht laut werden laſſen, 
noch weniger ſie gar zu verbreiten ſuchen; dann ent⸗ 
ſtaͤnde aber keine Bewegung; dieſe alſo, nur dieſe 


ſuchten ſie, damit, wenn gefragt wuͤrde, wer macht 


die Bewegung, ihr Nahme genannt wuͤrde. Wie 
aber, wenn es wahre liebe zur Menſchheit wäre, wel⸗ 
che ſie dazu verleitet, daß ſie ihre Meinungen bekannt 
machen? Sie koͤnnen ſich ia wohl feliger bei ſelbigen 
fühlen; waͤr's dann nicht zu loben an ihnen, daß fie 
Andern dieſe höhere Seligkeit auch verſchaffen wollten? 
Entſteht daruͤder Bewegung, ſo entſteht ſie beizu; 


und, was iſts weiter, wenn Bewegung entſteht? Iſt 


denn etwa der Zuſtand träger Ruhe derienige, welcher 


die Menſchheit weiter bringt? Wo waͤren wir noch, 


wenn Luther und Kalvin nicht ſo viel Bewegung ge⸗ 
macht haͤtten? Oder — wo waͤren wir auch nur 
noch, wenn Semler und Andere mit ihm nicht aufs 
neue Bewegung gemacht hätten? Wie der Reiche 
h dadurch 
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dadurch ein edler Reicher wird, wenn er von feinem 
Reichthume mittheilt, fo wird der Einſichtvolle auch 
dadurch erſt ein ſchaͤtzbarer Mann von Einſichten, 
wenn er feine Einſichten ausbreitet. Niemand zuͤn⸗ 
det ein Licht an und ſtellt es unter den Scheffel; auf 
den Tiſch ſtellt er's, damit es Allen leuchte, die im 
Zimmer ſind; ſpricht man da auch vom Stolze des 
brennenden Lichts? — Die haͤrteſte Beſchuldi⸗ 
gung aber, welche Neuglaubenden gemacht werden 
kann, iff, wenn man ihnen gar Wahrheitshos bei» 
miſſet. Hierdurch wirft man ihnen vor, daß ſie nicht 
nur ohne Ueberzeugung, ſondern auch ſogar wider 
Ueberzeugung zu Werke gingen. Aerger kann kein 
Menſch angeſchwaͤrzt werden, als ſo. Woher kommt 
denn aber Wahrheitshas? Doch wohl nur daher, 
wenn die Wahrheit dem Herzen zuwider iſt, und die 
Leidenſchaſten verdammt, welchen man froͤhnt. Darf 
man denn nun wohl dergleichen unmoraliſchen Zuſtand 
Andern blos auf den Kopf Schuld geben, und bei ih⸗ 
nen vorausfegen, oder muͤſſen fie ſich in ſelbigem exi£ 
wirklich zeigen? Wenn alſo Neuglaubende ſolch en 
Hang zur Ungebundenheit des Lebens nicht zu erkenn en 
geben, wenn ſie vielmehr bei ieder Gelegenheit als 
moraliſchgute Menſchen erſcheinen — iſts da nicht un⸗ 
verantwortlich, ihnen Wahrheitshas anzudicht en? 
Nicht Wahrheits has — Wahrheitsdrang viel⸗ 
mehr mus es fein, der fie bewegt, offen und frei g aders 
zu glauben, und ihren andern Glauben nicht bios mit 
dem Herzen vor Gott, ſondern auch mit dem Munde 
vor Menſchen, zu bekennen. Daß ſie dadurch ihre 
aͤuſer⸗ 
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äuferliche Nuhe, und auf vielen Seiten ihr Wohlbeha⸗ 
gen, ſtoͤren werden, müffen fie doch wohl vorausſehen; 
iſts keine, gar keine Empfehlung für ſie, daß fi e ſich 
hieruͤber hinausſetzen? 

Die Altglaubenden ſollen ferner nicht an bloſſen 
Nebendingen ſtoͤrrig hangen. — Meiſtentheils be⸗ 
treffen die Religionsfehden Dinge dieſer Art, woher 
es dann auch kommt, daß die Nachwelt oſt faſt nicht 
begreifen kann, wie dieſer oder iener religiofe Streit 
mit ſolcher Erbitterung von beiden Seiten habe ge⸗ 
führt werden mögen, mit der er doch wirklich geführt 
ward. Die Nebendinge in der Religion ſind von 
zweierlei Art. Zur erſteren gehören die Lehren 

ſelbſt, ſobald es ſolche Lehren ſind, die offenbar nicht 
zum Weſen der Religion ſelbſt zu rechnen ſind. Wer 

ſollte nicht begierig fein, das Regiſter derſelben 

zu ſehen? Ach — es iſt ein langes Regiſter, und 

noch hat's keiner unſerer aufgeklaͤrteſten und biderſten 

Gottesgelehrten wagen wollen, es vollſtaͤn— 

dig namentlich zu verzeichnen. Wir wollen es kei⸗ 

nem verdenken, M. Br., wenn er ſich nicht dazu Hers 

gibt; es bedarf aber auch in der That des öffentlichen 

Hinſtellens des ausführlichen Regiſters nicht; es gibt 

einen Probirſtein, an welchem man die Lehren, wele 

che nicht zum Weſentlichen der Religion gehören, gar 

leicht erproben kann. Man bringe das ganze Siſtem 

der Lehren nach und nach an dieſen Stein; ſo wird 
man bald die unweſentlichen von den weſentlichen zu 

unterſcheiden wiſſen. Hier iſt dieſer Probirſtein — 

was We beſſert und frommt — das ge⸗ 
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hoͤrt nicht zur Religion. Religion zweckt blos auf 
Rechtthun — auf ſich von der Welt unbefleckt behal⸗ 
ten. Was uns hierin ſtaͤrkt, das gehört zu den we⸗ 
ſentlichen Religionslehren. In Anſehung aller andern 
Lehren aber, die unſerer Sittlichkeit nicht aufhelfen, 
findet völlige evangeliſche Freiheit Statt; d. h. man 
kanus mit ihnen halten, wie man will, man kann 
ſie glauben und auch nicht glauben. Was 
ſoll alſo der Lerm deshalb, wenn Jemand ſagt, daß 
er ſie nicht glaube? Er bedient ſich ebenſo nur ſei⸗ 
ner Freiheit, wie ſich derienige, welcher ſie glaubt, 
feiner Freiheit bedient. — Die andere Art von Nes 
bendingen in der Religion betrift die Vorſtel⸗ 
lungsart der Lehren, welche wirklich zur Reli⸗ 
gion gehoͤren. Jeder ſieht doch wohl gleich ein, daß 
hier die Freiheit noch viel groͤſſer fein muͤſſe. Jeder 
Menſch hat ia ſein eigenes beſonderes Vorſtellungsver⸗ 
mögen; wie kann denn ein Anderer feine Vorſtellungs⸗ 
art ihm aufdringen wollen? „Ich glaube von 
Herzen, was zu glauben ſteht, aber ich 
glaube es fo, wie ich es glauben kann“ — 
dieſe Sprache mus man iedem vernuͤnftigen Menſchen 
erlauben, und es iſt Tirannei, eine gewiſſe Vorſtel⸗ 
lungsweiſe einer Lehre, und wenns die allerweſent⸗ 
lichſte ware, zur Vorſchrift zu machen. Von dieſer 
Art von Tirannei liefert die Kirchengeſchichte ebenſo 
unzaͤhlige, als unglaubliche Beiſpiele. Der wahre 
Chriſt Franke ſich, ſo oft er dergleichen aus alten Zei⸗ 
ten lieſet; er iammert aber, wenn er ſelbſt ietzt noch 
dergleichen erlebt. Durch denſelben Probirſtein aber, 
durch 
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durch welchen man dahinter kommt, ob eine Lehre ei⸗ 
ne weſentliche, oder nichtweſentliche Lehre der Religion 
fei, kann man iedoch auch bald erfaren, ob eine Vor⸗ 
ſtellungsart einer weſentlichen Lehre die richtige ſei, 
oder nicht. Dieienige Vorſtellungsart, welche bef. 
ſert und frommt, am meiſten beſſert und frommt, 
iſt die richtige. Welche Vorſtellungsart von der Got. 
tes ſohnsſchaft Jeſu z. E. frommt denn wohl mehr — 
die, daß er ein geborner, oder die, daß er ein erſt 
durch feine hoͤchſte Moralitaͤt gewordener 
Gottesſohn fei? Welche Vorſtellungsart von der 
Vergebung der Suͤnden frommt wohl mehr — die, 
daß uns Gott um Chriſti willen, der kei⸗ 
ne Suͤnde that, oder die, daß er uns um un⸗ 
ſertwillen, wenn wir die begangene Sin. 
de wieder gut machen, vergebe? 
Altglaͤubige ſollen endlich auch keine Grauſam⸗ 
keiten gegen Neuglaubende ausuͤben. Iſt denn das, 
was uns Pflichten gegen Andere auflegt, der aͤhnliche 
Glaube, den wir von ihnen hoͤren, oder die aͤhnliche 
Natur, die wir an ihnen erblicken? Wie kann Vere 
ſchidenheit des Glaubens uns von Forderungen entbin⸗ 
den, die die Menſchheit an uns macht? Iſt der 
Menſch des Glaubens wegen da, oder der Glaube 
des Menſchen wegen? Theologiſche Meinungen und 
Herzensguͤte ſtehen in gar keiner Verbindung unter 
einander; Herzensguͤte kann auch bei der aͤrgſten Ketze⸗ 
rei Statt finden. Da nun dieſe aber die Hauptſache 
iſt, fo verdient Jeder, der fie wahrhaftig im Leben 
und Wandel zeigt, unſere Achtung; die es uns dann 
auch 
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auch zur heiligen Pflicht macht, ihn ſeiner Meinungen 
wegen mit Schonung zu behandeln, ia, ſolche lieber 
gar nicht wiſſen zu wollen. Dennoch erlauben ſich die 
Altglaubenden nur gar zu leicht Härten, ia, faſt ies 
de Harte, gegen Neuglaubende, weil fie ſich als die 
alten Beſitzer betrachten. Wenn dann aber doch 
das Haus, fuͤr deſſen aͤltere Beſitzer ſie ſich halten, 
gros genug iſt, daß auch die Neuglaubenden darin 
Platz haben, warum laſſen ſie ihnen nicht ruhig den 
Platz, und vergönnen es ihnen, friedlich neben ſich 
darin zu leben? Es waͤre ia doch ſonderbar, daß nur 
dann Platz darin für fie ware, wenn fie auch Altglau⸗ 
bende waͤren. Die Altglaubenden ſollen doch wohl er⸗ 
waͤgen, daß fie durch iede Unmilde und Harte ſich und 
ihren Glauben verdaͤchtig machen. Iſt das Kunſt, 
daß man Andere druͤcke, oder gar unterdruͤcke, wenn 
man die Uebergewalt hat? Wird der neue Glaube 
dadurch als der falſche bewieſen, wenn er gedruͤckt 
wird? Stellt ſich nicht vielmehr der alte dadurch, 
daß er zu ſolchen Mitteln ſeine Zuflucht nimmt, 
als den falſchen hin? Die Wahrheit ſtreitet mit ſol⸗ 
chen Meuchelwaffen nicht; ſie bedient ſich nur der Waf⸗ 
fen der Beweiſe. Sie iſt dabei ganz unbeſorgt fuͤr 
ſich; denn fie weis, daß fie Beſtand habe, und wenn 
Himmel und Erde vergingen. O wehe der beſten al⸗ 
ler Religionen uͤber die tauſendmahltauſend Unmenſch⸗ 
lichkeiten, welche in ihren Nahmen veruͤbt worden 
find! Könnten. wir dieſe doch aus der Kirchenge⸗ 
ſchichte vertilgen! Oder — haͤtten dergleichen doch 
wenigſtens nun ein Ende! Weg mit Scheiterhaufen 
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nicht nur — weg auch mit dem allerkleinſten Ban⸗ 
ne! Gott will ſeinet wegen weder Scheiterhaufen, 
noch Bann. Verbannet doch lieber das 
Lotto, und verbrennet lieber das Aas, 
welches an öffentlicher Landſtraſſe die Luft 
verpeſtet l! : 
Dis fei genug für Altglaubende; laſſet uns nun 
auch Lehren fuͤr Neuglaubende hoͤren! 

Oder du Anderer, was verachteſt du deinen 
Bruder? — — Die Nenglaubenden ſollen nicht 
gleich und zuerſt den Widerſtand, welchen ſie bei Alt⸗ 
glaubenden finden, auf eine dieſen nachtheilige Art er⸗ 
klaͤren. Das groſſe Wort Jeſu ſoll ihnen unverges⸗ 
lich bleiben — „es kommt die Zeit, daß, wer euch 
todtet, meinen wird, er thue Gott einen Dienſt dae 
mit.“ Das noch groͤſſere Wort Jeſu fol von ihnen 
recht andaͤchtig beherzigt werden — „Vater, vergib 
ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ Wirklich iſt 
es moͤglich, daß ein Menſch ſich für verpflichtet halten 
koͤnne, einer neuen Meinung, blos als ſolcher, ſich 
entgegenzuſetzen. Wie weit er hernach dabei gehe, 
und wie ſehr er ſich dabei vergehe, iſt oft blos nur 
Folge von zufälligen Umſtaͤnden, oder wohl gar Fol⸗ 
ge der unuͤberlegten Heftigkeit, womit Neuglaubende 
den Widerſtand, welchen fie gegen ſich finden, aufe 
nehmen. Hat denn nicht {chon die Religion der Via 

ter, bei der man erzogen worden iſt, eine gewiſſe Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit, die durch wirkliches Gutmeinen leicht uͤber⸗ 
trieben werden kann? Die Geſchwindigkeit, mit der 
man den angebotenen Vertauſch ſeiner Religion an. 

| nimmt, 
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nimmt, iſt doch auch in der That nichts Lobenswer⸗ 
thes an ſich. Man kann ſogar von der Wahrheit der⸗ 
ſelben wirklich uͤberzeugt ſein; denn Ueberzeugung iſt 
ein Begrif, der nur in Beziehung auf ein beſtimmtes 
Subiekt, auf eine gewiſſe Perſon, gedacht werden 
mus, und was den Einen uͤberzeugt, uͤberzeugt dar⸗ 
um auch den Andern nicht, vielmehr konnen zwei 
Menſchen ganz vom Gegentheile unter einander uͤber⸗ 
zeugt ſein. So entſteht dann fuͤr Jeden eine Art von 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſeine Ueberzeugung 
aer Wenn nun der Altglaubende offenbar ein⸗ 
ſioht / daß es um ſeinen Glauben geſchehen ſei, falls 
der neue aufkaͤme — was wunder, wenn er daruͤber 
zuſammenfaͤhrt, ſich ungeberdig ſtellt, und mehr Ge. 
raͤuſch macht, als nöthig? Bedenke dis ieder Neus 
glaubende, und gebe ſolchem ganz natuͤrlichen Beneh⸗ 
men nicht gleich eine gehaffige. Deutung. Rede er 
nicht gleich von Neid, der die Aleglyubenden gegen 
ihn deshalb treibe, weil er mit ſeiner neuen Meinung 
Beifall finde. Rede er noch weniger gleich von gro⸗ 
bem Eigennutz, der bei ſeiner neuen Meinung zu viel 
Einbuſſe habe, oder auch nur befürchte, und ſelbige 
daher nicht aufkommen laſſen wolle“ Rede er am ies 
nigſten gleich von Veeſtocktheit, bei der man fic) vor» 
ſaͤtzlich der einleuchtendſten Wahrheit verſchlieſſe. Es 
kann ſein, daß etwas von dieſem Allen der Fall fei; 
es kann aber auch nicht ſein, und wie wehe mus es 
dem rechtſchaffenen Altglaubenden thun, ſich fo 
verkannt zu ſehen! Groſſe Beweiſe, Bewelſe, die 
Jeder Unbefangene fiir zureichend erklart, muͤſſen erſt 
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da ſein, ehe man einem ſonſt blos natuͤrlichen Gange 
des Herzens die böfere Deutung gibt. Klage denn der 
Neuglaubende nicht auch über Unrecht, wenn man ihm 
Neuerungsſucht oder Ruhmbegier, oder gar Wahre 
heitshas, geradezu vorwirſt? Und es ſollte kein Une 
recht ſein, wenn er dem Altglaubenden Neid oder Geitz, 
oder gar Verſtocktheit, auch geradezu und ohne weiteres 
vorwuͤrfe? Er allein follte fic) nur auf feine Ueber · 
zeugung berufen duͤrfen, und dieſer nicht? Wie, wenn 
nun beide Theile einander gegenſeitig mit ihren Vor⸗ 
wuͤrfen uͤberſchuͤtten — was wird aus der Wahrheit, 
deren Unterſuchung doch eigentlich nur die Sache waͤ⸗ 
re? Verlaſſen, ia, aus den Augen verlohren, ſteht 
ſie da; keinem von beiden iſts weiter um ſie zu thun; 
bloſſe Perfonlichfeiten unterhalten nun den Streit, 
und unterhalten ihn fo lange, bis es der Zuhoͤrer⸗ 
ſchaft ſo ekelhaft wird, daß ſie auseinandergeht und 
die Streiter ſtehen laͤſſet — wien ont daun auch 
abtreten. 


Neuglaubende ſollen mit den weſentlichen Lehren 
der Religion, mit den erſten Wahrheiten behutſam, 
achtungsvoll und zärtlich umgehen. Dis heiſſt eine 
mahl — fie follen ſie ſelbſt nicht oͤffentlich antaſten. 
Ihr eigenes Gewiſſen mus ihnen dis ſchon widerrathen. 
Wenn ſie nehmlich fuͤr ihre Perſon auch wirklich ohne 
dieſe Lehren und Wahrheiten gute und ausdauerndgu⸗ 
te Menſchen fein fonnten — koͤnnen es darum auch 
Andere? Wie, wenn Millionen es nicht koͤnn⸗ 
ten, was wuͤrde dadurch aufs Spiel geſetzt, wenn der 
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Glaube an iene Lehren ihnen verleidet würde? Wins 
ſchen die Neuglaubenden denn etwa herrſchende Im. 
moralitàt zu erleben 2 können fie an fo etwas auch nut 
denken, ohne ſelbſt davor zu zittern? Sie muͤſſen 
aber auch überlegen, daß fie es ſich ſelbſt zuzuſchreiben 
haben, wenn die Menſchheit; der ſie auf ſolche Weis 
fe ans Herz greifen, auch herzhaft gegen fie auf⸗ 
ſteht. Umſonſt beſchweren fie ſich hernach daruͤber, 
daß der Staat unduldſam gegen fie verfahre; dieſer 
hat dabei das Zeugnis aller Erſten unter den Weiſen 
aller Nationen für ſich. Ein öffentlicher Gottesleug · 
ner fordert offenbar zu viel, wenn er fordert, daß es 
ihm frei ſtehen muͤſſe, feinen neuen Glauben von 
den Daͤchern zu predigen. Vor dem Scheiter⸗ 
haufen kann er in unſern Tagen zwar ganz ficher 
ſein, und die Aeuſerung ſeiner Furcht vor ſelbigem 
wäre eine Beleidigung des Staats, in welchem er 
lebt, ſobald dieſer auf Aufgellaͤrtheit nicht allen Ans 
ſpruch verlohren hat; wenn ihm aber geſagt wird — 
verlas uns und predige, wenn du es nicht laſſen kannſt, 
deinen die Welt veroͤdenden Glauben, wo du 
willſt — fo mus er ſich ſelbſt beſcheiden, daß ihm 
damit kein Unrecht geſchehe. — — Behutſam, 
achtungsvoll und zaͤrtlich mit den weſentlichen Lehren 
umgehen heiſſt aber auch zweitens — fie nicht offente 
lich ſo hinſtellen, daß ſie am Ende ſo gut, wie gar 
nicht mehr, und blos zum Scheine noch, da ſtehen. 
Iſt denn dis nicht faft daſſelbe, als wenn fie geradezu 
angetaſtet wuͤrden, um beſeitiget zu werden? Sieht 
ieder Vernuͤnftige nicht gleich durch, daß er, wenn er 
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bei einer Lehre das nicht mehr denken ſoll, was ſie 
doch eigentlich zu dieſer Lehre macht, fie im Grun⸗ 
de auch nicht mehr habe? Iſt es alſo ein Wunder, 
wenn eine ſolche Hinſtellung der Lehre denſelben oͤffent⸗ 
lichen Eindruck macht, als die wirkliche Wegnahme 
derſelben? Tirannei iſts nur, eine gewiſſe Vorſtel⸗ 
lungsart einer weſentlichen Lehre zur Vorſchriſt machen 
zu wollen; nie aber kann es Tirannei genannt werden, 
eine gewiſſe Vorſtellungsart der ſelben, bei der die Leh⸗ 
re ſelbſt verlohren ginge, nicht. öffentlich verkuͤndigt hos 
ren zu wollen. Der Hauptbegrif, welchen man mit 
„Gott““ verbindet, iſt der Begrif irgend eines Hoͤch 
ſten, das die Welt regire. Alle Menſchen, wels 
che an Gott glauben, denken ſich ſo etwas dabei; 
nimmt man dis weg, ſo iſt der Gottesglaube kein 
Glaube mehr an einen Gott. Zu befehlen nun 
ihr ſollt euch das höchſte Weltregirende ſo, und nicht 
anders, vorſtellen — waͤre eine arge Anmaſſung; zu 
verbieten aber, daß irgend eine Vorſtellungsart Got⸗ 
tes gelehret werde, bei der an kein Weltregiren⸗ 
des mehr zu denken iſt, iſt ſehr folgerichtig gehan⸗ 
delt, ſo lange man nicht auch erlauben will, daß wirk⸗ 
liche Gottesleugnung gelehret werde — als welches 
darum nicht erlaubt werden kann, weil Gottes⸗ 
leugnung die Welt veroͤdet. 


Neuglaubende ſollen endlich auch nicht ungeſit⸗ 
tet gegen die Altglaubenden zu Werke gehen. Sie 
werfen dieſen Grauſamkeiten vor; es gibt aber auch 
mancherlei grobungeſittetes Benehmen, das man fei⸗ 
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ne Grauſamkeit nennen konnte. Wenn alſo Meus 
glaubende ſich dergleichen zu Schulden kommen laſſen, 
würden fie, wenn fie, die Uebergewalt haͤtten, nicht 
auch grobe Graufamfeit gegen die Altglaubenden 
ausüben? Auch an Beiſpielen bier on fehlts ia 
nicht; freilich aber fd. ‘fie die ſeltneren, weil es den 
Neuglaubenden nur felten gelingt, gleich anfangs die 
Uebergewalt zu bekommen. Deſto öfter nehmen 
dieſe aber auch daher zu ungeſittetem Weſen gegen die 
Altglaubenden ihre Zuflucht; wodurch fie dann ſelbi⸗ 
ge wohl erſt zur Grauſamkeit gegen ſich reitzen. Wie 
oft hoͤrt man nicht, daß ſie die Altglaubenden der Un⸗ 
wiſſenheit und Dummheit zeihen, und ihnen geradezu 
den Verſtand abfprechen! _ Iſt dis der Weg, mit Leu⸗ 
ten guͤtlich auseinander zu kommen? Und — ware 
um ſollen denn die Aleglaubenden keinen Verſtand ha⸗ 
ben 2. Weil fie den Neuglaubenden nicht gleich Recht 
geben wollen! Iſt denn das Neue auch wirklich im⸗ 
mer das Beſſere? Mus es ſich den Menſchen niche 
ſelbſt erſt als das Beſſere darſtellen? Mus man ihnen 
nicht Zeit dazu laſſen, ſolches, wenn es wirklich das 
Beſſere iſt, auch als das Beſſere zu finden und anzu⸗ 
erkennen? — Wie oft hört man ferner den Altglau⸗ 5 
benden vorwerfen, daß fie zu fräge und zu gemaͤchlich 
waͤren, um ſich in den neuen Glauben hineinzuſtudi⸗ 
ren! Triſt dieſer Vorwurf nur die Greiſe unter ihnen, 
ſo ſollte man doch in der That billig ſein, und ſo et⸗ 
was nicht einmahl ihnen zumuthen. Trift er aber Alle 
ohne Unterſchied, fo fragt ſichs erſt, ob man nicht 
ſelbſt daran Schuld fei, und zwar dadurch, daß man 
34 eine 
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eine ganz neue Sprache ſpreche, oder iedem Ausdruck 
einen neuen Sinn unterlege. Da iſts dann doch in 
der That laͤſtig / iedem Neuglaubenden erſt ſeine Spra⸗ 
che ablernen zu follen, und, wenn dis heiſſen foll, 
ſich in den neuen Glauben hineinſtudiren, ſo iſts 
kein Wunder „ wenn nicht Viele dazu Luft haben. 
Unſer find Mehr, heiſſts dann mit Recht; es iſt 
billiger, daß ſich Einer nach Vielen, Wenige nach 
ſehr Vielen richten, als daß dieſe ſich nach ihnen rich» 
ten ſollen; ſprechet euer Neues zu uns in unſerer al⸗ 
ten Sprache — ſprechet Deutſch — richtet durch 
neuen Sinn alter Wörter keine Verwirrung an, die 
euch ſelbſt oft ohne euer Wiſſen verwiert, ſo verſtehen 
wir euch mit geringerer Mühe, und. warum wolltet 
ihr uns denn ohne Noth gröffere Mühe ma⸗ 
chen? Wie oft geht man endlich auch darauf recht 
aus, den alten Glauben nur in feiner hoͤchſten Ueber» 
triebenheit auſzuſtellen, und ihn dann in diefer Ueber⸗ 
triebenheit Allen ohne Unterſchied, die ihm zugethan, 
oft in der gemaͤſſigteſten Geſtalt nur zugethan ſind, 
beizumeſſen! Dann ſtellt man ihn auf das poſſirlich⸗ 
ſte hin, macht ihn zum Gelächter und zum Spott, 
ſchlaͤgt das erſte Gelächter über ihn laut auf, und 
ſtimmt den erſten Spott uͤber ihn auf das bitterſte 
an. Nein, Neuglaubende, hiermit kommet ihr bei 
der ganzen Welt, die noch auf gute Geſinnungen halt, 
nicht fort; ihr verderbet euch dadurch vielmehr ſelbſt 
s eure 
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eure gerechte Sache, welche ihr habt, und die 
Schmach, welche ihr uͤber die Altglaubenden bringen 
wolltet, "fällt auf euch ſelbſt zuruͤck. Auch ihr müß 
ſet mit keinen andern Waffen fuͤr euren neuen Glauben 
ſtreiten wollen, als mit denen, mit welchen Andere 
für ihren alten Glauben eurem Verlangen nach nur 
gegen euch ſtreiten ſollen — mit den Waffen der 
Vernunft, mit Kraft der Beweiſe. Je 
ruhiger, geſitteter und humaner ihr dabei zu Werke 
gehet, deſto mehr werdet ihr der guten Sache, wenn 
ihr fie habet, aufhelfen.— — — 


Ein gegenſeitiges Befolgen der bisher vorgetra⸗ 
genen Lehren fuͤr Alt⸗ und Neuglaubende iſt die edlere 
und richtigere Mittelſtraſſe, auf der wir bei entſte⸗ 
henden Religionsfehden einhergehen ſollen. Thun 
wir Alle ſo, auf beyden Theilen ſo, ſo gewinnt die 
Religion dadurch unausſprechlich, und die Geſel⸗ 
ſchaft zugleich. Die Wahrheit wird durch Fehde 
uͤber ſie immer mehr an den Tag kommen, und die 
Fehde ſelbſt wird auf das buͤrgerliche Leben keinen flö« 
renden Einflus haben. Wenn aber die Altglaubenden 
die Neuglaubenden gieich im Verdachte der Neue⸗ 
rungsſucht, der Ruhmbegier und des Wahrheitshaſ⸗ 
ſes haben, und dieſe fie dafür wieder in den Ver. 
dacht des Neides, des Geitzes und der Verſtocktheit 
nehmen — wenn die Altglaubenden an Nebenſachen 
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flörrig hangen, und die Meuglaubenden ſich an den 
Hauptſachen vergreifen — wenn Altglaubende und 
Neuglaubende gegenſeitig Grauſamkeiten gegen ein⸗ 8 
ander ‚ausüben „ bald grob, bald fein, ſo wie ieder 
Theil kann und vermag — — dann, dann wehe 
der Religion, wehe der buͤrgerlichen Geſelſchaft! 
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Nur geſetzte Rechtſchaffenheit ſchuͤtzt 
gegen die taͤuſchenden Anſtriche des 
Boͤſen. 


\ 
Am 7. Sonnt. U. Trin. 


Ueber 1 Kor, 16, V. 13. ; 


Seid maͤnnlich und ſe id flare! 


Ser und geſetzt ſoll unſere Recheichaffenheie fein, 
Vater! Auf dem edelſten Grunde ſoll ſie nicht nur be⸗ 
ruhen, ſondern dieſer ihr Grund ſoll auch unbeweglich 
ſein. Ewige Regeln ſollen unſere Pflichten fuͤr uns 
ſein; Regeln, von welchen wir unter keinem Vorwan⸗ 
de einzelne Ausnahmen gelten laſſen. Dann, dann 
wird das Boͤſe, es nehme auch einen Anſtrich an, wel⸗ 
chen es wolle, uns nie taͤuſchen, nie mit ſich fort reiſ⸗ 
ſen; unbefleckt, ganz unbefleckt von der Welt werden 
wir uns behalten. —— 

Meine Bruͤder. Auf mer Recheſchoſſenheit 
dürfen wir nur dann Verlas nehmen, wenn fie gee 
ſetzt iſt. Es iſt nicht genug, daß uns unſere Pflich⸗ 
ten lieb und werth, und im Ganzen heilig ſind; ihre 
Heiligkeit mus uns auch voͤlligunverletzlich erſcheinen, 
ſo, daß wir auch nicht einen einzigen einzelnen Fall 
gelten laſſen, in welchem es uns erlaubt waͤre, 
von ihnen abzuweichen, ſie zu uͤbertreten, oder doch 
nicht zu erfüllen. Wie uns unſer Gewiſſen, d. h. une 
ſere ſittliche Vernunft, oder unfere auf ſittliche Ge⸗ 
genftände angewendete Vernunft ſagt, daß wir eigent⸗ 
lich und in der Sache ſelbſt handeln ſollen: fo muͤſſen 
wir auch allenthalben und immer handeln, dergeſtalt, 
daß weder Ort, noch Zeit, noch Perſonen, noch ſonſt 
Umftände, im Weſentlichen dabei etwas abaͤndern 

dürfen, 
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duͤrfen. Es kann und darf keine verſchidene Recht⸗ 
ſchaffenheit geben; es ſollen und duͤrfen ſchlechterdings 
keine Ausnahmen von der anerkannten Regel, auch 
nicht einmahl ſolche Modifikationen der Pflichterfuͤl⸗ 
lung, durch die ſie im Grunde keine mee A 
fuͤllung wuͤrde, Statt finden. 

Wer nicht ſo geſeh eniheſchaffen in, der if 
verlohren; verlohren der beſſeren Anſtriche wegen, 
welche das Dole ſo oft empfaͤngt. Dieſe laufen ins⸗ 
geſamt auf Erregung der Vorſtellung hinaus, als 
fei das Boͤſe alsdann kein Boͤſes; in dem Grade 
der Taͤuſchung aber ſind ſie ſehr verſchiden. Zuwei⸗ 
len erſcheint uns das Boͤſe blos als etwas Er⸗ 
laubtes — als etwas Indifferentes, Gleichgulti⸗ 
ges, wo wir dann die Wahl haͤtten, zu thun, wie 
wir wollen. Nicht ſelten aber zeigt es ſich uns ſogar 
als Recht, ſo, daß wir keinen Anſtand zu nehmen 
noͤthig haͤtten, auf ſeine Weiſe, und nicht anders, 
zu thun. Der ſchlimmſte Fall aber iſt der, wenn es 
ſich ſogar in Pflicht verkleidet; daß wir mithin ung 
eine Verſchuldung zuzoͤgen, wenn wir es nicht aus uͤb⸗ 
ten, oder mit andern Worten, daß wir ſchlecht 
wurden, wenn wir nicht ſchlecht handel 
ten. Die Folge unſerer heutigen Betrachtungen 
wird zu allen dieſen Arten von Fallen Beiſpiele liefern. 

Fragt man, woher dieſe taͤuſchenden Anſtriche 
des Boͤſen? ſo gibts darauf mehr, als eine Antwort. 
Oft gibt fie ſich das Böfe ſelbſt, wenn die ſchuldloſe⸗ 
fie und von unſerem Weſen unzertrennlichſte Sinnlich« 
keit beim Guten leiden wuͤrde. Oft gibt fie ihm auch 
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unſer eigenes Herz, wenn es zu leidenſchaſtlich ge⸗ 
ſtimmt iſt, als daß es gerecht zu Werke gehen könnte. 
Oft gibt fie ihm aber auch der Zirkel unſeres Umgangs, 
unſere Bekanntſchaft, derienige Theil der Welt, der 
auf uns nahere Einflͤͤſſe hat, und an deſſen Betragen 
wir das unſeige gern anzuſchlieſſen pflegen. O wie iſk 
es doch der Mühe fo werth, die taͤuſchendſten unter id» 
nen mehr in der Mahe kennen zu lernen, um unfere 
Rechtſchaffenheit deſto gewiſſer vor e verherblchen 
Gewalt zu ſichern! — — 

Man mus aus der Moch eine Tugend 
machen — hier iſt der erſte verführeriſche Anſttich, 
den das Boͤſe nur gar zu leicht annimmt. Wer hat 
dieſe Sprache nicht ſchon oft gehört? Wer hoͤrte aber 
auch nicht durch fie ſchon wirkliche Abſcheulichkeiten gee 
rechtfertigt werden? Oſſenbar leuchtet es bier durch, 
daß man glaube, Umſtände, welche, wie es heiſſt, 
die Sache änderten, aͤnderte auch die Sache der Sitte 
lichkeit. Ja, in gleichguͤltigen Dingen magſt du ims’ 
merhin aus der Noth eine Tugend machen; z. E. wenn 
du dich genauer behilfſt, als gewohnlich, wenn du 
dir gefallen laͤſſeſt, was du dir zur andern Zeit, an 
einem andern Orte, von andern Leuten, nicht gefal⸗ 
len lieſſeſt, wenn du Mittel ergreifit, die du ſonſt nicht 
ergriffeſt, weil du keine andere haft, u. ſ. w. Zieh 
alſo immerhin deinen Alltagsrock Sonntags an, wenn 
dein Sonntagstoc nicht bei dei der Hand iſt; is im 
merhin Salz und Brodt, wenn du da, wo du unter⸗ 
wegs einkehrſt, nichts Anderes haben kannſt; vollen⸗ 
de an deine Reife zu Fuſſe, wenn in der letzten 
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Reiſeſtunde der Wagen zerbricht; ſchweig immerhin 
gegen deinen Vorgeſetzten, wenn du dir durch Ver⸗ 
antwortung noch mehr ſchadeteſt. In allen dieſen 
und ähnlichen Fällen mache getroſt aus der Noth eine 
Tugend; im Sittlichen aber nicht. Da klingts ab⸗ 
ſcheulich, wenn Jemand ſpricht — Noth hat kein 
Gebot. M. Br., wenn erſt dieſem Grundſatze bei 
Erfuͤllung unſerer Pflichten auch nur der geringſte Zu⸗ 
gang verſtattet wuͤrde, wie tief hinein bis in das In⸗ 
nerſte unſeres Heiligthums koͤnnte er ſich drängen! wo 
würde er Stillſtand machen? In der That, fo koͤnn⸗ 
te man Alles zur Noch umſchaffen; und, wenn dann 
auch von allen Seiten gerufen würde — hier'iſt Fei. 
ne Noth — fo ftände es ia doch Jedem frei, zu ſa⸗ 
gen — ia, fuͤr mich iſt das Noth. Gibt es aber 
nicht aus gemachte Nothfaͤlle, ſolche Nothfaͤlle, 
die ieder Menſch dafür erklart, und iſt nicht auf dieſe 
wenigſtens der Satz anwendbar, daß Noth kein Ge⸗ 
bot habe? Nein; was einmahl an und fuͤr ſich un⸗ 
recht iſt, das iſt auch in der Noth unrecht. In 
der Noth iſt es Tugend, zu leiden, ſobald 
man ſich nicht auf eine rechtmaͤſſige Art helfen kann; 
wir ſollen auch leiden koͤnnen — wer nicht 
ſo denkt, des Leben und Geiſt iſt nicht aus Gott. 
Denket hier an die ſogenannte Nothluͤgez wie haͤu⸗ 
ſig iſt ſie, wie ſucht ſich alle Welt mit ihr zu ent⸗ 
ſchuldigen! Gegen den Leichtſinn oder Muthwillen 
aber, der hiermit offenbar getrieben wird, iſt auf der 
Stelle zu ſagen, daß die Nothluͤgner mit der Wahr⸗ 
heit ebenſoweit kaͤmen, als mit der Lüge, ſobald fie 
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nur ein gut Wort zugleich gaͤben, Reue aufrichtig bes 
zeigten und glaubhafte Beſſerung angelobten. Huͤlfe 
dis zuweilen nichts, fo muͤſten fie lieber ſich ſtrafen? 
laſſen, als luͤgen. Selbſt der Unſchuldigſte mus 
ſich da in den gefaͤrlichſten Fallen zurufen — du muſt 
auch für die Wahrheit leiden koͤnnen. Denket 
ferner an den Noth diebſtahl; iſt er wohl auch ſo 
ſelten? Entſchuldigen ſich nicht ſogar alle Arme mit 
ihm, wenn ſie einen Reichen beſtohlen haben? Wie 
ſelten find denn diefe doch vor dem Diebſtahle in wirfe 
licher Noth geweſen! Daß ſie ſich durch Arbeit und 
Fleis nicht ernaͤhren wollten, daß ſie Mehr haben 
wollten, als ihnen in ihrem Stande gebuͤhrt, dis war 
die Sache; nun kam das Scheelſehen gegen Men⸗ 
ſchen, die tauſendmahl Mehr haben, hinzu; der 
Meid ſprach bald das Urtheil der Unwuͤrdigkeit über 
dieſe aus: ſo ſtand vor ihnen ihr Diebſtahl gerechtfer⸗ 
tigt da, und fie nannten ihn blos Noth diebſtahl. 
Iſt aber ein Armer wirklich ſo in Noth, daß er faſt 
ſtehlen moͤchte, leidet er an den nothwendigſten Be⸗ 
duͤtfniſſen, und noch dazu ohne feine Schuld — o ſo 
ſuche er durch Bitte zu erhalten, was er ſich durch 
Raub verſchaffen will. So ſehr liegt doch wirklich 
die Welt nicht im Argen, daß ein guter Blutar⸗ 
mer bei allen Wohlhabenden, die er anſpraͤche, 
vergeblich vorſpraͤche. Denket endlich an den Noth ⸗ 
todtſchlag; wird nicht auch von ihm geredet? Die 
heilige Vorſehung bewahre ulis vor jedem Falle, in 
welchem wir dieſen im wahren Verſtande ausuͤbten! 
Und — wenn wir vor allen Gerichten der Welt ſeint⸗ 
ate Poftine ater Bp, G wegen ; 
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wegen freigefprochen würden, es kaͤmen Stunden ite 
uns, wo wit im Selbſtgerichte den Proces verlöhren, 
Hier aber werde zweierley wohl bemerkt; erſtlich — 
die rasende Duellirſucht, welche offenbar durch falſche 
Begriffe von Ehre erzeugt und genaͤhrt wird, darf 
ſich nicht bei traurigen Ausgaͤngen mit der Noth 
entſchuldigen, und, ſo lange Moͤrder noch wiederge⸗ 
mordet werden, muͤſte ohne alle Ausnahme Jeder, 
der einen Andern im Zweikampfe erlegt, ebenfalls das 
für des Todes ſterben. Sodann aber — was ure 
plötzliche Nothwehr betrift, fo erwaͤge Jeder, daß 
man alsdarm noch nicht in wahrer Nothwehr fei, wenn 
man fie ſich vorher noch als Nothwehr, d. h. als et⸗ 
was, worin Alles, auch Mord, erlaubt ſei, vorſtel⸗ 
len und dadurch Noth als Tugend denken konne. 
Wer ſo viel Zeit noch übrig hat, der hat auch Zeit, 
auf irgend eine Art auszuweichen und zu entkommen, 
oder Hilfe zu rufen. Wer aber fo durch Anfall uͤber⸗ 
raſcht wird, daß er augenblicklich ſich wehren mus, 
der hat, wenn er ungluͤcklicherweiſe Mörder wird, aus 
der Noth keine Tugend gemacht; unabſichtlich nicht 
nur, ſondern auch ſogar ohne vorherzuwiſſen, daß er 
morden werde, hat er gemordet; ein Zufall hat fallt 

bloſſe Nothwehr in Mord verwandelt. 
Man habe Menſchen vor ſich, gegen 
die man die Pflichten verletzen konne — 
ſehet hier einen andern taͤuſchenden Anſtrich, welchen 
das Böfe ſehr of gewinnt. Fragt man, warum? fo 
wird geantwortet, weil es Menſchen waͤren, die keine 
Rechte mehr Bee fragt man weiter, warum auch 
dis 2 
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dis 2, ſo heiſſts, weil fie ihre Pflichten uͤbertraͤten. 
Nun iſts allerdings wahr, daß ein Menſch, der (rite 
Menſchenpflichten verletzt, auch dadurch ſeine Mens 
ſchenrechte verliehre — aus Erfüllung der Pflicht ents 
steht erſt das Recht; allein — dis iſt blos Sache der 
Obrigkeit, dem die Rechte zu nehmen, der die Pflich⸗ 
ten verletzt. Dis iſt ia buͤrgerliche Strafe, und ſolch 
Strafamt gehört allein der Obrigkeit. In der 
Moral fuͤr Buͤrger iſt die Sache bei Beſtim⸗ 
mung der Pflichten nicht dieſe — mit wem, oder 
mit welchem von deinen Nebenmenſchen 
baſt du zu thun? — ſondern — wie haſt du ge⸗ 
gen deinen Nebenmenſchen zu thun? und da 
ſei der Nebenmenſch, welcher er wolle, fo 
mus ich nun gegen ihn thun, weil er ein Nehen⸗ 
menſch iſt. Wer nicht ſo denkt, der hat täglich Gee 
legenheit und Reitz, ſich von feinen Pflichten zu diſpen⸗ 
ſiren. Nehmet doch nur den Fall mit Feinden! 
Wenn bei unſern Pflichten erſt das Anſehen der Per⸗ 
ſon gilt, ſo wird unſer Herz ſich gegen dieſe von ieder 
derſelben entbinden. Wir werden ihnen das heiligſt⸗ 
gegebene Wort brechen, weil wir Treuloſen am we⸗ 
nigſten Treue zu halten ſchuldig zu ſein glauben. Wir 
werden Ungerechtigkeit im hoͤchſten Grade gegen ſie 
begehen, weil wir als zuerſt von ihnen ungerecht Be⸗ 
handelte ſie noch ungerechter behandeln zu duͤrfen mei⸗ 
nen. Wir werden daruͤber lachen, daß wir gar Bil⸗ 
ligkeit gegen fie bezeigen ſollen, da ſie uns nicht ein ⸗ 
mahl unſer Recht gelaſſen haben. Wir werden un⸗ 
willig darüber werden, wenn uns Jemand zur Für⸗ 
ails G2 ſpra⸗ 
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ſprache für Menſchen auffordert, die uns hinter dem 
Ruͤcken beleidigt haben, oder zur Dienſtfertigkeit ge. 
gen die, die uns in Verluſte ſetzten, oder gar zur Rete 
tung derer, welche uns eine Grube graben wollten, 
Mehmet ferner den Fall mit Gluͤcklichen ohne 
Verdienſt! Werden wir, wenn wir erſt bei Aus⸗ 
uͤbung unſerer Rechtſchaffenheit Unterſchied unter den 
Gegenſtaͤnden machen, dieſe warnen, wenn ihnen ein 
feiner Schalk einen anſehnlichen Betrug ſpielen will? 
Werden wir fie ſchuͤtzen, wenn Neider und Schaden. 
frohe fie zu ſtuͤrzen ſuchen? Werden wir fie bemitlel⸗ 
den, wenn fie ebenſo durch Zufall elend werden, wie 
fie durch Zufall glücklich waren? ‘Sie find ia alsdann 
nach unſerem Grundſatze Leute, die weder unſere War⸗ 
nung, noch unſern Schutz, noch auch einmahl unſer 
Mitleid, verdienen. Mehmet ferner den Fall mit 
wirklichſchlechten Menſchen! Da iſt ein 
Menſch, der vom Aſterreden Gewerbe macht, und wir 
konnen ietzt dadurch gewinnen, wenn wir von ihm af. 
terreden; von diiſem kannſt du getroſt ofterreden, were 
den wir denken und du verfündigft dich nicht. Dort 
iſt ein Anderer, der durch Betruͤgerei fein ganzes groſ⸗ 
ſes Vermögen zuſammenbrachte, und wir haben Gele⸗ 
genheit, ietzt ihm auf eine liſtige Art viel abzuneh⸗ 
men; ihn kannſt du mit guten Gewiſſen betrügen, 
wird es bei uns heiſſen. Hier iſt noch ein Anderer, 

der als Verfolger bekannt iff, und er verſieht es, daß 
er uns, die wir ihm uͤbergewaltig ſind, beleidigt; 
auf, werden wir uns zurufen, und verfolge ihn bis 
ken Blut, foakbiege um burch dich endlich einmahl 
Recht. 


* 
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Recht. So mus es ia kommen, wenn wir erſt glau- 


ben, daß uns die Verſchidenheit der Menſchen auch 


zur Verſchidenheit in der Rechtſchaffenheit berechtige. 


8 Einen andern verführerifchen Anſtrich erhaͤlt das 
Boͤſe durch die Marime, daß es in ges 
wiſſer Lagen genug fei, wenn man nur 
feinen Widerwillen dagegen erklärte. Der 
geringere Gebrauch dieſer Maxime iſt der, daß man 


nicht nur abftimme, ſondern fic) auch der Theilnahme 


daran enthaͤlt, uͤbrigens aber es ganz unbekuͤmmert 
geſchehen laͤſſet. Wie? iſt es denn genug, keinen 
Theil an Ausuͤbung des Böſen zu haben, wenn man 
doch die Verhinderung deſſelben bewirken konnte? 
Iſt es genug, feine Kräfte nicht dazu herzugeben, daß 
es geſchehe? ſoll man nicht auch feine Kräfte dazu ans 
wenden, daß es nicht geſchehe? Warum will man 
denn dis nicht? Weil man Gefar dabei liefe, oder 
gar wirklichen Verluſt dadurch erlitte! O — man 
mus auch fuͤr die gute Sache leiden koͤnnen. Die 
ärgere Anwendung iener Maxime aber iſt die, wenn 


man ſogar nach bezeigtem Widerwillen gegen vorwal⸗ 


terdes Boͤſes ſich zur Ausführung deſſelben gebrauchen 
Laffer, oder das Bale wirklich mitmacht, und fein Geo 
miſſen damit zu beruhigen ſucht, daß Schuld und 
Schande davon nur auf die Raͤdelsfuͤhrer falle, und 
daß man blos der Uebergewalt dieſer une 
terliege. Wie? von welcher Uebergewalt iſt denn 
hier die Rede? Nur phiſi iſche, koͤrperliche Ueberge⸗ 
walt entſchuldigt bei Ausführung des ſremden Böfen, 
oder bei eee des Boͤſen. Wenn zwei Staͤr⸗ 
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kere, als du biſt, dich halten, und ein Dritter deine 
rechte Hand nimmt, und mit ihr eine Schelmſchrift 
verfertigt, oder einen Meuchelmord ausfuͤhrt, dann 
biſt du vollig rein an der Greueichat, Wenn ebenſo 
mehrere Stärkere, als du biſt, alle deine Bewegkraft 
hemmen, und ein Unhold, der fie gedungen hat, dich 
zum Opfer ſeiner thieriſchen Wolluſt macht, dann biſt 
du blos ein Ungluͤcklicher. Wo aber koͤrperliche Fret 
heit da iſt, wo blos moraliſcher Zwang entſteht, da 
rede nicht von Uebergewalt, die dich entſchuldige. 
Da iſt wohl eine Uebergewalt, aber blos eine ſolche, 
die Furcht, oder Hoffnung, bewirken. Dieſer ſollſt 
du ſchlechterdings nicht nachgeben, weil du ihr wider⸗ 
ſtehen kannſt, ſobald du dich nur über Gewinn, oder 
Verluſt, wegſetzen willſt. Dis muſt du aber koͤn⸗ 
nen; du muſt eher Alles auſopfern koͤnnen, als daß 
du Werkzeug des Boͤſen werden, oder es gar mitma⸗ 
chen wollteſt. Du muſt fuͤr die Pflicht leiden 
koͤnnen; die Pflicht wird nicht beſtimmt durch Gewinn 
oder Verluſtvermeidung, ſondern durch ſich ſelbſt. 
Wehe dem, der nicht ſo geſinnet iſt! ſeine Tugend 
iſt ein Ball, womit die Boͤſewichter re Bar zum 
Zeitvertreibe ſpielen. 

Es gebe Faͤlle, heiſſt es wohl weiter, wo 
man das Boͤſe thun moͤge, wenn man nur 
den feſten Vorſatz Härte, es bei erſter Ges 
legenheit doppelt zu verguͤten. — M. Br., 
dis iſt einer der verfuͤhrendſten Anſtriche, welchen das 
Boͤſe gewinnen kann. Erwaͤget nur, ob es auf ſolche 
Weiſe ein einziges Boͤſes gäbe, gegen das wir ſtark 


genug 
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genug wären, Alles würden wir doppelt, ia dreifach, 
wiederverguͤten zu können glauben; denn nach welcher 
Taxe würden wir die Verguͤtung anders beſtimmen, 
als nach unſerer eigenen, die wir anſetzen koͤnnten, 
wie wir wollten? Junge Leute vollends, die noch 
in der Regel ein langes Leben vor ſich ſaͤhen — was 
würden fie fic Alles gegen ſich ſelbſt erlauben! Den 
uͤbertriebenſten ſinnlichen Genus eines Tages würden 
fie durch fortdauernde Maͤſſigkeit in der Folge, den une 
ſinnigſten Spielverluſt einer Stunde durch immer⸗ 
waͤhrende Arbeitſamkeit und gute Haushaltung her⸗ 
nach, wieder gutzumachen gedenken. Und — für 
das buͤrgerliche Leben muͤſte man zittern. „Ich 
kann mir ietzt damit helfen“ — dieſer Ge⸗ 
danke wuͤrde eine Art von Allmacht an Menſchen 
ausüben, und fie zu den fuͤrchterlichſten Boͤſewichtern 
in einzelnen Augenblicken machen. Ich bin ein iur 
ger Anfänger, wuͤrde es z. E. heiſſen und brauche 
Geld; dort liegt eben ein ſtarkes Kapital Kindergel⸗ 
der, und ich habe einen Nachſchluͤſſel zum Schranke, 
wo es liegt; ich kaun mir ietzt damit Hels 
fen — wohlan, ſo ſehe ich das Lauer ab und eigne 
mir es zu; Niemand kann mich als den Raͤuber ents 
decken; ich will es auf das beſte anlegen, und, wenn 
ich in der Folge ein groſſes Vermoͤgen damit erworben 
habe, ſo will ich ein noch einmahl ſo ſtarkes Kapital 
ans Waiſenhaus vermachen. Ich gehoͤre in einen 
grofferen Wirkungskreis, wuͤrde es heiſſen; hier iſt 
ein mir anvertrautes wichtiges Geheimnis, und die Ents 
deckung davon braͤchte mich auf ienen glaͤnzenden Po⸗ 
64 ſten; 
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ſten; ich kann mir jetzt damit helfen — 
wohlan, fo verrathe ichs, und fege mich dabei ſo, daß 
der Verrath nie an den Tag komme; leiden einige Fa⸗ 
milien dabei, muͤſſen ſie wohl gar zum Lande hinaus, 
fo habe ich alsdann Kraͤfte genug, zehen andere Fas 
milien gluͤcklich zu machen, und will dis mit Freuden 
thun. Ich habe einen unverföhnlichen Feind, wurde 
es heiſſen; da iſt er um die oder die Stunde ganz allein 
und wehrlos; ich kann mir ietzt damit hel⸗ 
fen — wohlan, ſo ſchleiche ich, den Dolch unter 
dem Mantel, ihm nach und durchbore ihn von hin⸗ 
ten; dann habe ich Ruhe vor ihm und werde als 
Moͤrder nicht bekannt; von Stundan will ich mich 
mit Rettung Verungluͤckter beſchaͤftigen und Praͤmien 
darauf ſetzen, wenn Ertrunkene oder Selbſterhenkte 
wieder zum Leben gebracht werden. In der That, 
M. Br., dieſe einzige Meinung, daß man zuweilen 
Boͤſes thun dürfe, wenn man nur den Vorſatz habe, 
es doppelt zu verguͤten, wuͤrde die buͤrgerliche Ge⸗ 
ſelſchaft in eine Hölle verwandeln, worin der Gedan⸗ 
ke — ich kann mir ietzt damit helfen — 
immer einen Teufel nach dem andern ſchuͤfe. Laſſet 
uns Alles anwenden, unſer Herz davor zu verwahren! 
Verguͤtung des Boͤſen iſt ſchoͤn und mus geſchehen; 
leiſtet fie ia, und werdet nicht eher wieder ruhig, bis 
ihr ſie geleiſtet habt. Iſt hier aber nicht von ſolchem 
Boͤſen die Rede, das ihr aus Unwiſſenheit, oder Ue⸗ 
bereilung, beginget, und das ihr hernach erſt als 
Boͤſes erkanntet? Wenn ihr nun vorher ſchon 
deutlich einſaͤhet, daß ihr Boͤſes thaͤtet, und dabei 
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bächrer, ihr wolltet es einſt verguͤten, thaͤtet ihr es 

dann nicht mit Vorſatz und aus Bosheit? Duͤrſet 

ihr aber wohl ie mit vollem Bewuſtſein eure 

Pflichten uͤbertreten? Iſt es nicht die erſte Regel in 

der Moral, nie gegen beſſere Ueberzeugung 
zu handeln? Moget ihr euch dis, wenn ihr es 
thut, in dieſer, oder in iener Welt vergeben? 

Nun folgt in der Reihe iener aͤchtieſuitiſche 
Grundfag — man könne Boͤſes shun, um 
Gutes dadurch zu bewirken — ein ebenſo aͤu⸗ 
ſerſttaͤuſchender Anſtrich, wenn ihn das Boͤſe ans 
nimmt! Das Abſcheulichſte iſt, daß man ſich da⸗ 
bei wohl auf Gott beruft, der auch Boͤſes zulaffe, 
um Gutes dadurch zu bewirken. Erſtlich aber — ift 
es Einerlei, Boͤſes blos zulaſſen und Boͤſes 
thun? Und dann — warum laͤſſet Gott Böfes zu? 
weil er es ohne üvernatürlihen Einflus, der weder 
Statt finden darf, noch kann, nicht zu verhindern vers 
mag. Es ſind keine natürlichen Umftände da, durch 
die es verhindert werden kann; ſo koͤnnen auch keine 
von ihm dazu benutzt werden. Hernach treten natuͤr⸗ 
liche Umſtaͤnde ein, die die Folgen davon in Segen⸗ 
folgen verwandeln koͤnnen; und ſo werden dieſe auch 
von ihm dazu benutzt. Huͤtet euch vor ienem ieſuiti⸗ 
ſchen Orundfase; ihm zufolge hätte Judas, als er 
Jeſum verrieth, die edel ſte That verrichtet; denn 
keine unter allen zahlloſen verruchten Thaten, die auf 
der Erde verrichtet wurden, hat in ihrem Gefolge fo 
viel Segen gehabt, als die ſeinige. Paulus nennt die⸗ 
ſen Grundſatz die Sprache der verworfenſten Boͤſewich⸗ 
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ter, welche alle Moralität und Zurechnung aufhebe. 
„Die da ſagen — Laſſet uns Boͤſes thun, 
auf das Gutes daraus komme — ſolcher 
Menſchen Verdamnis iſt ganz recht.“ Be. 
wirket alfo, M. Br., euer Gutes ohne Boͤſes. 
Laſſet euch fogar eure Gutmuͤthigkeit dabei nicht 
irre machen, daß ihr etwa daͤchtet, ihr könntet doch 
groſſes Gutes damit ſtiften, wenn ihr dieſes oder ie⸗ 
nes Boͤſes thaͤtet, und, wenn ihr dis alſo nicht thaͤ⸗ 
tet, fo bliebe ienes ungeſtiſtet. Helfer euch vielmehr 
durch den Gedanken zurechte, daß ſolch Gutes, das 
ihr, ohne Boͤſes zu thun, nicht ſtiften koͤnner, euer 
Gutes nicht werden ſolle. Soll es geſtiftet werden, 
fo wird es ein Anderer durch Gutes ſtiften; uͤberlaſ⸗ 
fee der Vorſehung die Herzukunft eines ſolchen Ans 
dern, der den Beruf dazu bekommt; ihr habt den 
Beruf auf keinen Fall dazu. Thaͤtet ihr den⸗ 
noch Gutes durch Boͤſes, fo bliebe es ewig Boͤsg u⸗ 
tes, und es fonnte nicht beſtehen, denn — es paffe 
nicht in das Reich Gottes. Solch Gutes paſſt 
wohl in dieſes, das aus Boͤſem wider den Willen des 
Thaͤters entſpringt, aber nicht ſolches, das der Thür 
des Böfen dabei beabſichtigt. “i 
Auch die Religion ſogar endlich mus ſich dae 
zu misbrauchen laſſen, dem Boͤſen den Anſtrich des 
Guten zu geben. Ungeheuer, ia ungeheuer klingt es 
freilich, wenn man hoͤrt, daß die Religion 
uns zuweilen zum Boͤſen verpflichten ſol⸗ 
le. Wie? Religion ohne Rechtſchaffenheit? 
Religion der Rechtſchaffenheit entgegen? 
Das 
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Das kann ia wohl unmoglich ſein Dennoch war dis 
von jeher der Behelf, durch welchen Boͤſewichter An⸗ 
dere, ia ganze Haufen von Andern, zum abſcheulich⸗ 
ſten Böſen verleiteten, und immer am gewiſſeſten und 
leichteſten dazu verleiteten. Wir wollen hier nur bei 
der Religionsgeſchichte ſelbſt ſtehen bleiben. Wo⸗ 
durch gelang es iener iuͤdiſchen Prieſterſchaft anders, 
ihr Volk zur Forderung der Kreutzigung Jeſu zu be⸗ 
wegen, als durch die Vorſpiegelung. — Habt ihr 
keine Furcht mehr vor Gott? Oder kennt ihr das 
Geſetz nicht mehr — wer des Herrn Nahmen 
laͤſtert, der ſoll ſterben, er ſei, wer es 
will — ? Dieſer hat Gott gelaͤſtert — er 
hat ſich zur Rechten der Kraft geſetzt — er hat 
fic) ſelbſt zu Gottes Sohne gemacht — nach 
dem Geſetze mus er ſterben ...? Und wodurch 
gelang es zu allen Zeiten den blutduͤrſtigſten Recht⸗ 
glaubigen anders, das Volk auch in ihre Sache ges 
gen die Ketzer zu verwickeln, und dieſe zum Gegen⸗ 
ſtande des allgemeinen Haſſes zu machen, als dadurch, 
daß ſie bewieſen — wie? bewieſen? — nein, 
nur ſchrieen — die Ehre Gottes heiſche das Vers — 
derben der Ketzer? .. Man kann ſagen, daß die 
Phariſaͤer die Pietiſten unter den Juden 
vorſtellten; wodurch verhinderten ſie die heiligſten 
Pflichtleiſtungen, als durch Ausbreitung des Hanges 
zur Frömmelei und der verkehrteſten Neligionsbegriffe 2 
Herrlich und ſchoͤn wies ſie Jeſus damit zuruͤck, und 
behauptete geradezu, daß die Religion un moͤg⸗ 
lich Pflichtverletzungen gebieten, und Boͤſes in Gus 
78 tes 
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tes verwandeln I Nach ihrer verwirrten Reli⸗ 
gioſitaͤt muſte ein Kranker am Sabbat nicht geheilt 
werden, weil Heilen eine Art von Arbeit, Arbeit aber 
am Sabbat verboten, ſei. Da ſtellte ſie nicht nur 
Jeſus in ihrer ganzen Bloͤſſe dadurch hin, daß er ih⸗ 
nen vorwarf, daß ſie doch den Ochſen, welcher am 
Sabbat in den Brunnen fiele, nicht bis zu Sonnen⸗ 
untergang darin liegen lieſſen, ſondern ihn ſobald als 
möglich, herauszoͤgen, als welches eine weit koͤrperli⸗ 
chere Arbeit ſei; ſondern er ſagte auch mit duͤrren 
Worten — einem Menſchen zum Beſten muͤſ⸗ 
ſe auch der Sabbat gebrochen werden, denn 
der Menſch ginge uͤber den Sabbat, und er ſei nicht 
des Sabbats wegen, ſondern der Sabbat ſeintwegen, 
da. Auf gleiche Weiſe wieſen dieſe verwirrten Reli⸗ 
gidoſen auch die Kinder dazu an, daß fie, wenn die 
Eltern fie um etwas baten, das fie ſchon zum Teme 
pelgeluͤbde beſtimmt hätten, ſolches geradezu den Ele 
tern verſagen ſollten. Kor ban — follten fie ſpre⸗ 
chen — Abgeſchlagen — Gott folls ha— 
ben — und wenn die armen Eltern daruͤber Jammer 
und Noth leiden muͤſten. Heuchler, rief ihnen Jeſus 
deshalb zu, wo ſteht denn dis geſchrieben? Wife 
ſet ihr nicht, daß man Vater und Mutter ehren ſolle? 
Dis iſt wahres Gotteswortz dis hat die Natur 
allen Kindern ins Herz geſchrieben. Das Ehren will 
aber Mehr ſagen, als daß Kinder nur von den 
Eltern ſich die Hand auflegen und ſegnen 
laſſen ſollenz die Kinder ſollen auch den 
f vor Handreichung leiſten und die Cle 
tern 


oe 
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tern thatlich ſegnen, wenn ſie eines fol. 
chen Segens von ihnen bedürfen. Wie ab. 
ſcheulich handelt ihr alſo, wenn ihr dazu Aulas ge 
bet, daß Kinder ihre Eltern aus Religion’ darben 
laſſen! — — Es kann aber wirklich mancher 
Menſch aus ſich, und wohl gar der beſte Menſch, aus 
ſich, darauf kommen, daß er irgend eine Pflicht aus 
Religion übertreten zu muͤſſen glaube, oder daß fie 
ihm doch aus Religion hie tind da weniger heilig werde. 
Denket hier nur an die Unbereitwilligkeit, dienſtfer⸗ 
tig, wohlthaͤtig und gaſtfrei zu fein gegen frem⸗ 
de Glaubensgenoſſen, welche noch fo Häufig 
angetroffen wird. Darum iſt es aͤuſerſt nörhig, daß 
man feine Religionsbegriſſe in Ordnung bringe, rei⸗ 
nige, und laͤutere. Nimmermehr kann durch die 
Religion etwas Recht werden, das an ſich Unrecht 
it. Es wird ia nicht dadurch etwas Recht, daß es 
Gott gebietet, oder Unrecht darum, weil es Gott ver⸗ 
bietet; ſondern Gott gebietet etwas darum, weil es 
Recht iſt, und verbietet etwas darum, weil es Un⸗ 
recht iff, Und — wo finden wir Ehriſten, wir 
erleuchtetere Menſchen, denn wohl die Gebote Got⸗ 
tes? Finden wir ſie nicht in unſerem Gewiſſen? 
Wie konnte denn ein und daſſelbe Gewiſſen etwas bald 
für Recht, bald für Unrecht, erklaren? Chriſt, 
wenn d ir alſo Jemand noch mit einem Gebote Got⸗ 
tes fame, das wider dein Gewiſſen iſt, fo wirf es, 
weg und ſprich — dis iſt eben darum kein Gebot 
Gottes, weil es wider mein Gewiſſen iſt. Recht⸗ 
ſchaffen heit iſt ia bas 1 der Religion 
ſelbſt 
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ſelbſt; wie koͤnnteſt du alfo aus Religion etwas Bos 
ſes thun, eine deiner Pflichten verletzen ſollen? Waͤ⸗ 
re dis nicht ebenſo, als wenn du aus Rechtſchaffen 
heit unrechtſchaffen handeln, oder unxechtſchaffen ban. 
deln ſollteſt, um rechtſchaffen zu fein? — — 

f Nun wird es uns Allen wohl erwieſen genug 
‚fein, daß wir auf unſere Rechtſchaffenheit eher keinen 
Verlas nehmen können, bis ſie Geſetztheit zur 
Seite hat. Das Boͤſe gewinnt auf mancherlei Wei⸗ 
ſe zu leicht den Anſtrich des Guten; ſo, daß hier iette 
Worte Jeſu anwendbar ſind — daß ſchier, wenn 
es moͤg lich mare, dadurch verführt wir 
den auch die Auserwaͤhlten. Nur dann, 
wenn wir auf dem Grundſatze unbeweglich feſtſtehen, 
daß weder Ort, noch Zeit, noch Perſonen, noch Um⸗ 
ſtaͤnde, noch ſonſt etwas in der Welt an unſern Pflich⸗ 
ten etwas abändern dürfen, ſobald ſie unſer Gewiſſen als 
Pflichten für uns an ſich ſelbſt erklart — nur dann laſ⸗ 
ſen wir uns durch alle iene Anſtriche des Boͤſen, und 
wenn es ſelbſt Religionsanſtrich waͤre, nicht 
verblenden, nicht verleiten. O ſtehet, ſtehet in dies 
fem Glauben — ſeid männlich und ſeid ſtark! 
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Ueber die Gedankenfuͤlle der Vorſtel⸗ 
lung — Gott iſt Vater. 


Am 8. Sonnt. n. Trin. 
Ueber Nom, 6, V. 1% 


Wir haben einen kindlichen Geift empfangen, durch 
welchen wir rafen — Abba, lieber Vater! 


= 2 


Hier Vater — fo, fo duͤrſen wir dich neve 
nen, du allerhöchſtes Weſen, du Herr aller Herren, 
du Gott Zebaoth. .. Ach, welch eine himmli⸗ 
ſchere Geſtalt empfänge Alles für uns — wie ſenkt 
ſich der Himmel ſelbſt in unſer Herz — wenn wir cid 
und uns in dem fanfteten unter allen Ver halt iſſen 
denken — dich als Vater, uns als Kinder, den⸗ 
ken! Werde Der geprieſen in Ewigkeit, der dich im 
Vaterbilde unter ſein Geſchlecht ſo anden ein⸗ 
fuͤhrte! — — 

Meine Bruͤder. Was Gott an 0 ich fe, dats 
über gab Jeſus weiter keinen Auſſchlus, als daß er 
ein Geiſt ſei; und auch dis lies er nur fallen, weil er 
auf aeiſtige Verehrung Gottes, als die einzig⸗ 
rechte, hinweiſen wollte. Uebrigens behauptete er, 
daß, wer ihn ſehe, Gott ſehe; und, als Philips 
pus bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich zu ſeiner Beru 
higung von ihm verlangte, daß er ihm Gott zeigen 
möchte, blieb er dabei. Wenn der Menſch als 
Menſch und vermoͤge ſeiner hoheren, geiſtigen 
Natur gleichſam ein Abdruck der Gottheit, ein Bild 
iſt, das Gott gleich fei: fo iſt auch fo ein 
Weiſer, wie Jeſus war, und der zugleich 
mit ſeinen hohen Kraͤften ſo wirkſam 
iſt, wie er, der ſchoͤnſte Abdruck der Gottheit, 
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das vollkommenſte Bild, unter welchem wir uns Gott 
an ſich vorſtellen mögen, Hieran ſoll uns aber 
auch, wie dem Philippus, genuͤgen, und weiter ſol⸗ 
len wir mit unſerer Spekulation über das, was 
Gott an ſich ſei, nicht gehen; darum brach auch 
Jeſus hier ab und verſchlos dadurch weiterer Gruͤbe⸗ 
lei den Weg. 

Was Gott aber fuͤr uns ſei, dis recht zu wiſ⸗ 
ſen frommt uns, und darum gab uns auch Jeſus 
hieruͤber den vollkommenſten Unterricht. Die 
Summe alles deſſen, was er uns davon ſagte, war — 
Gott iſt Vater. Der Vater, ſprach er —. 
ener Vater — mein Vater. Wie wird durch 
dieſe Grundvorſtellung Alles ſogleich lichter, holder! 
Alſo — nicht weiter blos und allein Herr — und 
ein Herr nicht nach Masgabe eines morgenlaͤndiſchdes⸗ 
potiſchen Land es herrn, ſondern nach Masgabe ei⸗ 
nes Haus herrn, der ſich lieber Haus vater nennen 
hoͤrt, ſo, daß der Herr im Vater ſich gleichſam 
verliehrt. Wo iſt auf Gottes ganzer Erde ein ſanf⸗ 
teres Verhältnis, als das Verhältnis zwiſchen 
Vater und Kindern? Nun, ſo verwandelt ſich 
dadurch, daß wir uns Gott als Vater denken ſol⸗ 
len, alle Furcht vor ihm in Ehrfurcht gegen ihn, und 
das herzlichſte Vertrauen geſellt ſich gleich dazu. 
Das Liebſte, was wir uns denken fonnen, wird 
uns ſolchergeſtalt Gott. 

Dieſer Vater Gott nun auch aller Men⸗ 
ſchen Vater. Durchaus kein Voͤlkerunterſchled wel⸗ 
ter zu denken; am wenigſten nur ein einziges beſonde. 
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res Volk Gottes, oder ein einziges Volk nur, das 
Gott ſeinen Sohn, den er aus Egipten gerufen 
habe, nennte, und dem allein er ſich von Alters 
ber Vater nennte. Abgebrochen alle Schei⸗ 
dewand, die die Nationen trennte; alle, alle haben 
ſieden Zugang zum Vater. Kein Jude mehr, 
kein Grieche mehr — allzumahl Einer durch 
Chriſtum Jeſum. Iſt Gott nur der Juden Gott, 
oder auch der Heiden Gott? Ja freilich, auch 
der Heiden Gott. Die ganze Menſchheit iſt nun 
eine einzige groſſe Familie — die Erde ihr gemein⸗ 
fchaftliches Wohnhaus — Gott der allgemeine Va. 
ter, der rechte Vater uͤber Alles, was Kinder heiſſt, 
im Himmel und auf Erden, der Vater Aller, fie mba 
gen in der Kirche, oder auſſer der Kirche, leben. 

Paulus, der dieſen Vaterbegrif ſehr aus einan⸗ 
der ſetzte, hatte ebenfalls den Grund dazu, daß er 
den Gedanken — Gore iff Vater — für die 
Summe alles Unterrichts Jeſu uͤber Gott anſah. Da⸗ 
ber fein triumfirender Ausruf — „Wir rufen, Abba, 
lieber Vater! Dieſer evangeliſche Geiſt lehrt uns, 
daß wir Gottes Kinder ſind; ſi nd wir aber Kin⸗ 
der, fo find wir auch Erben u. ſ. w.“ kaſſet auch 
uns, M. Br., dieſe frohe Stimmung ietzt anneh⸗ 
men! Laſſet uns freudig in iene Gedankenfuͤlle eins 
bringen, welche die Vorſtellung — Gott iſt vr 
ter — für uns enthält! — — 

Wir wollen den höhniſchen Vorwurf nicht ver⸗ 
dienen, welchen man uns ietzt macht, daß wir von 
weiter gar nichts, als von Liebe Gottes, zu reden wuͤ⸗ 
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ſten, daß wir nichts, als Gluͤckſeligkeit, von Gott 
erwarteten, und zwar aus gar keinem Grunde weiter, 
als blos, weil er fo guͤtig ware. Nein, wie der 
Hausvater in ſeinem Hauſe Ordnung macht und auf 
Ordnung hält: fo, will der Welten vater auch Ord⸗ 
nung von uns, und macht uns ohne Ordnung nicht 
gluͤcklich Geſetzgeber — laſſet uns dieſen Begrif 
als den erſten Theilbegrif des Vollbegrifs „Vater“ 
Hinftellen! Wie Gott der Sinnenwelt Naturgeſetze 
gab, ſo gab er auch der uͤberſinnlichen Welt Sitten⸗ 
geſetze. Beide gab er aus demſelben Grunde — blos 
zur Erhaltung — iene zur Erhaltung der Sin⸗ 
nenwelt, dieſe zur Erhaltung der moraliſchen Welt. 
Nennen wir dieſe immerhin auch (gebote; Irſus ſprach 
auch von Geboten, die er empfangen habe von ſei⸗ 
nem Vater, und die er, als der Sohn, holte. 
Weit entſernt alſo, daß wir nicht von Geboten 
des Vaters gern reden wollten; durch feine Gee 
bote wird uns vielmehr der Vater erſt recht Va⸗ 
ter. Seine Gebote ſind uns aber nicht ſern, daß 
wir ſie erſt von Sinai, oder gar vom Himmel herab 
holen muͤſten; fie find uns nahe in unſerem Munde 
und in unſerem Herzen. Jas Herz geſchrieben 
ſind ſie uns, und Jeſus bat nur das Verdienſt um fie, 
daß er fie zu feiner Zeit, wo man blos das unvollkom⸗ 
mene moſaiſche Geſetz kannte, das vollkommenere 
Vernunſtgeſetz aber über ſah, der Welt deutlich vor⸗ 
hielt. Dieſe göttlichen Gebote, dieſe Vorſchriſten 
unſerer Pflichten hingen aber nicht von der Will⸗ 
kuͤr Gottes . Da wir fictliche Weſen fein folle 
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ten, ſo ſind fie auch alle in unſerer ſittlichen Natur und 
Beſtimmung gegruͤndet. Unſere hoͤhere Gluͤckſeligkeit 
iſt daher auch notproendig an fie gebunden. Es iſt 
unmöglich, daß wir wahrhaftig glückfelig werden fons 
nen, wenn vir fie nicht halten und erfüllen. Wir 
muͤſſen dis nicht einmahl uns einfallen laſſen zu vers 
langen, oder auch nur zu wuͤnſchen. Daß hier nicht 
die Rede von aͤuſerlichen Gluͤcksguͤtern ſei, iſt an ſich 
klar; ob wir gleich auch dieſe nicht anders begehren 
ſollen, als wenn wir ſie verdienen, und uns vielmehr 
ſchaͤmen ſollen, wenn wir fie ohne Verdienſt befigen, 
Von wahrer Gluͤckſeligkeit kann uns gar 
nicht Mohr werden, als was wir verdie⸗ 
nen. Gott ſelbſt kann uns nicht Mehr davon geben, 
und wenn er auch wollte — welches aber vermoͤge 
ſeiner Weisheit nie der Fall fein kann. Auf der ane 
dern Seite mus uns dann aber ſo Viel davon 
werden, als wir verdienen, und Gott ſelbſt 
kann uns nichts davon abbrechen, und wenn er auch 
wollte. Daher iſt dann auch Strafe oder Einbuſſe 
daran fur uns unvermeidlich und unabbitttich, wenn 
wir unſere Pflichten uͤbertreten. Dieſe iſt eine unmit⸗ 
telbare Folge unſerer Uebertretungen; ſie kann aber 
auch eben darum nie groffer fein, als wir fie verdie⸗ 
nen. Daher iſt dann iedoch auch Beſſerung „ Wie 
dergutmachung des Böfen und neue Pflichterfüllung 
das einzige Mittel, unſere wahre Aluͤckſeligkeit wieder⸗ 
herzuſtellen; fo, wie dieſe auch gleich wiederhergeſtellt zu 
werden anfangen mus, ſobald iene wirklich erfolge ist. 
Der Gedanke an Gott als Geſetzgeber darf uns 
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dabei in keine beſondere Angſt verſetzen. Hier ift 
kein beleidigter Gott, noch weniger ein unend⸗ 
lichbeleidigter Gott. Das letztere zu denken 
ware vollends Thorheit; koͤnnte denn der endliche 
Menſch, wenn er Gott auch wirklich beleidigte, ets 
was dafuͤr, daß Gott unendlich waͤre? Aber eben 
darum, weil der Menſch endlich iſt, kann er auch den 
Unendlichen gar nicht beleidigen, und es gibt keine 
kleinlichere, unanſtaͤndigere Vorſtellung über Gott, 
als die, daß er überhaupt beleidigt werden konne. 
Als Geſetzgeber iſt er freilich auch Richter; aber er 
iſt ein gerechter Richter. Wohl doch uns, daß 
Gott gerecht iſt! So iſt er nicht blos gerecht gegen den 
ſuͤndigenden Sünder, ſondern auch gegen den wies 
dergebeſſerten Suͤnder. Mus er es denn nach 
jenen Begriffen von Strafe und Wiederbefreiung von 
Strafe nicht auch ſein? Mit tauſend Freuden wollen 
wir alſo den Unterbegrif „Geſetzgeber“ in den 
Hauptbegrif „Vater“ aufnehmen; er mus in ſelbigem 
fein, ia, der erſte darin mus er fein, 

Vater iſt Gott — allerdings mus uns Men⸗ 
ſchen nun auch Gott der Gegenſtand unſerer hoͤchſten 
Verehrung ſein, wie Kinder im Hauſe nichts Vereh⸗ 
runswuͤrdigeres wiſſen, als den Vater. Ebendarum 
aber, weil er Vater iſt, geht uns nun auch ein mil⸗ 
deres Licht uͤber die Art ſeiner Verehrung 
auf. Laͤſſet ſich ein Vater auch wohl von feinen Kins 
dern dadurch verehren, daß fie ihn beſchenken muͤſſen, 
daß ſie ihm von dem, was er ihnen gibt, wieder ei⸗ 
nen Theil zum Opfer bringen muͤſſen, daß fie gewiſſe 
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vorgeſchriebene Cerimonieen, die zu nichts nuͤtzen, ges 
gen ihn beobachten muͤſſen? Nun, wie ſollte Gott, 
der Vater aller Weſen, von uns durch Opfer und 
leibliche Gaben, durch Tempeldienſt, durch Beobach⸗ 
tung elner vorgeſchriebenen aͤuſerlichen Heiligkeit, oder 
vielmehr Ab ſonderlichkeit, von uns verehrt fein 
wollen? Wie ent ehrend daͤchten wir von ihm, wenn 
wir auch nur ihn fo zu verehren gedachten! Nein, 
Kinder verehren ihren Vater durch Gehorſam, und, 
ie williger dieſer iſt, deſto reiner verehren fie ihn. 
Darum ward Gott vor Zeiten ſchon alſo redend einge · 
fuͤrrt — gib mir, mein Sohn, dein Herz, 
las deinen Augen alle meine Verfuͤgungen wohlgeſal⸗ 
len! Darum hies es laͤngſt ſchon — es iff dir gee 
ſagt, Menſch, was gut iſt, und was der Herr, 
dein Gott von dir fordert, nehmlich — feine Ges 
bote halten, Liebe üben, und demuͤthig vor ihm fein, 
Freilich dachten in grauer Vorzeit nur einzelne Wei⸗ 
fe — bie und da ein Prophet, ein auſſerordentli⸗ 
cher Lehrer — nicht die Volkslehrerſchaft — fo; 
die beſſere Religion aber hat dieſen Glauben zum 
Volksglauben erheben ſollen. Geiſtig und 
wahrhaftig, durch aufrichtiggute Gefinungen, 
die ſich allerwaͤrts durch Handlungen zu Tage legen, 
will Gott nur verehrt ſein — dis iſt der aͤchtchriſtli⸗ 
che Unterricht uͤber die Verehrung Gottes. Durch 
viel Fruͤchte bringen wird der Vater nur 
geehrt. Friede und Freude in dem heiligen 
Geiſt — das iſt der chrifiliche Gottesdienſt. Ein 
reiner Gottesdienſt if der, für Verlaſſene ſorgen und 
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ſich von Loſtern unbefleckt erhalten. Kurz, nach 
Gortaͤhnlichkeit ſollen wir ſireben; vollkommen follen 
wir Kinder werden, wie der Vater vollkom- 
men iff. Zu Gottes Bilde geſchoffen, follen 
wir uns immer mehr in Gottes Bild verfläs 
ren. Reines Herzens ſollen wir ſein; dann 
gehen wir gleichſam, wie der Hoheprieſter, in das 
Allerheiligſte ein, und ſchauen Gott. Dis ſoll, wie 
geſagt, die chriſtliche Gottesverehrung einzig und al⸗ 
lein ſein; iſt ſie es noch nicht, ſo kommt die Schuld 
auf die chriſtlichen Lehrer, welche entweder ſich ſelbſt 
zu fo einem Begriffe von Gottesverehrung noch nicht 
erheben koͤnnen, oder die das Volk wenigſtens nicht 
dazu erhoben wiſſen wollen. Was fällt uns aber ein, 
wenn wir dieſen Unterricht uͤber die wahre Verehrung 
Gottes noch einmahl recht erwaͤgen? Iſt es nicht der⸗ 
ſelbe Unterricht, welcher uns daruͤber gegeben wird; 
wie wir wahrhaftingluͤckſelig werden ſollen? Nicht 
anders! Durch Erfuͤllung unſerer Pflichten leiſten wir 
auch allein wahre Gottesverehrung. Erfüllung unſe⸗ 
rer Pflichten und Gehorſam gegen Gott iſt Einerlei. 
Wie ? fo brauchen wir ia, ſobald wir unſere Pflich⸗ 
ten erfüllen, um gar keine beſondere Verehrung Got⸗ 
tes weiter beſorgt zu ſein? Oder noch auffallender — 
ſo ſind wir ia um ſo vollkommenere Gottesverehrer, ? 
ie wahrhaftigglückſeligere Menſchen wir ſind? Ach, 
wie viel liegt doch in dem Vaterbegriffe Gottes! 
Wie elend find noch ohne ihn Millionen und aber mahl 
Millionen daran, welche über die Verehrung Gottes 
. die Koͤpfe auge mit a | die 
i Zeit 


Borftellting — Gott iſt Vater. 121 
Zeit verſplittern, durch die Art derſelben 5 welche fie 
ſich ſelbſt vorgeſchrieben, ſich als Thoren hinſtellen, 


ſich wohl gar Noth und Pein machen, und am Ende | 


doch noch vor Furcht zittern, ob Gott auch an ihrer 
Verehrung genug habe! f 
Vater iſt Gott — laſſet uns noch tiefer in dies 
fen Begrif eindringen! Ein Vater haͤlt nicht nur auf 
Ordnung in ſeinem Hauſe, und verlangt, daß die 
Kinder durch Gehorſam ihn als den Erſten im Hauſe 
anerkennen ſollen; er laͤſſet ſich auch die übrige weitere 
Fuͤrſorge für fie nicht nehmen. Je groͤſſer fein Hause 
weſen iſt, deſto noͤthiger iſt dieſe. Er bleibt immer 
der Austheiler ſeiner Guͤter, und der Zurechtſeher bel 
ihrer Anwendung. Er kennt ſeine Kinder, und be⸗ 
handelt fie nach der Reninis, die er von ihnen hat. 
Er hat allenthalben fein Augenmerk auf zufälligeintres 
tende Umſtaͤnde, und unterwirft fie feinem Plane. 
Sein Plan aber iſt kein anderer, als feine Familie im 
Ganzen zufriden zu machen, und ein iedes Glied da⸗ 
von fo zufriden zu machen, als es mit der Zufriden⸗ 
heit der Familie im Ganzen beſtehen kann. Ganz 
ſo ſollen wir uns Gott gegen uns denken. Gott iſt 
und bleibt der Austheiler der aͤuſerlichen 
Gluͤcksguͤter, welche unſere wahre Gluͤckſeligkeit 
nicht ausmachen; doch ſo, daß ſie uns oft wie Wir⸗ 
kungen des Zufalls erſcheinen. Wehe dem, der Mehr 
davon empfaͤngt, als er verdient, wenn er nicht noch 
ſie zu verdienen ſucht! Gott iſt und bleibt ebenſo der 
Gewaͤhrer unſerer Wuͤnſche, oder der Erhoͤrer unſe⸗ 
rer Gebete, wie wir es nennen wollen, wenn wir wei⸗ 
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ſe und gut wuͤnſchen, oder beten, fo viel, als moͤg⸗ 
lich, ſo viel als fuͤr das Ganze und fuͤr uns gut iſt. 
Wehe dem aber, der, wenn er das empfaͤngt, was 
er unweiſe oder unredlich gewuͤnſcht, oder gebetet hat, 
den Empfang davon der Heiſſe ſeines Wunſches, oder 
der Kraft ſeines Gebets, zuſchreibt! Gott iſt und 
bleibt auch der Pruͤfer unſerer Tugend durch Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, und, wenn wir dieſe nicht ſelbſt verſchul⸗ 
det haben, ſo koͤnnen wir allemahl, wenn ſie eintre⸗ 
ten, denken, daß die Stun de kommen ſei. Laſſet 
uns Alles in das herrlichgroſſe Wort zuſammenfaſ⸗ 
ſen — es geſchieht uns nichts ohne Gottes Willen. 
Der Vater wirkt bisher. Bei unverſchulde⸗ 
ten Widerwärtigkeiten ſollen wir uns ganz beſonders 
mit feiner Fuͤrſorge und Aufſicht über uns troͤſten. 
Kein Sperling fällt ohne Gottes Willen 
vom Dache — und von unſerem Haupte 
kein Haar ohne ſeinen Willen. Laſſet dis 
immerhin nur bildliche Vorſtellungen ſein; ſie ſind 
doch aber ſo bildlich, daß wir der Hauptſache ſelbſt, 
die ſie uns darſtellen, gewis ſein moͤſen. Und obs 
gleich die Natur in ihren Wirkungen bei weitem nicht 
immer der Tugend hold iſt, und ob auch gleich die 
Geſelſchaft nicht immer ihre ſchuldige Lebe und Ach⸗ 
tung der Tugend entrichtet, ſondern vielmehr häufig, 
von Beidem das Gegentheil ſich zeigt: ſo ſollen wir 
doch feſt darauf rechnen, daß Alles, wie es fuͤr uns 
kommt, zu unſerem Beſten ſo komme, ſobald wir uns 
nur des Guten bewuſt ſind. Unſer Schickſal ſelbſt iſt 
nicht die Henle , ſondern die Ausbildung unſerer 
ſittli⸗ 
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ſittlichen Natur iſt es. Jenes ſoll dieſe nur befördern 
helfen; ſo nimmt es gewis den Gang welcher hierzu 
der zweckmaͤſſigſte iſt, und unſere groͤſſeſte Lebensweis⸗ 
heit ſoll darin beſtehen, daß wir es, ſei es auch, 
welches es wolle, dazu benutzen. Um Unterſtuͤtzung, 
um Troſt fuͤr uns, wenn es widrig iſt, dürfen wir 
nicht bange ſein; der Vater laͤſſet uns nicht allein, 
und feine Kraft iſt in uns Schwachen maͤchtig. Er 
regirt den Zuſammenhang der Dinge; wenn die eine 
Verbindung von Umſtaͤnden uns in Traurigkeit vera 
ſetzt, ſo fuͤhrt uns eine andere Verbindung derſelben 
Beruhigung zu. Am Ende, wenn wir das Ganze 
unſerer Schickſale uͤberſehen, wird es doch ein herrli⸗ 
ches Denkmahl ſein, das ſich ſeine weiſe Guͤte an uns 
geſetzt hat, und wir werden in den letzten Stunden un⸗ 
feres vernuͤnſtigen Bewuſtſeins dankbar bekennen, daß 
der Vater Alles mit uns wohl gemacht habe. 
Vater iſt Gott — es iſt noch das Wichtigſte 
übrig, welches dieſe Vorſtellung enthält. Alle Sor⸗ 
gen eines Vaters für feine Kinder vereinigen ſich auf 
den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, daß er ſie in der 
kleinen Welt feines Hauſes fir die groͤſſere Welt, deren 
Mitglieder ſie einſt werden ſollen, erziehe. So, ſo 
iſt auch Gott Erzieher feines Menſchenge— 
ſchlechts hier zu einer kuͤnftigen Welt. 
Die Anlagen zu Mehr, als in dieſem Leben wirk⸗ 
lich aus uns wird und werden kann, die wir auf allen 
Seiten haben, kuͤndigen uns beim erſten Anblick gleich 
das gegenwaͤrtige Daſein nur als einen Erziehungs⸗ 
ae, an. Unendlich mehr Kenntniſſe könnten wir 
ſamm⸗ 
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fammlen, wenn wir nur mehr Zeit dazu haͤtten; un⸗ 
ausſprechlichmehr Harmonie, Ruhe und Mittheilung 
des Herzens würde uns eigen fein, wenn es nicht fo 
viel Störungen für uns gäbe, und wenn unſere Lage 
nicht uͤberall fo beſchraͤnkt wäre. Der eigentliche 
Stand unſerer Beſtimmung mus alſo noch zukuͤnftig 
ſein — ein Leben im vollendeten Reiche Gottes, wo 
unſer Wiſſens ⸗ und Wahrheitstrieb vollkommen gelate 
tigt werden, und unfere Wirkſamkeit an höheren Gee 
genftänden ſich üben, und mehr und groͤſſeres Gutes 
ungehinderter ſtiſten wird; ein Leben, wo wir die Hei⸗ 
ligkeit erreichen werden, die uns hier unerreichbar 
bleibt, und wo die Einrichtung der Dinge und der 
Zuſammenhang der Umſtaͤnde volle Uebereinſtimmung 
unſeres Schickſals mit unſerer Wurdigkeit zulaſſen 
werden. Wie wir nun aus den Anlagen in uns auf 
eine höhere Beſtimmung ſchlieſſen, fo ſtellt uns dann 
auch die Ausſicht auf dieſe über unſern gegenwärtigen 
unvollkommenen Zuſtand zufriden. Iſt hier nur uns 
fer Erziehungsſtand, fo ſei es, daß wir hier nicht wei. 
ter kommen, als wir kommen. Das Verlangen nach 
Wahrheit muſte erſt in uns recht rege gemacht wer⸗ 
den, und dazu war dieſe Welt der Erſcheinungen ge⸗ 
rade geſchickt; genug, daß wir doch hier und da einen 
Blick in die Wahrheit thun, der uns für unſer For⸗ 
ſchen lohnt, und der uns zugleich noch luͤſterner nach 
tieferen Blicken in fie macht. Ebenſo muſten wir 
auch höherer Tugend durch Kampf mit Berführung ale 
ler Art erſt wuͤrdig werden, und ſo paſſte die gegen⸗ 
wärtige Beſchaffenheit unſerer Sinnlichkeit ganz wohl 
f dazu; 
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dazu; gelingt es uns doch off genug, wenn wir nur 
wollen, im Kampfe zu beſtehen, und durch die 
Selbſtzufridenheit, welche wir dafuͤr erhalten, im 
Guten noch ſtaͤrker zu werden. Sogar unſere kuͤnſtige 
hoͤhere Gluͤckſeligkeit muſte uns erſt geniesbar gemacht 
werden, und wie konnte dis beſſer geſchehen, als da⸗ 
durch, daß wir zuvor durch einen Zuſtand gingen, der, 
wie unſer irdiſcher, Leiden aller Art um ſich hat? iſt 
dieſer doch auch nicht ganz freudenleer, und gehen doch 
die Leiden auch oft bald wieder voruͤber, da wir dann 
ſchon hier die Erfarung davon machen, wie ſchoͤner der 
Genus des Guten ſei, wenn er auf das Schlimme 
folgt. Vorgebildet, nur vorgebildet ſollte uns hier 
unſer wahres Leben werden, und wir dazu. — — 
Dehnen wir unſere Betrachtungen ins Groſſe aus, 
und gehen wir von uns Einzelnen zu unſerer ganzen 
Gattung uber, in welchem herrlichen Lichte erſcheint 
uns dann der Vater, Gott, als Erzieher des 
Menſchengeſchlechts! Nun iſt uns Alles klar, 
warum es auf vielen Seiten noch ſo um die Menſch⸗ 
heit ſtehe, wie es ſteht; nun ſehen wir aber auch der 
Vollendung ihres Heils, der Vollendung der groſſen 
Sache Gottes, freudig entgegen. Es waͤre Undank, 
wenn wir es verkennen wollten, wie ſich der Vater 
doch auch jetzt und hier ſchon damit beſchäſtigt. 
Haltet doch nur eine Nation von Wilden, die vieleicht 
nicht lange erſt entſtand, gegen die gebildeten Völker; 
welche Fortſchritte hat die groſſe Sache Gottes bei den 
letzteren ſchon gemacht! Freilich mus ein rohes Volk 
erſt Kraft ſammlen, um nach Bildung luͤſtern zu wer⸗ 
f rt den 
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den und zu ſtreben; erwacht aber dis Streben nur erſt 
bei ihm, ſo erſtrebt es auch bald ſeine Bildung. Die 
Sache Gottes iſt zu gros, und alſo zu unuͤber ſehbar 
fuͤr uns, als daß wir ihre Fortſchritte im Ganzen ge⸗ 
hoͤrig beurtheilen koͤnnten. Allerdings ſcheint fie uns 
auch bald langſamer, bald geſchwinder, zu gehen. 
Wie ſich die Natur in Ausführung ihrer Anſtalten 
nicht uͤbereilt, ſo iſts auch hier; wie aber auch in ie⸗ 
ner ein einziger Umſtand zuweilen ſchnell ein groſſes 
Ereignis bewirkt, ſo ebenfals auch hier. Einen ſehr 
groſſen Fortſchritt that auf ieden Fall die Sache der 
Menſchheit durch die Einfuͤhrung des Chri⸗ 
ſtenthums in die Welt. Weder Johannes, 
noch Paulus, uͤbertrieben ihre hohe Meinung davon, 
wenn iener Jeſum das wahrhaftige licht nannte, und 
wenn dieſer von der groſſen Erleuchtung ſprach, die 
durch Jeſum Chriſtum geſchehen ſei. Wer kann die 
wohlthaͤtigen Einfluͤſſe verkennen, oder vielmehr, wer 
mag fie nach Wuͤrden ſchaͤtzen, welche das Chriſten⸗ 
thum auf den geſommten Zuſtand eines ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Theils der Menschheit gehabt hat? Man dena 
ke ſich an der Hand der Geſchichte in die Zeiten vor 
demſelben zuruͤck und — ſtaune! In der That, es 
iſt nicht zu viel, wenn Paulus von einer neuen 
Schaͤpfung ſpricht, die vorgegangen ſei. Zu ſa⸗ 
gen — auch ohne Chriſtenthum haͤtte dis Alles bewirkt 
werden koͤnnen, die Vorſehung härre auch andere Mit⸗ 
tel dazu gehabt — was heiſſt dis? Genug, die Vor⸗ 
ſehung hat das Chriftenthum zum Mittel gebraucht, 
und das Chriſtentyum bass bewirkt. Wie find die 
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finn. und heilloſeſten Irthuͤmer durch daſſelbe aus gan 
zen groſſen Erdſtrichen gewichen! Wie iſt der Werth 
der Tugend durch daſſelbe in den Augen von vielen 
tauſend Millionen Menſchen ſo hoch erhoben worden! 
Wie viel mehr menſchliche Freiheit hat es allen Vils 
kern gebracht, zu denen es kam! Wie weit menſchli⸗ 
cher ſelbſt ſind dieſe Völker durch ſelbiges geworden! 
Nein, der groſſe Fortſchritt, welchen die Sache Got⸗ 
tes durch das Chriſtenthum gemacht hat, iſt nicht abs 
zuleugnen; er iſt vielmehr, ſo weit wir die Geſchich⸗ 
te kennen, der groffefte, den fie ie gemacht hat. Une 
ſtreitig wuͤrde das Chriſtenthum auch das Mittel ſein, 
ſie im Groſſen und im Ganzen noch viel weiter zu 
bringen, wenn es mit Eifer und Menſchlichkeit zus 
gleich weiter ausgebreitet wuͤrde, und wenn es da, 
wo es iſt, in ſeinen Glaubensſaͤtzen reiner gelehrt, und 
in feinen Pflichtvorſchriften emſiger ausgeuͤbt würde, 
Gnade und Wahrheit würde fo mit der Zeit 
durch Jeſum Chriſtum der ganzen Menſchheit wer⸗ 
den. Uebrigens mus es uns nicht an der groſſen Sa⸗ 
che verzweiflen machen, daß ſie zuweilen wieder ruͤck⸗ 
waͤrts zu gehen ſcheine, vieleicht daß dis auch ſein 
mus, damit ſie dann, wenn ſie wieder vorwaͤrts geht, 
deſto weiter vorwaͤrts gehe. Zu ihrer Vollen⸗ 
dung iſt die Erde nicht geſchickt — dabei laſſet uns 
ſtehen bleiben; daß ſie aber von der Vorſehung fah⸗ 
ren gelaſſen, aufgegeben werden werde, wollten wir 
fuͤrchten? wie? was daͤchten wir vom groſſen Va⸗ 
ter Erzieher ſeiner Menſchheit? Statt, 
daß wir muͤſſig dabei ſtehen und nur immer forſchen, 

ob 
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ob fie wieder weiter gekommen fet, ober fragen, war⸗ 
um ſie noch nicht weiter gekommen ſei, laſſet uns lie. 
ber Hand mit an ſie legen; denn Gott treibt die Sa⸗ 
che der Menſchheit durch Menſchen. Auf Jeden 
von uns iſt gerechnet, daß er wenigſtens im Kleinen 
ein Werkzeug Gottes dabei werden ſolle. Ja, ia, 
mein Sieber, fo ifts. Und, wenn du in gar keiner 
a Verbindung mit der Welt ſtaͤndeſt, ſondern blos für 
dein Haus leßteſt, treib Gottes Sache emfig in deinem 
Hauſe. Mache deine Dienſtboten kluͤger und beſſer; 
bring den Alten, die du bei oir haft, hier und da noch 
einen richtigeren Begrif, eine edlere Geſinnung bei; 
erziehe deine Kinder zur Vernunft und Tugend. Wenn 
ſo Jeder auch nur in ſeinem Hauſe des Herrn Werk 
betriebe, wie ſchoͤn würde es in ganzen Dörfern und 
Staͤdten vorwärts gehen! Biſt du aber in einer Lage, 
worin du Mehr thun kannſt, ſo thu auch Mehr. 
Breite die Wahrheit oͤffentlich aus; wirke weit und 
breit um dich her Beſſerung durch Ermahnung und 
Beiſpiel; befordere das Recht in der Welt; beſoͤrdere 
die Humanitaͤt in deinem ganzen Zirkel. Erwecke 
uͤberall Mitleid gegen Leidende; leite Jeden an, im 
Menſchen immer mehr den Menſchen zu erblicken; un⸗ 
terſtuͤtze öffentliche Anſtalten zur Linderung des menſch⸗ 
lichen Elends aus allen Kräften; errichte ſelbſt ſolche 
Anſtalten im Kleinen mit Herzurufung deiner Freun⸗ 
de und Bekannten; thu Alles, was du vermogſt, 
um die Menſchen immer mehr zu verbruͤdern, Ein⸗ 
tracht unter ſie zu fuͤhren, und den Geiſt der Liebe un⸗ 
ter ihuen herrſchend zu machen. O wie herrlich wirt 
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du dadurch die Sache Gottes betreiben! Und geſetzt, 

dur faheft nicht immer guten Erfolg deiner Arbeit, ſei 
unbekuͤmmert — er wird nicht ganz und auf immer 
auſſenbleiben — ob du gerade ihn ſiehſt, oder nicht? 
Ja, wuͤrdeſt du auch mit Undank fuͤr deine Arbeit 
gelohnt — was waͤrs weiter? Will die Welt dein 
Gutes nicht, fo Haft du's doch geleiſtet; die Nachwelt 
wird fic) beſinnen und es annehmen. Thaͤte dir die 
Welt gar Boͤſes fuͤr dein Gutes — o leide gern für 
Gottes Sache; ſolche Leiden ſetzen erſt den. Arb ei⸗ 
ten fuͤr Gottes Sache die Krone auf. Denke an 
den, der erſt für fie gewaltiglich arbeitete, und 
dann iämmerlich für fie ſtarb. War's ihm leid, 
als er für fie ſtarb, daß er fiir fie gearbeitet habe? 
Nein, nun ſah er erſt ſeine Arbeit gekroͤnt und ihren 
Erfolg geſichert; nun bekam er erſt das innigſte Ge. 
fuͤhl davon, daß ihn der Vater liebe, weil er auch 
für das Werk, das ihm der Vater übergeben hatte, 
fein Leben laſſen konnte. — — 

Nun noch einmahl zuruͤck zum Ganzen unſerer 
Betrachtungen! Gott alſo — Geſetzgeber — 
Gegenſtand nur geiſtiger Verehrung — Aufſeher uns 
ſerer Schickſale — und Erzieher fiir uns zu einer his 
heren Welt — — und dieſe Fülle von herzerhebenden 
Vorſtellungen liegt in der Hauptvorſtellung — Bas. 
ter. O wie ſelig find wir, daß wir rufen fonnen — 
Abba, lieber Vater! Wir ſind geborne 
Chriſten, und wiſſen's nicht anders; und ſo ſchaͤtzen 
wir oft es nicht genug, wie wohl uns dabei zu Muthe 
fei. Das groſſe Gluͤck unſerer chriſtlichen Geburt mae _ 
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che uns doch ia gegen dieſe Seligkeit des Chrlſten⸗ 
thums nicht ganz unempfindlich. An dieſer Beleh⸗ 
rung uͤber Gott, daß er unſer Vater ſei, wollen 
wir aber auch die für uns wichtigſte Belehrung über Gott 
überhaupt finden. Daran, daran liegt uns Alles, 
zu wiſſen, in welchem Verhaͤltniſſe mit uns der ſtehe, 
deſſen Sein uns ins Herz geſchrieben iſt, und deſſen 
Ehre die Himmel verkuͤndigen; was er an ſich ſelbſt 
fei, weis vollkommen nur er allein. Gee 
nug — er iſt Vater! Gott — an ſich 
Geiſt und fuͤr uns Vater — ſehet da die gan⸗ 
ze chriſt liche Gotteserkentnis! Nun iſt Gott vers 
klärt auf Erden; denn — iſt dieſe Erkentnis von 
ihm nicht Leben und volle Genuͤge? iſt fie nicht 
das ewige leben? 
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Ueber die Unentbehrlichkeit des Glaubens 
an Gott. a 


Am 9. Sonnt, n. Trin. 
Ueber 1 Kor, 10. V. 12, 


Wer ſich läffe duͤnken, er ſtehe, mag wohl zuſehen, 
daß er nicht falle. 


* 


Meme Brüder. Wir wwuͤrden freilich nicht recht 
thun, wenn wir dieienigen, welche Gott für entbehr⸗ 
lich finden, ohne weiteres gleich beſchuldigen wollten, 
daß ein geheimer Groll gegen Gott ſie dazu antriebe. 
Es kann vielmehr fein, daß ſie damit nur ſagen wollen, 
daß der Rechtſchaffene weder bei feinem Eifer für das 
Gute Lohn, noch bei feinem leiden für das Gute Erfag, 
fordere, und daß er alſo, wenn auch beide auſſenblie⸗ 
ben, zu ihrer Herbeiführung nach keinem höheren Beis 
ſtande zu ſeufzen habe. Vieleicht wollen fie die höchſte 
Hoͤhe dadurch angeben, welche die Tugend erklimme, 
wenn fie auch ohne Gott ſich aͤuſerſt anſtrenge, in 
der Anſtrengung ausdaure, und iedes Opfer bringe. 
Wir wuͤrden aber auch ebenſo thoͤricht handeln, 1, wenn 
wir die Entbehrlichkeit Gottes ihnen als eln neues Sele 
denthum gleich nachbeten, „oder fie ihnen auch nur von 
ihrer Seite aufs Wort glauben, wollten. Vielmehr 
dürfen wir auch mit Recht von ihnen fordern, daß fie 
von einem ſo ganz ungewoͤhnlichen Kunſtſtuͤck erſt die 
Probe ablegen ſollen, ehe wir uns von ihnen uͤberre⸗ 
den laſſen, daß es zu leiſten ſei. Betrachten wir ſie 
nehmlich näher, fo find es Leute, die entweder noch 
nicht in ſehr groſſe gemeinnuͤtzige Geſchaͤfte verwickelt 
wurden, oder denen dergleichen noch nicht fehlſchlugen, 
oder die dafuͤr doch nicht in ebenſo lange fortdauern⸗ 
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den, als ſehr empfindlichen Druck geriethen, oder die 
auch ſonſt durch Natur und Schickſal noch nicht viel 
gelitten haben. Dieienigen, welche das Eine, oder 
das Andere hiervon wirklich erfuren, ſprachen anders, 

und ſo trauet man ſo lange dem Urtheile, welches aus 

Erfarung.gefälle wird, bis die Erfarung das Gegeu⸗ 
theil lehrt. Ja, es ware wider alle fonft gewohulis 

che Art zu handeln nicht nur, ſondern auch wahre 

Selbſtſtellung aufs Schluͤpfrige, wenn tauſend Erfae 

rungen in der wichtigſten aller menſchlichen Angelegen⸗ 
beiten durch einzelne Erfarungen vom Gegentheile als 

widerlegt und verworfen von uns betrachtet würden. 

8 Man mus nur die Sache nicht verwirren; fo 
Sole ſie ſich leicht ins Klare bringen laſſen. Zu fra⸗ 
gen, ob wir nicht auch tugendhaft fein und bleiben 
muͤſten, wenn auch kein Gott mare, iſt we⸗ 

nigſtens wunderlich zuwor muͤſte doch auf ieden 

Fall, ehe man ſo fragte, bewieſen werden, daß 
wir ohne Gott da fein, koͤnnten — ſonſt koͤnnte man 

am Ende auch fragen, ob wir nicht auch tugend⸗ 

haft ſein muͤſten, wenn wir auch nicht da waͤren. 

Doch — wer weis, ob nicht auch dieſe Frage noch 

einmahl aufgeworfen wird? Eine andere Frage aber 

iſts, ob es ohne Glauben an Gott gar keine 

Tugend gabe... Wer wird dis in Abrede ſtellen 
wollen? Dis hieſſe alle Atheiſten ohne Unterſchied 

verdammen, ohne auch nur das geringſte Verhoͤr aber 

ihr Leben angeſtellt zu haben. Vieleicht hat vielmehr 

ſchon mancher Atheiſt tauſend Gottesglaͤubige durch 

ee Wandel und durch ſeine guten Werke beſchaͤmt. 

Daß 
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Daß 1 hier doch auch ein groſſer Unterſchied 
zwiſchen Atheiſten von Jugend auf und zwiſchen (pas 
terhin erſt gewordenen Atheiſten zu machen ſei, darf 
nicht wergeflen. werden. Nur die von der erſtern Art 
führen einen ſtrengen B eis für Moͤglichkeit der Tu⸗ 
gend ohne Gott; die von der letztern Art konnen ia 
ſelbſt nicht einmahl fiche. deutlich machen, ob nicht ihre 
gute Seelenſtimmung noch ein Hinterbleibſel von ihe, 
rem 4 ee gel. Es Ae 70 
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und dis verleitet zu einem, ganz beſondern ee 
zum Undanke fogar gegen Meinungen. . 
Die Rede iſt hier nur davon, ob groſſe und fete, 

ſehr groſſe und felſenfeſte Tugend ohne Glauben an 
Gott möglich, und ob dieſer alſo wirklich ne unents 
behrlich ſei. So gewinnt die wichtige Sache der 
Menſchheit ihren wahren Geſichtspunkt, in den wir fi fie e 
ſtellen muͤſſen. Wer da ſeine Kühnheit, mit der er 
anhub, noch fort behauptet — wer da raft. aus- 
ruft: wer Gottes bedarf, um nicht zu fale, 
len, der hat noch nie geſtanden — dem kann 
man dreuſt zurückrufen; wer ſich la ſſt dünken, 
er ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht 
falle. Paulus bedient ſich zwar dieſes Ausrufs, 
nachdem er Beiſpiele von praktiſ chem Atheiſmus 
und von Gottloſigkeit, die Ruchloſigkeit be⸗ 
deutet, erzählt; indeſſen kann man ſelbigen doch auch 
in den gegenwärtigen Kämpfen des Lichts mit der Fine 
ſternis ohne Bedenken gebrauchen, Es wird uns Als 
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len heilſam fein, wenn wir jetzt das Gefühl der ‘Uite 
entbehrlichkeit Gottes aufs neue in uns beleben. — — 
Dis iſt wahr M. Br., daß Vortheil u 
Gewinn uns nicht zu Ausuͤbung unſeter guten Hand⸗ 
lungen beſtimmen muͤſſen. Wer nicht eher wacker 
thun will, bis es ihm et was einbringt, der wird 
auch ruchlos thun, ſobald es ihm Viel einbringt. 
Gewis, die abſcheulichſte Sittenlehre! Nein, die 
bloſſe Vorſtellung, daß etwas mit unſerer Vernunft 
uͤbereinkomme, mus uns zum Thun deſſelben bewe⸗ 
gen; wir verleugneten ia ſonſt die eigentliche Wuͤrde 
unſerer Natur, die Vernunft, und fänfen unter bie 
Menſchheit herab. Nur find wir geſelſchaftlichleben⸗ 
de Weſen und haben alſo auch ein gefelfhaftliches Bes 
ſtes; fo faige uns unſre Vernunft, daß wir dieſes auch 
gemeinſchaftlich beſorgen muͤſſen — wer ſoll es 
denn beſorgen, „ als wir? Sobald uns nun dieſelbe 
Vernunft auch ſagt, und wir deutlich einfehen, daß 
wir hierdurch oder dadurch das geſelſchaftliche Beſte 
befördern, oder doch befördern koͤnnen, und wir im 
Stande ſind, es zu leiſten: fo muͤſſen wir uns auch 
ohne Weiteres dazu entſchlieſſen. So lautet das Ge⸗ 
ſetz in unſerem Innern, und wehe dem, der nicht eher 
darauf Hören will, bis er auch feinen Privatnutzen das 
bei wohl, oder gar noch beſſer, beſorgt ſieht. Wer al⸗ 
fo auch des Glaubens an Gott beduͤrſte, um dieſem 
Geſetze, als einem goͤttlichen Geſetze, erſt Folge 
zu leiſten, weil er ſonſt aus ſich ſelbſt nicht dazu ge⸗ 
neigt waͤre, der iſt ſchon kein guter Menſch, und thut 
das Gefes nur aus Furcht der Strafe. Wer aber 
N gar 
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gar des Glaubens an Gott benörhige ware, um ſich 
bei feinen gemeinnuͤtzigen Handlungen feinen Private 
nutzen wenigſtens zu ſichern / der wäre ſchon ein ſchlech · 
ter Mac. Bis me unterfchreiben wir gewis 
Alles. { 

Dis if aber gerade nur der leichteſte Sail bei Er⸗ 
füllung unſerer Pflichten, daß man auf eigenen Ges 
winn dabei grosmürhig Verzicht thue. Schperer iſt 
ſchon der, wenn man ſogar einigen Verluſt davon hat. 
Doch leitet uns auch hier unſere Vernunft noch immer 
zurechte und haͤlt uns durch die Vorſtellungen feſt, daß 
ſelten geſelſchaftliches Gutes, und am menigften groſ⸗ 
ſes Gutes der Art, bewirkt werden koͤnne, ohne daß 
die Bewirker ſelbſt Nachtheil davon hätten; daß 
alſo das ganze Geſetz umſonſt da waͤre, wenn die 
Bewirker des Guten ſich hierdurch zuruͤchalten lieſſen; 
daß die Reihe auch oft an Andere komme, für Stif⸗ 
tung eines geſelſchaftlichen Guten, woran wir Theil 
nehmen, zu leiden, u. ſ. f. Wie aber, wenn gar 
der Fall eintritt, daß wir den allergroͤſſeſten Verluſt 
davon hatten, wohl gar darüber zu Grunde gehen 
muͤſten, wenn wir eine wackere Handlung verrichte⸗ 
ten? Werden wir da auch noch des Glaubens an 
Gott entbehren konnen, um auf unſern Grundfagen 
feftzuftehen ? 

‘ Wenn hier Jemand gleich über uns herfaren und 
ſchreien wollte — ſieh, du grobſinnlicher Menſch, da 
zeigſt du dich einmahl ſo ganz in deiner Bloͤſſe! — ſo 
koͤnnen wir ihm ganz ruhig antworten: beſinne dich — 
greif in deinen orn und fühle, ob du nicht auch 
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Fleiſch und Blut habeſt —. es if ein Anderes, die 
\ Heldenrolle blos in Gedanken fielen, ein Anderes, 
ſie zu ſeiner Zeit wirklich übernehmen follen - — du biſt 
iezt noch nicht in einer ſolchen Lage, verfprich, nicht zu 
ie vorher. M. Br., „wir muͤſſen vermöge unſe⸗ 
rer ganzen Einrichtung uns von groſſen Schmerzen 
und Verluſten zuruͤckziehen; dis iſt nicht unſer Werk, 
ſondern Schäpferwerk an uns. Wenns nicht fomäre, 
wie e würde aue iain dauren? ee 
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ia, gong und gar ssi — ker 1 ch. 5 


We elf nun, — 5 wir i ohne tie 5 u 
fehr nicht geſelſchoftliches Gutes bewirken 
konnten, wird da das Geſetz in uns, welche uns die⸗ 
ſes beſiehlf, im Stande ſein, ſich ſelbſt in ſeiner Würs 
de und Kraft zu behaupten? Ja, ſagt man, permis 

ge der bloſſen Vernunftmäſſigkeit des geſelſchaftlichen 
Guten mus es dis koͤnnen. Hier i aber auch noch 
ein Geſetz in uns, das Gees der Selbſterhaltung, 
und dis gruͤndet ſich fo gut auf Vernunftmaͤſſigkeit, 
wie ienes. Es iſt dasienige unter beiden, deſſen 
Stimme 75 weit früher gehöre und befolgt haben; es 
ift dasienige, welches, da es die Sinnlichkeit zur 
Seite bat, mit groͤſſerer lebhaftigkeit zu uns ſpricht. 
Wie weit ſtaͤrker mus es aus beiden Urſachen auf uns 
wirken! Und — konnten wir denn, wenn wir es 
nicht befolgten, nicht vieleicht hernach unfähig werden, 

denes 
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ienes Geſetz der Gemeinnützigkeit zu Sefofgen? So 


haͤtte es ia gar wohl noch hoͤhere Vernunſtmäſſig⸗ 
keit? Was wird, was mus in ſolchen Streitfaͤllen 
beider Geſetze mit uns geſchehen? Trete derienige 


ber, welcher Buͤrgſchaft für ſich ſtellen kann, daß er 


alsdann nicht wenigſtens den heiten Muth verliehre, 
ſaumſelig zum Guten werde, Anſtand damit nehme! 
Dis hieſſe iedoch nur wankenz aber — wer erſt 
wankt, iſt der vor dem Fallen ſicher z laſſet uns end 
des unauflöslichen Widerſpruchs nicht vergeſſen, in 
welchen unſer Weſen mit ſich ſelbſt verwickelt ee. 
wenn ſolchergeſtalt doppelte Vorſchriften für uns da find, 
die einander geradezu entgegen laufen, „Rund deren eine 
wir dadurch verlegen, wenn wir die andere erfüllen, 
Hier iſt nichts zu denken, das den Widerſpruch loſen 
konnte, als der Glaube an Gott; bier iſt nichts zu 
denken, das uns vor dem Falle ſicherte und uns ſtark 
genug machte, das geſelſchaſtliche Gute, das mit den 
groͤſſeſten Gefaren verknuͤpft iſt, freudig und getroſt 
zu uͤbernehmen, und in Ausführung deſſelben trotz der 
gröffeften wirklichen Verluſte gern und männlich aus zu⸗ 
dauren, als eben dieſer Glaube. Nun iſts ein Alle 
weiſer, deſſen Stimme beide Geſetze find; 
nun geben wir im Streite beider Geſetze dem Geſetze 
der Gemeinnuͤtzigkeit freudig den Vorzug, weil wir 
ſehen, wohinqus dieſer ganze Streit wolle; nun fone 
nen wir auch hoffen, daß einmahl dieſer Streit geho⸗ 
ben, und völlige Eintracht unter beiden Geſetzen Statt 
finden werde, ſo, daß die Befolgung des hoheren 
one allemabt die Befolgung des nideren fein wird. 
Die 
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Dieſe Vorſtellungen geben uns völlige Unerſchůtterlich 
keit im Guten. 

"Möge man uns doch auch bier wieder Vorwuͤr⸗ 
fe machen, und uns beſchuldigen, daß das Beduͤrf⸗ 
nis einer ſolchen Hofnung davon zeuge, daß unſere 

b Tugend noch nicht vollkommen ſei; wir wollen dis alles 
gelaſſen anhören. Dunke ſich vollkommen, wer 
da will; er ſehe aber wohl zu, daß er am Ende nicht 
Auen fei, als wir! Nur menf chliche 
Tugend wird von uns gefordert; es iſt unmöglich, daß 
ein menſchliches Weſen, welches ienen groſſen Wider⸗ 
ſpruch an ſich findet, einer folchen Hofnung und Bee 
ruhigung ſeintwegen nicht beduͤrfe. Was Hilfe’ es, 
daß wir uns eine a Höhe träumen, die 
fleigen konnen, ohne im Steigen ſelbſt ſchon ſchwind⸗ 
lich zu werden! Laſſet uns ia nicht zu hoch zu ſtei⸗ 
gen verſuchen; wer ſich laͤſſt duͤnken, er koͤnne ſtei⸗ 
gen, ſo hoch er will, der ſehe unter Allen am mei⸗ 
ſten zu, daß er nicht falle! Faͤllt er dann, ſo 
fälle er deſto tiefer, ie höher er ſtieg. Wer Gott 
entbehren zu können glaubt, der wagt zu Viel, er 
wagt Alles; weit menſchlicher klingt die Spra⸗ 
che — „Gott, wenn ich dich habe, ſo frage ich 
nicht nach Himmel und Erde, und, wenn mir gleich 
Leib und Seele verſchmachtet, fo biſt du doch mei⸗ 
nes Herzens Troſt und mein Theil.“ 

Es gibt aber auch noch mehr, als einen, ganz 
ſonderbaren Zuſtand, in welchem wir uns mit unſere⸗ 
rer ie und Gemeinnuͤtzigkeit gar nicht gu beneh⸗ 

men 
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men wiſſen würden, wenn wir den Glauben an Gott 
nicht haͤtten. Wie z. E.? wenn nach dem Guten, 
das wir ſtiften wollen, gar kein Verlang nicht nur iſt, 
ſondern wenn man auch ſogar ſchon alle Anſtalt macht, 
es von ſich abzuhalten? Doch, vieleicht reichte hier unſe⸗ 
re Vernunft blos noch hin, uns vor dem Falle zu ſichern, 
wenn fie uns vorhielte, daß wir ihr gemäffer handelten, 
wenn wir auf unſeren guten Entſchlieſſungen dennoch 
beharreten „und uns weder durch. Fuͤhlloſigkeit, noch 
durch Undank der Welt, darin wankend machen lieſſen. 
Wie aber, wenn wir gewahr würden, daß ſchon meh» 
rere Staͤrkere, als wir, die unfere guten Abſichten 
merkten, alle Anſtalten fertig hatten, unſer Gutes fo, 
wie wir es geſtiftet hätten, im Hui wieder zu zerfid- 
ren, werden wir da noch Luſt haben, völligunnüge 
Arbeit und Mühe zu übernehmen? Oder wie gar, 
wenn eben dieſe Böfewichter ihren Gegenplan fo ge⸗ 
macht Hätten, daß fie unſer Gutes in Böfes verwan⸗ 
delten, werden wir da nicht zuruͤckſchaudern, ſogar ge⸗ 
meinen Schaden befördern zu wollen? Tritt hier nicht 
ein Fall ein, in welchem uns die Pflicht, wo nicht 
gar vernunftwidrig, doch völlig’ unbegreif⸗ 
lich wird z. und ſpricht uns nicht ihre Unbegreif⸗ 
lichkeit von ihrer Erfuͤllung los? ; 
Nun laſſet uns aber einmahl folgende Gedanken, a 
reihe erwaͤgen — — „Es iſt ein Gott, ein Wes 
ſen, ſo allweiſe, als allmaͤchtig — von dieſem hange ich 
mit Allem, was da iſt, ab — ich bin fein Werkzeug 
und ſoll unter ihm und mit ihm für das geſelſchaftliche 
Beſte arbeiten — ich ſoll und kann aber nur durch 
Ht Erfuͤl 
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Erfüllung meiner Pflichten mit daran arbeiten — ich 
darf alſo unter meinen Pflichten gar keinen Unterſchied 
machen, ſondern ſobald ich etwas für Pflicht deutlich 
erkenne, mus ichs auch thun, es gehe, wie es wol⸗ 
le — ob etwas daraus entſpringe, und was daraus 
entſpringe, iſt nicht meine Sache, ſondern die ſeini⸗ 
ge — iede noch ſo mislungene That iſt wenigſtens ei 
ne Mitarbeit, die ich von meiner Seite verrichtet ha⸗ 
be — fie kann aber auch als eine ſolche ſchlechterdings 
nicht ganz vergeblich, noch weniger gar verderblich, 
ſein, wenn ſie auch ſo lieſſe, ſie kann wenigſtens 
nicht fo bleiben, wenn fie auch fo waͤre⸗— — 
Nehmet dieſe Gedankenreihe und denket fie durch, den 
ket ſie abermals durch, und dann ſaget, ob ſie uns 
nicht Kraft und Muth verleihe, unſere Pflicht dennoch 
zu thun, wenn wir auch offenbar ſehen, daß wir da⸗ 
durch nicht nur nicht gemeinnüͤtzlich, ſondern auch for 
gar gemeinſchaͤdlich, würden? Nun, nun iſt der 
Erfolg unſerer Pflichterfuͤllungen in hö⸗ 
heren Händen — nun kann er auf keinen 
Fall ganz e 1 wie sient 
iſt uns Gott! | ng 
Laſſet euch nicht verfügten) M. Br.; 3) man wird 
euch ſagen, ihr naͤhmet euch zu viel heraus, und der 
Menſch ginge zu weit, wenn er ſich auch uͤberhaupt 
nur um die Wirkungen ſeiner guten Handlungen be⸗ 
kuͤmmerte. Arbeitet, heiſſt es, und ſehet dabei 
weder hinter euch, noch vor euch; arbeitet, wie feds — 
allem ahl gehoͤrt — fo will es das Sittengeſetz, 
ahne eng im geringſten fahne zu ſorſchen, ob 
etwas 
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etwas daraus werde, und nas daraus werde; wozu 
alſo einen Gott, der euch erſt guten Erfolg eurer Thaͤ⸗ 
tigkeit ſichere? ihr ſollt nach Erfolg gar nicht 
fragen. — — Wenn wir nach Erfolg gar nicht 
fragen ſollten, fo konnte dis nur unter der Vorausſe⸗ 
gung Statt finden, daß ein Gott fet, ein Höherer, 
als wir, der die Schickſale der Menſchheit leite; wenn 
wir dieſe leiten ſollten , ſo müͤſten wir uns ia auch um 
den allergeringſten Erfolg unſerer Handlungen beküm⸗ 
mern, oder ſollen fie etwa gar nicht geleitet werden? 
Welch ein eutſetzlicher Gedanke — Gang und 
Schickſal der Menſchheit ohne alle Leis 
tung! Soll das Sittengeſetz ſelbſt etwa der Leiter 
fein? Aber die Menſchen handeln ia fo unausſprech⸗ 
lichoft dagegen — welch eine Leitung wuͤrde das ge⸗ 
ben! Es iſt ia iedoch auch unmoͤglich, daß wir bei 
unſern guten Handlungen nach Erfolg gar nicht fra. 
gen ſollten. Daß wir uns beſcheiden, wenn ſie nicht 
gerade den Erfolg haben, welchen wir wuͤnſchen, oder 
den ſie ſonſt zu haben pflegen, kann mit Recht von uns 
gefordert werden; daß wir aber auf gar keinen, auf 
ganz und gar keinen guten Erfolg davon fotteen‘ rech⸗ 
nen konnen, auch nach langer Zeit nicht einmahl, und 
daß wir ſie deſſen ungeachtet ausfuͤhren muͤſten — 
welch ein Anſinnen an Menſchen, die nur vernunft⸗ 
maͤſſig handeln ſollen! Und eben darum nun aff 
ein Gott, der uns fuͤr irgend einen ese Erfolg 
u Gewähr keiſtet, unentbehrlich. 
Denket doch nur einmahl den Gedenken — wir 

fatten uns blos aufs Ungewiſſe anſtrengen — wir föll« 
NN ten 
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fen nur thaͤtig fein, um thaͤtig zu fein... Hat auch 
nur Einer von uns hiervon genug? Moͤgen wir Alle 
auch wohl nur reden, um zu reden? Wenn dis die 
hoͤchſte ſittliche Hohe iſt, die wir erſteigen ſollen, fo 
lohnt ſichs nicht der Mühe, fie zu erklettern; er⸗ 
ſtiege fie wirklich Jemand, wie lieſſe er uns da hoch⸗ 
oben, wenn wir ihn von unten betrachteten? Wie 
ein kleines Kind! Denn Kinder ſtnd wirklich 
nur geſchaͤftig, um geſchaͤftig zu fein. — Doch, 
auch hierauf weis Mancher noch etwas zu antworten, 
und fo wollen wir auch das letzte der Art hören, 
„Wie, wenn wirklich das Thaͤtigſein, das Wirken 
und Streben der Zweck waͤre? wenn nicht gegan⸗ 
gen würde des Ziels wegen, ſondern wenn das Ziel 
geſetzt waͤre des Gehens wegen? oder wenn ganz und 
gar kein Ziel wirklich da wäre, ſondern ein ſolches 
blos von uns gedacht werden ſolle?““ Hierauf weiter 
keine Antwort, als — Bühler Alle, die ihr dis hoͤret, 
die Herabwuͤrdigung, welche der Tugend widerfaͤhrt; 
fuͤhlet den Spott, der mit der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen getrieben wird, fuͤhlet ihn tief! Nur dem, der 
einmahl ſchlechterdings Gott entbehrlich finden will, 
ſteht es an, ſo etwas Verwuͤnſchenswuͤrdiges an den 
Tag zu bringen. Wie alle andere Naturweſen, fo 

hat auch die Menſchheit ihren Zweck. Der erhabene 
Zweck der Menſchheit iſt allgemeines Wohl 
durch allgemeine edle Thaͤtigkeit. Jede 

einzelne edle That iſt ein Beitrag zum allgemeinen 

Wohl; und nur darum, nur darum, weil ſie dis iſt, 

iſt der, der ihr Thaͤter werden kann, zu ihr verpflich⸗ 

; : tet. 
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tet. Sieht er nicht ein, wie feine That ein folder 
Beitrag ſeln werde, ſo rechne er dennoch mit Gewis⸗ 
heit darauf, daß ſie es ſein muͤſſe. Was gibt ihm 
aber dieſe Gewisheit — was? Nichts, als der 
Glaube an Gott, der dafur buͤrgt, daß von der gan⸗ 
zen Saat des Guten, die in ſeinem Reiche ausge⸗ 
ſtreuet wird, auch nicht ein Koͤrnlein verlohren gehe, 
ſondern aller Same zu ſeiner Zeit die ſchönſten Früchte 
bringe. Und fo, fo, M. Br., wollen wir uns fer⸗ 
ner fet an Gott halten; Gott iſt die ſtaͤrkſte Stüge 
unſerer Thaͤtigkeit und unſeres Eifers im Guten. 
Mit Gott kann man Thaten thun; und ſo gilts 
noch immer, daß deuen, die da glauben, alle 
Dinge moglich find, | 
Wenden wir uns nun von suena ſabſtwirkſa⸗ 
men Zuſtande zu demienigen Zuſtande, in welchem 
wir die Wirkſamkeit der Auſſenwelt auf uns empfin⸗ 


den: ſo gilt es zwar wohl in der Regel, daß unſere 


Schickſale mit unſerem Thun und Laſſen zuſammenhan⸗ 
gen; aber es gibt doch der Ausnahmefaͤlle eine fo groſſe 
Menge dabei, wie vieleicht bei keiner andern Regel. 
Einem beträchtlichen Theile unſerer Schickſale fehlt es 
offenbar an ienem Zuſammenhange, und fie entſpringen 
lediglich aus der Verbindung der Dinge um uns her, 
in die wir mitverflochten ſind. Solcher Schickſale 


gibts ſowohl erfreuliche, als traurige. Was nun 
die erſteulſchen der Art betriſt, fo lehrt freilich leider 


die Erfarung, daß ſich Viele daruͤber wegſetzen, wenn 
fie keinen für ſich ehrenvollen Zuſammenhang des Gus 
*. das ihnen widerfaͤrt, einſehen, und daß fie fehe 

ate Poſtile gree TH, K damit 
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damit zuſriden find, wenn fie fie nur erhalten und ge⸗ 

nieſſen. Wollten wir unt aber an dieſe wohl anſchlieſ⸗ 

fon, M. Br.? Nein, es iſt dem wahrhaſtigguten 

Menſchen eigen, daß ihn eine Scham vor ſich ſelbſt 

anwandelt, wenn er auch nur das geringſte Gute ge⸗ 

nieſſt, das er nicht verdient hat; genieſſt er es, wenn 

es von Belang iſt, gar im Angeſichte aller ſeiner Mit⸗ 

buͤrger, ſo weis er vollends nicht, wie ihm werde. 

Den Eindruck macht es auf der Stelle auf ihn, daß 

er den Vorſatz faſſt, es nun noch wenigſtens zu ver⸗ 

dienen zu ſuchen. Und ſo, ſo laſſet uns Alle auch in 

ähnlichen Gallen gefinne ſein! Wird dieſer Eindruck 

aber nicht unendlich ſtaͤrker, wenn wir unverdientes 

Gluͤck nicht für eine bloſſe Folge des Weltlaufs, deſſen 

erwieſene Regel Un vernunft ſein ſoll, ſondern für 

Schickung eines hoͤchſten Verſtandes, halten, durch 

welche der Eindruck ausdruͤcklich auf uns gemacht were 
den ſollte? O wie werden wir nun auf das ehrfurcht⸗ 

vollſte auf ihn achten! Wie werden wir ihn dann 

beſonders immer von neuem empfinden, ſo oft wir Gus 
tes, das mit Gefar, oder mit wirklichem Verluſt, 
verknuͤpft iſt, bewirken ſollen! Sagt, kommt alſo 
nicht auch auf dieſer Seite der Glaube an Gott unſe⸗ 
rer Tugend herrlich zu ſtatten? Und — erwaͤgen 
wir, wie ſo leicht ſich der Menſch an unverdientes, 
wohl gar angebornes Gluͤck gewoͤhne, und was fuͤr 
ein ſchlechter Karakter oft dadurch gebildet werde — 
wie unentbehrlich ſogar dürfte dieſer Glaube für Viele, 
ia, fuͤr Viele, ſein! Was iſts denn ſonſt, das ſie 
noch zur Mittheilung von ihrem Gli der Art wenig 
i ſtent 
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gebigſten hoͤchſten Wohlthäͤter für die Anwendung ihe 


rer Guͤter auch verantwortlich ſind? Ach wie gut 
waͤre es für die Welt, wenn alle dieienigen den Glau⸗ 
ben an Gott recht innig hätten, welche vom Schickſa⸗ 
le ſo ganz auſſerordentlich beguͤnſtigt und ausgeſtattet 
wurden, ehe fie fic) auch nur das geringſte Verdienſt 


erworben hatten! Wie wuͤrden ſie ſich beſtreben, le⸗ 


benslang ſich beſtreben, die gemeinnuͤtzigſten und zu 


Aufopferungen bereiteſten Menſchen zu ſein; ſtatt, daß 


fie ietzt nichts, als Verzehrer, Unthaͤtige, Wolluͤſt⸗ 
linge, und wohl gar Grauſame noch obendrein, ſind! 

Bei traurigen Schickſalen aber, welche in kei⸗ 
nem Zuſammenhange mit unſerem Thun und Laſſen ſte⸗ 
hen, wird die Sache noch wichtiger. Das iſt wahr — 
wohl uns, daß ſie keine Folgen davon find, daß wir 
etwa ſchlecht gehandelt haͤtten! wenn ſie doch aber 
nur wenigſtens Folgen davon waͤren, daß wir gut 
handelten! So ungerecht dann auch der Zuſammen⸗ 
hang waͤre, ſo waͤre doch Zuſammenhang da; uͤber 


das Schmerzhafte des Zuſammenhanges wuͤrden wir 
uns bei einiger Weltkentnis bald hinweg zu ſetzen 


wiſſen. So aber find es blos feindſelige Anſtalten 
der Natur und des Laufs der Dinge; wie wird uns, 
wenn dieſe blos unter den Geſetzen einer blinden Noth⸗ 
wendigkeit, oder gar unter dem Zepter eines noch blin⸗ 
deren Zufalls, ſtehen? Wir ſelbſt ſind ia viel zu ohn⸗ 
mächtig gegen fie; ware dis nicht, wie hätten fie uns 
unglücklich machen fonnen ? Mit den Jahren werden wir 
noch immer ohnmächtiger gegen fies So mus uns der lauf 

K 2 der 
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der Dinge noch immer allgewaltiger mit fich fortreiſſen, 
und die Natur uns endlich gar hinraffen. Was mag 
unter der Empfindung einer ſolchen Gegenwart und 
bei der Vorſtellung einer ſolchen Zukunft uns beruhi⸗ 
gen und troͤſten, als der Glaube an ein Weſen, wel⸗ 
ches nicht nur uns, ſondern auch der Natur, gebietet, 
und das über den Lauf der Dinge und uͤber uns zus 
gleich waltet? So unuͤbereinſtimmend nun auch die 
Regeln, nach welchen das Schickſal handelt, mit denies 
nigen zu ſein ſcheinen, nach welchen wir handeln ſollen, 
ſo duͤrfen wir doch hoffen, daß Beide auf irgend eine 
uns noch unbekannte Art zuſammenfallen. Zu einem 
Zwecke führen fie gewis; und wie könnten wir nun Dies 
fen auch ietzt ſchon noch verkennen? Vollkommene 
Sittlichkeie iſts, zu der wir beſtimmt find; daß dieſe 
an uns durch ſolch Ungluͤck, das mit unſerem Thun 
und Laſſen nicht zuſammenhangt, vorzüglich befoͤrdert 
werde, ſehen wir wohl ein, aber wie weit erg aicken. 
der wird uns dieſe Einſicht, wenn ein Allweiſer aus⸗ 
druͤcklich in dieſer Abſicht das Ungluͤck uͤber uns vers 
Hänge! Nun ſind wir völlig zufriden damit, und 
ſetzen durch dieſe Zufridenheit unſerer Tugend die Kro⸗ 
ne auf; nun vertrauen wir auf ienen Allweiſen und glau⸗ 
ben feſt, daß wir auch in dem ungleichften Kampfe, 
fei es mit Umſtaͤnden, oder mit Elementen, nicht ganz 
verlaſſen ſind, nicht ohne Zweck unterliegen, wenn 
wir ia unterliegen muͤſſen, und nie bis zur völligen 
Zerſtoͤrung unterliegen werden. Sei es nun immer. 
hin, daß wir auf einem ungeheuren und wilden Ocean 
herumgetrieben werden — hier iſt ein Steuerruder, 
aes das 


* 
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das uns adh doch in den 3 des ee 
bringt. So ſuche ſich mit ſchlichter Nothwendigkeit 
zu beruhigen, wer da kann und will; wir laſſen es 
gern unverſucht und erwaͤhlen das beſſere Theil. Wir 
halten ferner feſt an Gott; denn wir brauchen fo einen 
Gott, der da hilft, und einen Herrn Herrn, det 
vom Tode errettet.— — 

O M. Br., ſeid feſt im Glauben, are ihr 
gelehret ſeid, und ſeid in demſelben reichlich dank⸗ 
bar — wann war es noͤthiger, ganzen ehriſtlichen 
Gemeinen fo zuzurufen, als ietzt? Gort entbehr⸗ 
lich — welch eine Lehre! und doch wird ſie gepredigt, 
und man glaubt wunder was Hohes und Tiefes man das 
mit gepredigt habe. Die Menſchen zu erheben, bis an 
den Himmel zu erheben, meint man damit, und ſie 
wuͤrden dadurch zu Millionen bis in die unterſte Hölle 
herabgeſtuͤrzt werden. Der Tugend eine gelbſtſtaͤndi⸗ 
ge Lebenskraft zu geben gedenkt man, und man ſtoͤſſt 
ihr den Dolch ins Herz. O daß man bedachte, was 
man anrichtet, ohne es anrichten zu wollen! — Pr tre 
fet ſonſt Alles, M. Br., und das Beſte behaltet 
nur — die Lehre von der Entbehrlichkeit 
Gottes aber wuͤrdiget auch der Ehre der Prüfung 
nicht einmal! Pruͤfet die Geiſter, ia; ſobald euch 
aber ein Geiſt von Gott abwendig machen will, ſo ſei 
ſeine Pruͤfung vollbracht! Es iff zu aftermenſchlich, 
zu fagen — Gott, ich bedarf deiner nicht. 
Hörer gar nicht auf ſolche Sprache; wendet euch weg 
von ihr! Sehet eure Pflichten als Gottes Gebote an, 
eure Tugend als Gehorſam gegen Gott, und freuet 
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euch, daß ihr durch Erfuͤllung eurer Beſtimmung 

auch zugleich Gottesverehrung leiſtet; ſo wird ſein 

Beifall euch erfreuen, und ſeine moraliſche Weltregirung 

euch ſtark auch zu dem ſchwereſten Guten und zu den un⸗ 
begreiflichſten Pflichtleiſtungen machen. Sehet eure 
Schickſale als Verfügungen Gottes an, eure Hinga⸗ 
be an das, was unabänderlich iſt, als Hingabe an 
Gott, und laſſets euch lieb ſein, daß ihr durch Muth 
und Standhaftigkeit auch zugleich die tiefſte Anbetung 
des Herrn aller Herren bezeiget; ſo wird der bloſſe Ge⸗ 
danke an ihn euch feqnen, und die Hofnung auf ihn 
euch noch mitten im Vergange aller Dinge aufrecht er⸗ 
halten. Gott iſt Sonne und Schild. Im 
Zuſtande des Wirkens vermehrt der Glaube an ihn un⸗ 
ſere Thaͤtigkeit, im Zuſtandt des Leidens unſere Dul⸗ 
derkraft. Und — iſts ſchon ſchoͤn, das Gute als 
Gutes zu thun, ſo iſts noch ſchoͤner, dadurch auch 
zu thun, was der Vater geboten hat; iſts ſchon ſchoͤn, 
der Natur und dem Laufe der Dinge ſtandhaft zu un⸗ 
terliegen, wenn die Stunde kommt, fo iſts noch fchös - 
ner, dankvoll dafür und vertrauensvoll zugleich als 
dann zu dem aufzublicken, der die Stunde kommen 
lies. Habt Glauben an Gott — ſprach un. 

ſer groſſer Lehrer, ihm wollen wir folgen; es iſt beſ⸗ 
ſer, es mit einem Vater des Schickſals halten, und 
dann zuletzt noch mit voller Seelenruhe zu ihm beten — 
in deine Hände mein Geiſt — als an dem 
Gedanken genug zu haben ſich einbilden, daß Alles 
ſchlechthin fo fein muͤſſe, und dann am Ende unter 
Zaͤhneknirſchen fluchen — Verdammt, daß es 
ſo ſein muſte! 


XII. Aech⸗ 


XII. 
Aechte Herzensprobe iſt — ob man mit 
Jeſu eins ſei, oder nicht. 

Am 10. Sonnt. n. Trin. 

Weber 1. Kor. 12. V. 3. 


Ich thue euch kund, daß Niemand Jeſum verflucht, 
der durch den Geiſt Gottes redet; und Niemand 
kann Jeſum einen Herrn heiffen ohne durch 
den heiligen Geiſt. 


I: vage 8 N 


Meme Bruͤder. Nach Erzaͤhlung des Lukas ward 
es Jeſu ſchon in ſeiner zarteſten Kindheit geweiſſagt, 
daß er als Lehrer heftigen Widerſpruch finden wuͤrde, 
und daß eben hierdurch vieler Herzen Gedanken 


offenbar werden wuͤrden. Betrachten wir ſeine 


Lehre auch nur mit ganz fluͤchtigen Blicken, fo mus 
ſte ihn der Widerſpruch feiner Volks- und Zeitgenoſ⸗ 
ſen treffen. Er ſtellte ein ganz anderes Bild von 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit hin, als dasienige war, wel⸗ 
ches man ſeither nur immer vor Augen gehabt hatte; 
er ſuchte eine ganz andere Gottes verehrung einzufuͤh⸗ 
ren, als die war, welche man bis jetzt getrieben ate 
te. Auf der einen Seite ſetzte er ſich dem irdi⸗ 
ſchen Sinne, auf der andern der Froͤmmelei, entge⸗ 
gen; wie konnte es bei der damahligen Denkungsart 
feiner Nation anders kommen, als wie es kam? 
Da, da wurden dann aber auch vieler Het⸗ 
zen Gedanken offenbar. Wer ihm widerſprach, 
wer gegen ihn war, der bewies dadurch klar und 
deutlich, daß es ihm nur um aͤuſerliches Gluͤck zu thun 
ſei, und daß er fuͤr das wahre Heil fuͤr Menſchen, ſuͤr 
das Heil, welches aus veredelten Geſinnungen ent⸗ 
ſteht, keine Empfaͤnglichkeit habe; er zeigte ſich da⸗ 
durch auf der Stelle als fleiſchlich und grobſinnlich. 
Wer ihm widerſprach, wer gegen ihn war, der bewies 
um g K 8 da⸗ 
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dadurch ſonnenklar, daß er es beſſer finde, die Sache 
der Religion mit leeren heiligen Aeuſerlichkeiten ab⸗ 
zuthun, wobei er ubrigens denken und leben koͤnne, 
wie er wolle, als Gott durch Herz und Wandel an⸗ 
zubeten; er zeigte ſich dadurch ſofert als Heuchler. 
Kurz, wer nicht mit Jeſu eins war, dem war es 
nicht um Tugend zu thun, denn in Tugend beſtand 
nach Jeſu Meinung alle wahre Gluͤckſeligkeit und alle 
wahre Fee, mithin war er kein guter 
Menſch. N 
und ſo iſt es auf den heutigen Tag noch die 
ächte Probe der Herzen, ob man mit Jeſu eins fei, 
oder nicht. Jeder ohne Unterſchied kann auf der 
Stelle daran erkannt werden, wie er ſich uͤber das 
Evangelium aͤuſert. Durch Diſharmonie mit Jeſu 
begeht man untruͤglichen Selbſtverrath feiner Schlecht» 
heit; wer ihm aber vollen und herzlichen Beifall gibt, 
drr legt dadurch das ſchönſte Zeugnis up me So 
Herz ab. 

Hier ſchlieſſt ſich Paulus 905 herrliche an — öl 
thue euch kund, daß Niemand Jeſum vere 
flucht, der durch den Geiſt Gottes redet“. 
Möge dis immerhin zunaͤchſt auf gewiſſe iuͤdiſche Leh⸗ 
rer gehen, welche ſich auch der hoͤheren Geiſtesgaben 
ruͤhmten und dabei doch Jeſum laͤſterten; wie die. ere 
ſten Chriſten daran untruͤglich erkennen ſollten, daß 
kein Lehrer wirklich dieſe Gaben habe, ſobald er wider 
Jeſum fei: fo iſt es auch heute noch das untruͤglichſte 
Kennzeichen davon, daß ein Meuſch nicht den heiligen 
ns habe, nicht weer ſel, wenn er nicht 

mit 
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mit Jeſu eins iſt. Dahingegen iſts ebenſo wahr, daß 
auch Niemand Jeſum einen Herrn heiſſen 
konne ohne durch den heiligen Geift, oder, 
daß Jeder, welcher Jeſu aufrichtigergeben iſt, auch 
gewis ein rechtſchaffener Menſch fein muͤſſe. Aaffet 
uns dis ietzt mehr aus einander ſetzen! —- 

Wie? ſollten alle die keine gute Menſchen fein) 
welche auch ietzt noch gegen das Ehriſtenthum find 2'=> 
M. Br., hier iſt zufoͤrderſt wohl zu bemerken, daß 
von allen jenen Millionen, welche auſſer der chriſtli⸗ 
chen Kirche leben, gar nicht die Rede ſein konne. 
Theils kennen ſie ia das Chriſtenthum gar nicht ein⸗ 
mahl, theils muͤſte man, wenn ſie es auch kennten, 
die Abneigung des groſſen Haufens gegen daſſelbe auf 
eine mildere Weiſe, nehmlich aus Voreingenommen⸗ 
heit fuͤr ihre Religion, erklaͤren, die ungebildeten 
Menſchen ſehr verzeihlich iſt. Die Aufgeklärteren un. 
ter ihnen, welche von keiner andern Religion, als 
von Religion der Vernunft, wiſſen, ſchaͤtzen 
Jeſum gewis, und zwar aus dem Grunde, weil 
fie dieſe bei ihm wieder finden. Wollte man 
ſich aber ſelbſt auf viele Chriſten berufen, welche dena 
noch wider das Chriſtenthum waͤren, und dann wie⸗ 
derum fragen, ob man berechtigt ſei, dieſe insgeſamt 
deshalb für keine gute Menſchen zu halten: fo kommen 
wir nun eben dadurch zum Hauptpunkte, der erſt ins 
Reine geſetzt werden mus. Jeſus, oder Chriſten⸗ 
thum, iſt Einerlei; denn wir konnen ietzt unter Jeſu 
nichts weiter verſtehen, als ſeine Lehre. Da ſteckk 
dann nun aber im Ausdruck „Chriſtenthum“ ein 

Dop⸗ 
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Doppelſinn. Man kann darunter das Chriſten⸗ 
thum Chriſti, oder die eigene Lehre Jeſu, verſtehen, 
wie ſie im Evangelienbuche ſteht; man kann aber auch 
das Chriſtenthum der Kirche darunter verſte 
hen, oder die ſogenannte Lehre Jeſu, wie ſie ſpaͤtere 
Lehrer erſt gemodelt und geformt haben. O welch ein 
bimmelweiter Unterſchied it zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Chriſtenthuͤmern! wie noch unausſprechlich 
groͤſſer war er zwiſchen beiden por den Zeiten der 
Reformation! Gehen wir nun alle die Vorwuͤr⸗ 
fe durch, welche die ſogenannten Widerſacher des Chris 
ſtenthums dem Chriſtenthume iemals gemacht haben, 
oder noch machen: fo treffen fie groͤſtentheils keines⸗ 
wegs die eigene Lehre Jeſu ſelbſt, ſondern die Zufäge, 
welche theils einzelne fpätere dehrer, theils ganze Leh 
retverſammlungen, zu ſelbiger gemacht haben; nicht 
das Chriſtenthum treffen fie, ſondern das Pabflehum, 
oder doch das Kirchenthum. Und — da kann man 
ein guter Meuſch ſein, und dieſem widerſprechen; ia, 
man mus dieſem mischen: wenn man ein gus 
ter Menſch ſein will. 

Denket doch nur: „, wie Jeſus darauf drang, 
daß Gott allein angebetet wuͤrde. Wie betete er ihn 
ſelbſt ſo fromm und demuͤthig an! wie nannte er ihn 
ſelbſt nicht nur unſern, ſondern auch ſeinen Gott! 
Selbſt ſeine Apoſtel, die doch, wie er ſagte, ohne 
ihn nichts thun koͤnnten, ſollten einſt nicht zu 
ihm, ſondern nur in feinem Rahmen zum Va⸗ 
ter beten. Dennoch hat man ſpaͤterhin Jeſum zu 
Gott gemacht, ob er gleich nach der ausdrücklichen 

Ver- 
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Verſicherung des Paulus es fuͤr keinen Raub hielt, 
niemals darnach ſtrebte, Gott gleich zu ſein, ſondern 
blos Herr feiner Kirche fein wollte, wozu ihn Gott 
auch erſt gemacht; und — ſo betete man nun auch 
Jeſum an. Ja, man hatte hieran nicht genug; 

auch ſeine Mutter ward erſt zur Mutter Got⸗ 
tes — welch ein Ausdruck! moͤchte die Menſchen⸗ 

vernunft über ihn nicht auſſer fic) gerathen? — erho⸗ 

ben und dann in dieſer Wuͤrde gleichfalls angebe⸗ 

tet. Was wuͤrde dieſe Rechtſchaffene dazu ſagen, 

wenn fie den Unfug von Abgötterei ſaͤhe und hoͤrte, 

wozu ſie ohne alle ihre Schuld der Anlas ward! Se⸗ 

lig lies ſie ſich wohl deshalb preiſen, daß ſie eines 

fo groſſen Mannes Mutter war; nie miſchte fie ſich 

aber auch nur in ſeine Amtsgeſchaͤfte, geſchweige daß 

fie ſich über den hätte fegen wollen, den Gott zu 

ſeiner Rechten geſetzt hatte. Ihm ſelbſt war 

ieder wahrhaftiggute Menſch ſo werth, als ſie. 

Aber auch die Anbetung der Mutter Jeſu genuͤgte noch 

nicht; die Reihe damit kam auch an ſeine Freunde. 

Edler Petrus, wie wuͤrde dir fein, wenn du Millio⸗ 
nen das dir thun ſaͤheſt, was du vom Kornelius 
nicht leiden wollteſt! Kann denn deine bidere Zus 
rechtweiſung, welche du dieſem gabſt — „ſtehe auf, 
ich bin auch nur ein Menſch“ — deine Vereh⸗ 
rer gar nicht klug machen? Von den Apoſteln kam's 
endlich gar auf alle Heiligen, deren Namen man nur 
auftreiben konnte, es mochten uͤbrigens wahre, oder 
erdichtete Nahmen, ſein. Kein Wunder, wenn man 
fich hiegegen empoͤrte; in einer ſolchen Geſtalt iſt doch 
das 
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das Chriſtenthum wahres Heidenthum wieder, la, 
noch ‚ärger, als irgend ein Heidenthum, weil fo zahl⸗ 
reiche Vielgoͤtterei vieleicht in keiner Mat von Hei⸗ 
e anzutreffen iſt. 

Denket wert z. E. nur, wie Jeſos die Men⸗ 
ſchen einzig und allein auf goͤttliche Hilfe und goͤttli⸗ 
chen Beiſtand durch die Natur. verwies. Nicht 
einmahl Engel im iuͤdiſchen Verſtande miſchte er dae 
bei ein; habt Glauben an Gott — dabei blieb 
er ſtehen. Nirgends, wo er eigentliche Religions- 
belehrung und wirklichen Volksunterricht gab, lies er 
auch nur einen Wink davon fallen, daß hoͤhere Geiſter 
mit den menſchlichen Schickſalen, oder ſonſt auf der Er⸗ 
de, zu thun Hatten, fo, daß man auf ihre Hilfe rechnen 
konne. Alles ging nach feiner Meinung natur lich zu; 
wie die Erde von ſelbſt, d. h. durch die ihr von Gott ge⸗ 
gebenen Kraͤfte, erſt den Halm, dann die Aehre, und 
dann den vollen Waitzen in der Aehre, hervorbringt, 
ſo entſteht und geſchieht auch auf dieſelbe Art Alles. 
Anfang, Mittel und Ende ift überall ſicht⸗ 
bar, und auch ſehr häufig ſchon aus Naturfräften und 
Naturgeſetzen erklaͤrbar. Nichtsdeſtoweniger — wel⸗ 
che Thorheiten uͤber Thorheiten von Mirakeln und 
Wundern fing man nachher in der Kirche an zu glau⸗ 
ben, die Rrucifire, Marienbilder, Heiligenknochen 
u. ſ. w. verrichten koͤnnten! Iſt es ebenfals Wun⸗ 
der, wenn hierüber die Koͤpfe geſchuͤttelt werden, oder 
wenn hieruͤber geſpottet wird? In einem ſolchen 
Aufzuge — was iſt das Chriſtenthum anders, als 
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das Chaldaͤerthum wieder mit noch dreimahl mehr 
Hexerei? 

Denket noch z. E nur daran, wie Jeſus aus⸗ 
druͤcklich allen Cerimonieweſen ein Ende machen woll⸗ 
te. War dis nicht die Hauptabſicht, auf die er hin⸗ 
wirkte, weil er es hierbei ſchlechterdings angreifen 
muſte, wenn die Menſchen vernuͤnftiger und beſſer 
werden ſollten? Wie nahm er es öffentlich mit den 
Zuſaͤtzen der Pharifaer zu den moſaiſchen Kirchenver⸗ 
ordnungen auf! Wie ſprach er auch über die moſai⸗ 
ſchen Kirchenverordnungen ſogar ſo frei und laut un⸗ 
ter Samaritern, wenn er es auch unter den recht⸗ 
glaͤubigen Juden noch nicht wagen durfte! Wie ha⸗ 
ben die Apoſtel durch die That bewieſen, daß ſie zur 
Abſtellung aller Cerimonieen von ihm geheime und ge⸗ 
meſſene Auftrage hatten! Deſſen ungeachtet fuͤllte 
man in folgenden Zeiten das Chriſtenthum wieder mit 
Cerimenieen an, und überfüllte es mehr damit, als 
ie das ſpaͤteſte Judenthum davon voll geweſen war. 
War auch das ganze Chriſtenthum kurz vor der Reſor⸗ 
mation etwas Anderes, als Beobachtung aͤuferlichen 
Kirchengebraͤuche? Wird nicht ſelbſt in der evange⸗ 
liſchen Kirche auf manchen derſelben mehr Werth gen 
ſetzt, als auf die Ausuͤbung des Gerichts, oder der 
Gerechtigkeitsliebe, auf Barmherzigkeit und auf Treue 
und Glaube? Iſt es wiederum Wunder, wenn Men⸗ 
ſchen hierüber unwillig werden, und darüber das Chrie 
ſtenthum weniger ſchaͤtzen? 

Wer iſt Schuld an ſolchem Unwillen oder Spott 
über das Chriſtenthum? Doch nur die, welche 
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ſchlechterdings ihr Kirchenthum fuͤr das Chriſtenthum 
ausgeben. So lange dis geſchieht, muͤſſen ia die 
Vorwürfe, welche eigentlich nur gegen das Kirchen⸗ 
thum gerichtet ſind, das Chriſtenthum treffen. Man 
ſei billig und gehe gerade zu Werke; man erlaube, 
Beides frei, laut und oͤffentlich von einander unters 
ſcheiden zu duͤrfen; ſo werden die ſogenannten Feinde 
des Chriſtenthums ſeine waͤrmſten Freunde ſein, ia, 
fie werden es ihrer ſelbſt wegen fein muͤſſen. 
i Man erwiedert aber wohl hierauf, daß einzelne 
Vorwuͤrfe der Widerſacher doch in der That eigene 
Belehrungen Jeſu träfen. Es fei auch dis; fo 
lieſſe ſich doch auch hieruͤber zur Ehre des Chriſten⸗ 
thums eine wackere Uebereinkunſt mit ihnen treffen. 
Z oeierlei wuͤrde hier zu thun fein. Eine Art ſolcher 
Vorwürfe betriſt gewiſſe Herablaſſungen Jeſu zur Vor⸗ 
ſtellungsart feiner Volks und Zeitgenoſſen, und die 
Verſinnlichungsmethode, welcher er ſich oft beim Vor⸗ 
trage der Wahrheit bediente. Was die erſtern an⸗ 
langt, ſo gehören ſie ia gar nicht zum Chriſtenthume 
ſelbſt, ſondern nur zur Form des Vortrags des Chris’ 
ſtenthums fuͤr Juden; ſo, wie ſich auch die Apoſtel 
gegen geweſene Juden einer aͤhnlichen Form bedien⸗ 
ten. Sind wir denn aber erſt noch zu bekeh⸗ 
rende Juden, oder auch nur bekehrte Sus 
den? In Anſehung der letztern aber iſt es doch 
wohl für Leute, welche nicht fo grobſinnlich find, ſehr 
anftändig, daß fie aus Bild und Einkleidung die Sa⸗ 
che und die Wahrheit hervorſuchen, welche zu ſeiner 
Zeit nur ſo vorgebildet und eingekleidet werden mu⸗ 
ſte. 
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ſte. Man erlaube auch dis den ſogenannten Fein⸗ 
den des Chriſtenthums, und verſtatte ihnen zugleich, 
das blos Juͤdiſche und fuͤr Juden nur Zweckmaͤſſige 
vom eigentlichen Chriſtenthume abzuſondern; ſo iſt ih⸗ 
nen und dem Chriſtenthume ſelbſt auch auf dieſer Sets 
te geholfen. Die andere Art von Vorwuͤrfen, welche 
eigentliche Belehrungen Jeſu ſelbſt betreffen ſollen, 
faͤllt auf ſolche, die in das moraliſche Fach ein⸗ 
ſchlagen. Hier gibt es Lehren, die nur die Apoſtel, 
ihre Nachfolger und die erſten Chriſten angehen; denn 
ſie ſind offenbar Lehren ſuͤr Menſchen, die zum Re⸗ 
ligionsmaͤrtirerthume berufen find. Dieſe 
muͤſſen allerdings von dem eigentlichen allgemeinen 
moraliſchchriſtlichen Unterrichte geſchieden werden; 
ſonſt ſetzt man das Chriſtenthum den gerechteſten Vor⸗ 
wuͤrfen aus. Man thut nicht gut daran, wenn man 
in unſern Tagen dergleichen beſondere Verpflichtun⸗ 
gen wieder fuͤr allgemein verpflichtend erklaͤrt, und 
daraus die uͤberreine und uͤberhohe Sittlichkeit, oder 
die alles Sinnliche am Menſchen verſchlingende Ueber⸗ 
finnlichkeit, beweiſen will, zu der die Menſchheit bee 
rufen ſei; das Chriſtenthum kann dadurch nicht anders, 
als neue Gegner finden, und warum nun dis? Um 
eine Meinung zu rechtfertigen, die ſich an ſich ſelbſt 
nicht halten kann, die Meinung, daß der Menſch ei⸗ 
ne ſittliche Höhe erſteigen ſolle, deren Dunſtkreis für, 
ihn zu fein iſt, als daß er darin gehörig athmen koͤn⸗ 
ne. Doch genug hiervon; Jeſus ſelbſt hat uns 
Winks genug dadurch gegeben, wenn er ausdruͤcklich 
ſagte, daß es in der Wiedergeburt, oder wenn 
“ae Porine Zter Th. $ Us tae 
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er in den Wolken des Himmels gekommen 
ſein wuͤrde, oder — wenn das Chriſtenthum erſt 
herrſchende Religion ware, und wenn es erſt vi le 
ligeingerichtete chriſtliche Staaten gabe, 
anders ſtehen ſollte. So, wie dann ieder Haus und 
Hof reichlich und friedlich ſollte haben koͤnnen, ohne es 
weiter verlaſſen zu muͤſſen, ebenſo, ſollte ſich dann 
auch keiner mehr von Andern ſeinen Rock nehmen, 
Backenſtreiche geben laſſen dürfen u. ſ. w. O daß man 
es doch hierbei laſſen, und die Einfuͤhrung des Chri⸗ 
ſtenthums in die Welt als eine Anſtalt verehren moͤchte, 
durch welche die Vorſehung die Menſchen auf allen 
Seiten begluͤcken wollte! Nicht entmenſchen 
wollte uns Jeſus, ſondern als Menſchen vere⸗ 
deln; die Entmenſchung Aller konnte unmoͤglich der 
Zweck ſein, wohl aber konnte die Entmenſchung eines 
Theils das Mittel zur menſchlichen Veredlung des 
Ganzen werden. Man erlaube, auch dieſe Scheie 
dung der Lehren für Maͤrtirer der noch ſtreitenden Rire 
che von den allgemeinen Lehren und ſittlichen Vor⸗ 
ſchriften für die nun längft ſchon triumfirende Kirche 
zu machen; ſo werden ebenfalls die ſogenannten Fein⸗ 
de des Chriſtenthums ſeine innigſten Freunde ſein, um 
ihrer ſelbſt willen werden ſie es ſein. 


Nun, nach dieſer richtigen Beſtimmung des ei⸗ 
gentlichen Chriſtenthums, iſt es wahr, daß bei Be⸗ 
urtheilung des Chriſtenthums der Men« 
ſchen Gedanken und Geſinnungen offen⸗ 
bar werden. Dreuſt kann man nun behaupten, 
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daß derienige kein guter Menſch ſei, der 
nicht mit Jeſu eins if. 

Wer ein guter Menſch iſt, der freuet ſich gewis, 
zu hören, daß alle heilige Aeuſerlichkeiten nich ts find, 
und daß Gott nur durch ein gottliches Leben verehrt 
werden konne. Mit Jubrunſt ruft er gewis aus — 
laſſt mich mit Dem ziehen, der da ſagte, 
Gott wolle nur ſolche Anbeter, die ihn 
im Geiſte und in der Wahrheit anbeteten. 
Schlechte und unmoraliſche Menſchen aber haben die 
Cerimonieen nur gar zu gern; denn es iſt dabei mit 
der Religion doch gar zu bequem — man ſtellt ſich 
ſromm und wird fuͤr fromm gehalten; man braucht 
ſich gar keine Gewalt anzuthun, nicht einmahl Muͤhe 
ſich zu machen, ſondern kann ſeinen Leidenſchaften und 
Laſtern unter dem Mantel der Froͤmmelei nach Her⸗ 
zensluſt froͤhnen. Wie gottesläfterlich aber wird ein 
ſolcher Gottesdienſt noch obendrein bei aller ſeiner Ni⸗ 
drigkeit! Alſo — Taͤuſchung, Betrug ſogar glaubt 
man dem hoͤchſten Weſen ſpielen zu koͤnnen? oder, 
wenn auch dis nicht waͤre, ſo erklaͤrt man Gott doch 
fuͤr ein Weſen, dem Mummerei und Recht⸗ 
ſchaſfenheit Einerlei fei. f 

Wer ein guter Menſch iſt, der freuet ſich ge⸗ 
wis, zu hören, daß Gott ein gerechter Vater ſei, daß 
er auf ſein Geſetz halte und darnach richte, und daß 
Jeder empfangen ſolle, was ſeine Thaten werth ſind. 
Er billigt das „Weichet von mir, ihr Uebelthaͤ⸗ 
ter“; er erſchrickt nicht, wenn es heiſſt — „den uns 
nuͤtzen Knecht werfer hinaus u. fe w.. Seine Sa⸗ 
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che iſt hier ſchon, daß er auch das geringſte aͤuſerliche 
Gluͤck nicht mag, wenn er es nicht verdient hat; er freuet 
ſich dann nur, daß es fein iſt, wenn er es im wah⸗ 
ren Verſtande ſein nennen kann. Wie ſollte er ſe⸗ 
lig werden wollen, ohne die Seligkeit verdient zu ha⸗ 
ben? Und, wenns auch moglich wäre, er modes 
nicht einmahl; feine Vernnnft aber ſagt ihm, daß es 
unmöglich fei, und fo frohlockt er uber die Unmoͤglich⸗ 
keit. Ebenſo weis er nun aber auch, daß ihm ſo viel 
Seligkeit werden muͤſſe, als er verdient; was kuͤm⸗ 
mert ihn nun weiter? Wenns nur ganz allein meine 
Sache iſt, ſpricht er, fo iſts ſchon gut; ich will mich 
ſchon ſelig machen. Boͤſe und unfittliche Menſchen 
aber, welche hier ſchon viel aͤuſerliche Vorzüge ohne 
alle Wuͤrdigkeit genieſſen, möchten auch gern ohne all 
ihr Verdienſt und Wuͤrdigkeit in Paradiſe ſchluͤpfen. 
Es iſt ihnen zur Gewohnheit geworden, zu ſchneiden, 
wo fie nicht geſaͤet haben; fo möchten fie auch gern die 
ewige Erndte ohne alle Ausſaat halten, und finden es 
gar nicht als Worte des ewigen Lebens bei 
Jeſu, daß vergolten werden ſolle einem 
Jeglichen nach ſeinen Werken. 

Wer ein guter Menſch iſt, der freuet ſich gewis, 
zu hören, daß das Reich Gottes in uns fein miffe. 
Dias aͤuſerliche Gluͤck iſt keineswegs ohne Werth für 
ihn; aber es hat auch nur einen beſtimmten Werth in 
feinen Augen. Er findet es ſelbſt zu nidrig für ſich, 
daß Guͤter, die mit ihrem Kommen und Gehen dem 
Zufalle ſo auſſerordentlich unterworfen ſind, und die 
feinem Herzen nie e genug thun, der hoͤchſte Gegenſtand 
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ſeiner Wuͤnſche ſein ſollten. Es iſt ihm demuͤthigend, 
zu denken, daß die Auſſenwelt über fein Heil ſolle ents 
ſcheiden, es ihm nach Gefallen ſolle geben und nes.” 
men koͤnnen. Aus ſich ſelbſt nur mus er es nehmen 
konnen; ‚fo ſtehts in feiner Gewalt, fo kann es ihm, 
wenn er es hat, durch nichts wieder geraubt werden. 
So iſt ihm Der der Lehrer von Gott kommen, 
der ihn anleitet, den Grund zu ſeinem wahren Gluͤck 
nur durch Pflichterfüllung zu legen, woraus Berouft« 
fein des Guten entſteht, welches ienen Frieden ges 
waͤhrt, den die ganze Welt nicht geben kann. Uned⸗ 
le und grobſinnliche Menſchen aber, die für ſolch Gluͤck 
keinen Sinn haben, aͤrgern ſich an Jeſu deshalb, ver⸗ 
laſſen ihn, und gehen hinter ſich. N 
Wer ein guter Menſch iſt, der freue ſich gewis, 
zu hören, daß er keiner groben Leidenſchaft den Zugang 
zu feinem Herzen laſſen ſolle. Er Hove es gern, wie 
die Reinigkeit, die Demuth, die Gerechtigkeit, die 
Barmherzigkeit, die Feindesliebe geprieſen werden; 
denn er wuͤnſcht dieſen Preis zu erhalten, und ſtrebt 
darnach aus allen Kraͤften. Menſchen aber, bie (chor 
unter der Herrſchaft der Sünde ſtehen und Sklaven 
ihrer Seidenfchaften find, haſſen Jeſum, als das Licht, 
das ihnen über ſich ſelbſt die Augen offnet und ihre 
Werke ſtraft. Sie ſehen ihn, wie iene Beſeſſenen, 
fir den an, der nur kommt, um fie zu quae 
len, ehe es noch Zeit iſt, und wollen nichts 
mit ihm zu ſchaffen haben. Ihre Wolluſt, ihr 
Stolz, ihr Geis, ihre Rachſucht finden ihn als ei⸗ 
nen Schwaͤrmer, wenn er lehrt, daß fie ihren Bee 
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leidigern Gutes thun, Arme, die fie nicht wieder fae 
den koͤnnen, laden, ihre Groffe im Dienen ſuchen, 
und auch nicht einmahl ein 1 anſehen ſollen, um 
ihrer zu begehren. 

9 wie wahr „ wie ewigwahr, daß es ein ausge⸗ 
ſei, oder nicht, wenn er mit Jeſu eins iſt, oder nicht! 
Voͤllig anwendbar find hierauf iene Worte Jeſu — 
„Es iff Niemand, der eine That thue in 
meinem Namen, und moͤge bald uͤbel von 
mir reden“ — wer ein guter Menſch iſt, der iſt 
gewis auch ein Chriſt, und haͤlts mit Jeſu, ſobald er 
ihn Höre; denn er that vorher ſchon in feinem 
Nah men, ohne es zu wiſſen. 

M. Br., konnte auch wohl unter uns Yee 
mand ſein, der nicht mit Jeſu eins waͤre, ohne daß er 
ſich dadurch zugleich dem groffeften Verdachte ausfege 
te, daß es ihm an aller Herzensguͤte mangle? Sind 
wir nicht Proteſtanten? leben wir nicht im Schoſſe 
der evangeliſchen Kirche? Beſteht nicht das Wee 
ſen des Proteſtantiſmus darin, daß er alles Kirchen⸗ 
thum vom Chriſtenthume ſcheide? Liege es nicht nite 
mittelbar in dem Begriffe eines evangeliſchen 
Chriſten, daß er ſich blos an die eigenen Belehrungen 
Jeſu halte? Werden wir nicht auch in unſern Tagen 
genug angeleitet, ſelbſt in dem Unterrichte Jeſu die 
Form des Unterrichts von dem Inhalte des Unterrichts 
zu unterſcheiden, und die Wahrheiten zu enthuͤllen, 
welche unter ſinnlichen Bildern verborgen liegen? 
Diſpenſirt uns nicht unſere chriſtbuͤrgerliche Staats⸗ 
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verfaſſung an ſich ſelbſt ſchon von ienen Pflichten für 
Maͤrtirer in nichtchriſtlichen Landern? Wenn dann 
dis Alles ſo iſt, wenn wir alle dieſe Freiheiten haben, 
und wir wollten dennoch nicht mit Jeſu eins ſein, 
was könnte es noch fein, das uns von ihm trennte? 
Nichts, als — unſer Herz! Dis muͤſte bei der 
Art von Gluͤckſeligkeit, welche Jeſus nur fuͤr wuͤn⸗ 
ſchenswerth erkläre, und bei der Art von Gottesver · 
ehrung, der er nur das Wort ſpricht, ſeine Rechnung 
nicht ſinden; es muͤſte bei der Tugend ſeine Rech⸗ 
nung nicht finden, oder mit andern Worten, es müfte 
ſchon ein boͤſes Herz ſein, Wer unter uns will ſich 
dis nachſagen laſſen? O ſo befoͤrdert Alle dadurch eu⸗ 
re wahre Ehre, daß ihr Jeſu den ungetheilteteſten Bei. 
fall gebet! Es geht kein Ruhm uͤber das Bekentnis, 
daß man mit Jeſu eins fei) Beweiſet aber auch die 
Aufrichtigkeit dieſes eures Belfalls durch euer ganzes 
Verhalten im thaͤtigen und im leidenden Zuſtande! 
Nur dann erſt glaubts eine ganze Welt, nur dann erſt 
mögen wir es uns ſelbſt glauben, daß wir wahrhaftig 
mit Jeſu eins ſind, wenn wir auch in ſeinem 
Nahmen Thaten thun, feine Lehre wirklich aus⸗ 
üben und uns in fein Bild i ar 


Wie aber, wenn man bie und da mit ie mages 
heit ſpraͤche — „die Sache ſteht bei uns nicht fo gut, 
wie fis beſchrieben wird — nicht nur eine neue Philo⸗ 
ſophie will uns die Maͤrtirerpflichten, als die hoͤchſte 
ſittliche Hoͤhe, die der Menſch erſteigen ſolle, wieder 
aufdringen — auch die Kirche ſchmaͤlert uns wieder 
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die Rechte des Proteſtantiſmus, und beengt unſere 
evangeliſche Freiheit wieder — Kirchenthum fol, ſchlech⸗ 
terdings wieder für Chriſtenthum gelten- — ? 

M. Br., Klagen von der letztern Art muͤſſen 
uns, die wir es beſſer haben, doch war lich, 
zu Herzen gehen, Ueber die uͤbertriebenen Forderun⸗ 
gen der neueren philoſophiſchchriſtlichen Moral, haben 
wir vorhin ſchon geredet; und, da die Kirche ſich 
nicht um ſie zu bekuͤmmern ſcheint, ſo thut man am 
beſten, wenn man es, wie die Kirche macht, und 
keine Notitz von ihnen nimmt. Hat doch die 
Philoſophie keinen Bannſtrahl — wenig⸗ 
ſtens wirds ihr nicht gutgeheiſſen, wenn ſie ſich ihn 
auch anmaſſen wollte, und Niemand braucht davor 
zu zittern. Der Bannſtrahl der Kirche 
aber — o wehe den Armen, die ihn fürchten müffen!. - 
Woher hat fie ihn iedoch? Von ihrem Herrn und 
Heilande, von ihrem Stifter. und Haupte etwa? O 
laſſet uns hoͤren N 

„Spricht Jeſus zum Petrus — Simon Sos. 
hanna, haft du mich recht lieb? — „Ja, Herr, 
du weiſeſt es ſelbſt, daß ich dich lieb habe“ — Nun 
fo weide meine Lammer.“ 

„Spricht Jeſus zum zweitenmahle — Simon 
Johanna, haſt du mich lieb? — „Ich habe es ia 
ſchon geſagt, daß du das ſelbſt wiſſeſt.“ — Nun, fo. 
weide meine Schafe.“ 

„Spricht Jeſus zum drittenmahle — Simon 
Johanna, haſt du mich lieb? — „Ach Gott, das 
geht mir ia durch die Seele — du weiſſeſt ia Alles — 
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kennſt mich beſſer, wie ich mich ſelbſt Femme. — 
Nun, fo weide meine Schafe? 


g So lautete die Inſtruktion, welche der Herr der 
Kirche dem erſten Kirchenlehrer gab. Gea, 
weidet ſoll die Gemeine werden — wie Laͤmmer 
und Schafe follen die Gemeinglieder behandelt 
werden. Auf den Petrus muſte dieſe Amtsan⸗ 
weiſung einen tiefen Eindruck gemacht baben; 
denn er war es, der ſeinen Mitgehuͤlfen zurief —— 
„Weidet die Heerde Chriſti, und; herr⸗ 
ſchet nicht uͤber das Volk; ſo, nur ſo wird 
euch, wenn der Oberhirt erſcheint, der unver⸗ 
gaͤngliche Lorbeer der Seligkeit zu Theile werden.“ 
Alſo — der Hirtenſtab ward fuͤr die Kirche be⸗ 
ſtimmt; welch eine fuͤrchterliche Verwandlung — die 
Verwandlung des Hirtenſtabes in Banns 
ſtrahll Stolze und herefehfüchtige fpätere Lehrer ha⸗ 
ben ſich dieſen erſt angemaſſt, und ihn, damit fie den 
Schein des Rechten hätten, im Nahmen der 
Kirche gegen die Kirche, d. h. im Nahmen 
Aller gegen Alle und Jede, die ihnen bei ihren 
Zuſätzen zur Lehre Jeſu in den Weg traten, 
gebraucht. Paͤb ſte, die vorgeblichen Nachfolger . 
des Petrus, damit fie ihren Kontraſt mit 
dem Petrus vollkommen und ungeheuer 
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machten, haben ihn für ihr Eigenthum er⸗ 
klärt. Wohin denken alſo proteſtantiſche und 
evangeliſ che Kirchenaͤlteſte und Kirchenlehrer, 
wenn ſie Kirchenthum, Sufage zur Lehre Jeſu, 
mit Gewalt als Chriſtenthum behaupten, und 
fo über das Volk herrſchen wollen? Sind fie" 
alsdann nicht evangliſche Paͤbſte im Klei. 
nen? Kann es einen unerträglicheren Widerſpruch 
geben, als den — ein evangeliſcher Pabſt? 
O weinet ihr Edlen, die ihr Jeſum lieb ha⸗ 
bet, wie Simon Johanna, allzumahl — wei⸗ 
net nach iedem proteſtantiſchen Lande hin, wo es wie⸗ 
der ſo hergeht! Beweint das Chriſtenthum — 
beweint das Verderben, das fuͤe dieſes angerichtet, 
unter dem Vorwande, oder gar in der Meinung, an⸗ 
gerichtet wird, es dadurch aufrechtzuerhalten! Das 
Chriſtenthum braucht gar Niemand aufrechtzuer⸗ 
halten; es erhält ſich als Vernunftreligion ſelbſt aufe 
recht, und wird ſich ſo lange aufrechterhalten „ als es 
Vernunft auf dem Erdboden geben wird; aber frei⸗ 
lich — Kirchenthum, wenns dauern ſoll, will 
aufrechterhalten, mit Gewalt aufrechterhalten ſein. 
Dis ſoll iedoch nicht dauern, es haͤtte nicht ein⸗ 
mahl fein ſollen — Menſchenlehre und Mum⸗ 
merei ſoll im Chriſtenthum nicht Statt finden; im 
Lichte ſollen die an wandeln; Einer ſoll nur ihr 
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Meiſter ſein, Chriſtus; ein Herr, ein Glaube, 
eine Taufe ſollen nur fein, Was kann, was mus 
daraus folgen, wenn man Kirchenthum von neuem 
für Chriſtenthum ausgibt und es mit Gewalt als 
ſolches behaupten will? Ein Heer von Widerſachern, 
Feinden und Spoͤttern des Chriſtenthums wird von 
neuem im Felde erſcheinen — ein noch gröfferes Heer 
von Heuchlern wird in den Ringmauren der Kirche 
ſelbſt ſich verſammlen — — und, wer if hieran 
Schuld — wer? Einzelne Manner, die ſich des 
Bannſtrahls bemächtigen und ihn im Nahmen der 
Kirche ſchleudern, die ſie doch, weil ſie ſich auf ihr 
allgemeines Wohl beſſer verſteht, gar nicht dazu 
bevollmächeigt hat. O daß ſie das Ende davon 
bedachten — fie wuͤrden ſolch Uebel nicht thun! Ale 
len aber, die unter ihrem Herrſcherdrucke 
ſeufzen, ſtatt daß ſie unter ihrem Hirtenſtabe 
Leben und volle Genuͤge haben ſollten, iſt der Rath 
zu geben, daß fie ſich zwar in die Zeit ſchicken, und 
auf die Erſcheinung des Erzhirten warten, 
der vieleicht bald doch in aufgeflärteren und 
duldſameren Unterhirten erſcheinen kann, daß 
ſie aber auch uͤber ihr Herz wachen, damit ihr Wider⸗ 
wille gegen das Kirchenthum nicht in Widerwillen 
gegen das Chriſtent hum uͤbergehe, als welches 
fo leicht der Fall werden kann. Können fie doch vor 
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ſich und im Stillen beide von einander ſcheiden — dis 
kann ihnen ja auch die aͤuſerſte Gewalt nicht 
wehren; koͤnnen fie dann doch iedes von beiden gehö« 
rig. wüͤrdigen, ohne daruͤber laut zu werden, und fole 
chergeſtalt ſo ſchwer es ihnen auch gemacht wird, in 
ihren@infamfeisen doch eins fein mit Jeſu! — — - 
Ihr aber, die ihr in voller evangeliſcher Frei⸗ 
beit lebet, hoͤret, wie euch der Herold der 
f 8: reiheit, Paulus, aus ienen Hoͤhen des Lichts und 
des Rechts noch zuruft — — Freuet euch in dem 
N Herrn allewege, und abermahl tet Hn Aal 
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Der Wacker geſchäftige. f 
Am 11. Sonnt. n. Trin. f 
ueber 1 Kor. 15. V. 1, 
: \ 
Ich habe viel mehr gearbeitet, als fie alle, 


= 


Meine Brüder. Man denke ſich eine menſchliche 
Geſelſchaft, deren Beduͤrfniſſe fame und ſonders von 
der Natur beſridigt würden — die unter dem Obda⸗ 
che der Natur wohnte, am Tiſche der Natur ſpeiſete, 
auf dem Bette der Natur ſchliefe — die Obdach, 
Tiſch und Bette unter einem und demſelben Baume 
fände, unweit deſſen noch obendrein Quellwaſſer ſpraͤn⸗ 
ge — die alſo nichts weiter zu thun haͤtte, als daß 
ſie zuweilen aufſtaͤnde, die herabgefallenen Fruͤchte auf⸗ 
laͤſe und aus der Quelle ſchoͤpfte, uͤbrigens aber die 
Haͤnde in den Schos legte und nicht einmahl etwas zu 
bereden hätte — wuͤrde, wenn fie ſelbſt auch keine Sars 
geweile hatte, ihr Anblick nicht Jedem von uns ſchon 
Langeweile machen, würde er nicht der langweiligſte 
und unwuͤrdigſte Anblick zugleich ſein? Wozu haͤtten 
dieſe Menſchen insgeſamt ihre Menſchenkraͤfte? und 
was fuͤr Menſchen wuͤrden wir an ihnen finden, wenn 
wir ſie naͤher unterſuchten? Man trift unter den ſo⸗ 
genannten gluͤcklichſten Himmelſtrichen wirklich derglei⸗ 
chen Menſchenhaufen an; aber wie lautet die Beſchrei⸗ 
bung von ihnen? Es ſind Menſchen von der ſtumpf⸗ 
ſten Empfindung ſogar, Menſchen vollends ohne alle 
Geiſtesausbildung, Menſchen nur der Geſtalt nach, 
und fo wenig beneidenswerth, daß wir froh fein moͤ⸗ 
gen, nicht, wie ſie, in die Verſuchung zu gerathen, 
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ſo ein ganz und gar he und unthaͤtiges Leben zu 
fuͤhren. 

In unſern Gegenden iſt die Natur nicht ſo frei⸗ 
gebig. Alles mus ihr hier zu Lande erſt abverdient und 
abgearbeitet werden; ſie lohnt blos unſern Fleis. Und 
da ſind dann die Meiſten von uns ſo geſetzt, daß ſie 
nicht Andere für ſich arbeiten laſſen koͤnnen, ſondern 
ſelbſt arbeiten muͤſſen, wenn fie ihre Bedriefniffe be⸗ 
fridigen, Nahrung und Kleidung, Haus und Hof 
haben wollen. Hierin liegt der erſte und allgemeinſte 
Antrieb zur Geſchaͤftigkeit für uns, und — wohl uns, 
daß es ſo mit uns ſteht! So bilden wir uns erſt zu 
Menſchen aus; wir erlangen vollkommenes Gefuͤhl un⸗ 
ſerer Krafte; wir uͤben fie; wir werden vernünftig und 
ſittlich, und erſteigen dadurch die Höhe, zu welcher 
unſere Natur beſtimmt iſt. So ſind wir auch eine 
wirkliche Geſelſchaſt von Menſchen; wir brauchen eins 

ander, wir halten zuſammen, wir belehren einander, 
rathen, helfen und dienen einander; Handthierung, 
Gewerbe, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden von uns 
gemeinſchaftlich betrieben, und Alles iſt im immer⸗ 

waͤhrenden Fortſchreiten zur Vollkommenheit. 
oN Sollten denn nun dieienigen, welche das Schick⸗ 
ſal unter uns ſo geſetzt hat, daß ſie Andere blos arbeiten 
laſſen konnen, und ihnen nur zuſehen duͤrſen, fic) das 
durch wirklich berufen fühlen, mitten unter ihren gee 
{haftigen Mitbuͤrgern nach Art fener Maturmenſchen 
zu leben? So fähen fie ſich alſo für dieienigen an, 
welche hier zu Lande unter der Linie lebten! Gut; 
fo muͤſten fie ſichs ey gefallen laſſen, daß wir fie für 
die 
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die Wilden unter uns anſaͤhen. O wehe einem 
ſolchen traurigen Vorzuge! Iſt es moͤglich, daß ſie 
ſich nicht ſelbſt zu entehren glauben, mit in einander 
geſchlagenen Armen Andern bigs zuzuſehen, wenn dieſe 
auf das wackerſte geſchaͤſtig find ? Wollen fie denn wirk⸗ 
lich hinter allen ihren Mitbuͤrgera an Ausbildung und an 
Nuͤtzlichkeit zuruͤckbleiben, wie iene Wilden hinter uns 
zuruck ſind? Wenn fie auch ihrer ſelbſtwegen nicht 
zu arbeiten noͤthig haͤtten, nehmen ſie denn nicht gen 
nug von der Geſelſchaft 2 wollen ſie nichts;; gar nichts 
dafuͤr an dieſe zuruͤckgeben? wollen ſie ſich nicht we⸗ 
nigſtens mit Arbeiten der eee 8 
kuchen? dtm. 85 
Sehet M. Br., fo iff Sefchäftigeit al a 
bens eitige Beſtimmung, wir mögen nicht leben fine 
nen, oder leben koͤnnen ohne fie, Damit wir nun dieſe 
unſere Beſtimmung immer mehr erfuͤllen, wollen wir 
uns ietzt einmahl das Mun des eee 
tigen vorhalten. — aldi ln 
Der Wacergefcrifäge beſchͤftigt fc nur 
mit nuͤtzlichen Dingen. Dann hat er Ehre von 
ſeiner Geſchaͤftigkeit, und iſſt das Brodt, welches er 
davon hat, auch mit Ehren; die Rede iſt ia nehmlich 
nur vom Zuruͤckgeben an die Geſelſchaft, alſo auch nur 
vom Nutzenſtiften. Zur erſten Klaſſe der nuͤtzlichen 
Dinge gehört Alles, was die Beſorgung der eigentli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe betrift. Hiermit haben die Mens 
ſchen, als ſie in Geſelſchaft traten, angefangen, und 
fo find und bleiben auch die Stände, welche ſich da mit 
beſchaͤftigen, die Grundlage aller Staaten. Eine 
ate Poftide ater TH, M herr⸗ 
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herrliche Aufmunterung füriafle die Millionen, welche 
in dieſen Staͤnden leben, und eine durchdringende 
Zurechtweiſung fuͤr Jeden, der auf ſie ihrer Ni⸗ 
drigkeit wegen mit verachtenden Blicken herabſieht! 
Der vernuͤnftigere Mann erinnert ſich immer an ih re 
Unentbehrlichkeit, und fo fühle er ihren Werth 
tief. Wenn er dann gar ſieht, wie dieſe unentbehrli⸗ 
chen Menſchen oft viel entbehren koͤnnen muͤſſen, wor⸗ 
Ran die entbehrlichſten Menſchen oft Ueberflus haben, 
und wenn er ſie dabei doch zufriden und unermuͤdet 
ſortarbeitend findet: fo bewundert er oft die menſch⸗ 
liche Recheſchaffenheit. Die zweite Klaſſe der 
nuͤtzlichen Dinge umfaſſt Alles, was zur Beſorgung 
der Bequemlichkeit gerechnet wird. Begquemlich⸗ 
keit iſt nichts Anderes, als eine beſſere Befridi⸗ 
gung der Beduͤrfniſſe. Man kann freilich in ieder 
Huͤtte wohnen, auf iedem Lager ſchlafen, mit ieder 
Decke ſich umhuͤllen, u. ſ. w.; wer wohnt aber 
nicht lieber reinlicher, wer ſchlaͤft nicht lieber weicher, 
wer umhüllt ſich nicht lieber ieder Jahreszeit gemaͤſſer? 
Es wuͤrde uns auf ieden Fall am wirklichen Lebensge⸗ 
nus ſogar Viel abgehen, wenn iene ebenfalls ſehr zahl⸗ 
reichen Staͤnde nicht waͤren, welche uns das Leben 
gemaͤchlicher machen. Wet als Gelehrter etwa uͤber 
fie mit Geringſchaͤtzung wegſehen kann, dem ware es 
gut, wenn er auf eine Zeitlang in eine Sage fame,» in 
der er der Arbeit, welche fie für ihn verrichten, ents 
behren muͤſte; er, der es doch fo gern gemaͤchlich ha⸗ 
ben mag, wuͤrde alsdann ihnen bald die Ehre erzei⸗ 
gen, welche ihnen gebuͤhrt. In die dritte Klaſſe der 
nuͤtz 


KEN. Oer Tach. 736 
nützlichen Dinge kommt Alles, was die Beſorgung 
des Bergniigens betriſt) es mag fi ſinnliches, oder geiflie 
ges Vergnügen fein. Es wäre ia ſonderbar, daß der 
Menſch, welcher durch ſeine Vernunft ſchon Sinn füt 
das Schöne in der Matur empfangen hat 1 (0) wie er 
durch ſeine äuferlichen Sinne Recht zu angenehmen 
Empfindungen empfing, nicht das Gebiet angenehmer 
Empfindungen und das Reich des Schönen für ſich 
erweitern ſollte. Nicht nur die Miſſenſchaft at ehr. 
würdig weiche geiftiges Verg algen gewährt; auch 
die Kunſt iſt ſchäͤtzbar, die die ſinnlichen Fteudenge⸗ 
nuͤſſe anſtaͤndig vermehrt. Man hat in uuſern Tagen 
viel fiw und wider den Luxus geredet. Sobald man 
darunter unverhäftnismäffigen Aufwand ver⸗ 
ſtebt, Aufwand, der über Stand und’ Kräfte geht, 
iſt er allerdings höchſtverwerflich; denn er wird als⸗ 
dann der Ruin der Familien und ganzer Länder. Wied 
aber darunter nur ein groſſer Aufwand verſtanden, 
fo ift nicht einzuſehen, warum ihn dieienigen nicht trei. 
ben ſollen ; die ihn treiben koͤnnen, und für die er ſich 
ſchickt. Auch Pracht mus fein, und es gibt Grane 
de, denen die Prachtliebe gebuͤhrt. Wenn dieſe 

ſich zu ſehr einſchraͤnken, ſo kommt der Bürger in den 
mittleren Ständen ebenſo herunter, als wenn er den 
urgſten Lupus triebe; denn es iſt am Ende einerlel 
Armut, ob man zu wenig verdient und einnkmmt, oder 
ob man zu viel ausgibt und durchbringt. debt denn 
nicht ein ſehr beträchtlicher Theil des Volks blos von 
Beſorgung deſſen, was man zum Luxus gemeinhin 
pies ed leben von dieſem nicht wieder andere gable 
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eiche Volksklaſſen, von dieſen wieder u. fi f. 2. Welch 
eine allgemeine Stockung in Verkehr und Gewerbe, 


weld) ein allgemeiner; bürgerlicher Tod mus entſtehen, 


wenn unſere Reichen und Groſſen zu gute Wirthe wer 


den, einen Aufwand nach dem andern einſtellen und — 
nur Schäge ſommlen! Können alle Einwohner ei⸗ 
nes Landes, das Feld bauen? woher ſollte auch nur all 
das Feld kommen, das dazu gehoͤrte? Koͤnnen tau⸗ 
ſendmahl mehr Schuh und Strumpfmacher fein? wer 
ſoll ihnen alle die Schuhe und Struͤmpfe abkaufen? 
Es iſt ſehr nothwendig, daß der Staat nicht von ei⸗ 
nem Ertrem auf das andere verfallez der Geis der 
Reichen iſt — verderblſch „ als die ee 50 
Armee PECs oP ah ay 

Wie die nuͤtzlichen Dinge, fel fh von tie Are 
find, fo iſt auch ihre Beſorgung dreifach. Zuerſt 
kommt die Erzeugung derſelben. Der Feld und 
Gartenbau, die Landwirthſchaft uberhaupt, die Jagd, 
der Fiſchfang, das Bergwerks weſen u. ſ. w. liefern den 
rohen Stof, welchen ſie entweder ſelbſt hervorbringen, 
oder doch zuſammenſuchen. Dann folgt die Bearbei⸗ 
tung der rohen Naturerzeugniſſe. Hiermit beſchäͤfti⸗ 
gen ſich alle Handwerker und Kuͤnſte, und oft ſo zu⸗ 
ſammengeſetzt, daß zehen einander in die Haͤnde ar⸗ 
beiten. Endlich tritt der Handel hervor und verbrritet 
die fertigen Waaren und Kunſtwerke aus Ort in Ort, 


aus Land in Land, aus Welttheil in Weittheil. O 


laſſet uns den Handel ehren! Er iſt die Seele der 
bürgerlichen. Gezelſchaftz er belebt die Erzeuger des 
rohen Naturſtofs, und die Verarbeiter deſſelben; er 

84 ernaͤhrt 
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ernaͤhrt ſelbſt eine zahlloſe Menge von Menſchen; er 
fuͤhrt aus, woran wir Ueberflus haben, und fuhrt ein, 
woran wir Mangel leidenz er macht die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der zander weltgemein und bildet die Voͤlker 
durch einander gegenfeitig aus. Selbſt die Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Gelehrten theilen unter ſich eben die⸗ 
ſe dreifache Beſorgung ihrer Geſchaͤſte. Bald erzeu⸗ 
gen ſie neue Fees und werden Erfinder; bald laͤutern 
fie ſchon vorgefundene Ideen, ſetzen fie zuſammen und 
machen ein Ganzes daraus; bald breiten ſie das Gan⸗ 
ze in die leſewelt aus. — — Alle ſolche Beſorgun⸗ 
gen ſolcher nuͤtzlichen Dinge betreibt die wackere Ges 
ſchaͤftigkꝛzit, aber auch nur ſolche. Weg, ſpricht fie,” 
mit Gaukeleien, mit Kinder ⸗ und Narrenspeſſen! 
Weg mit ieder Arbeit, oder gar Anſtrengung für fols- 
che Vergnuͤgungen und Beluſtigungen, denen ver⸗ 
nuͤnſtige und geſittete Menſchen keinen Beifall geben 
konnen, und die fie um fo mehr verachten miffen, ie 
kuͤnſtlicher ; oder gar ie wagehalſiger fie ſind! 

Der Wackergefchaftige lernt auch das Mugs 
liche noch immer beſſer, womit er fid) bes 
ſchaͤftigt, um feinen Arbeiten einen noch immer hö⸗ 
heren Grad der Vollkommenheit zu geben. Yn fete 
ner Jugend ſammlete er fleiſſig und lehrbegierig die 
dazu noͤthigen Vorkentniſſe ein; hier, hier iſts, wo 
man den künftigen Nuͤtzlichen ſchon frühzeitig erblickt. 
In ſeinem maͤnnnlichen Alter bildet ihn die Uebung 
feiner Gefchäfte ſelbſt von Zeit zu Zeit mehr aus. Hier⸗ 
an hat er aber keineswegs genug: er wartet nicht blos, 
daß ion der Zufall noch arbeitskluͤger und arbeitsge⸗ 

; ſchick⸗ 
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ſchickter machen ſolle, ſondern er denkt uber ſeine Ara, 
beiten nach. Er unterhalt ſich mit andern Sachver⸗ 
ſtaͤndigeren darüber, und benutzt die Gelegenheit, ifs 
nen abzuſehen und abzulernen. Er macht Verſuche, 
ſein Geſchaͤft auf andere Art zu betreiben, wenn er 
dieſe für zweckmaͤſſiger halt, und richtet ſich nach dem, 
was aus den Verſuchen herausſpringt. Er benutzt 
Erfindungen und Vorſchritte, welche in andern Ge⸗ 
ſchaͤften, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, die mit feiner 
Wirkungsweiſe zuſammenhangen, gemacht ſind, 
und — geht mit dem Geſchmacke ſeines Zeitalters 
fort. Es iſt ihm unbegreiflich, wie Jemand von ſei⸗ 
nen Geſchaͤftsgenoſſen dem Vorurtheile ergeben ſein 
konne, daß es mit Betreibung des Gefchäfts beim 
Alten bleiben muͤſſe, weil die Alten auch kluge Leute 
geweſen waͤren. Waren denn, fragt er, die Alten 
unſerer Alten nicht ouch kluge Leute? und doch mach⸗ 
ten dieſe auch Manches ſchon anders, wie iene, weil 
fie glaubten, daß es wohl noch beſſor gemacht werden 
konne. Traͤgheit konnte ihn noch weniger abhalten, 
weiter in ſeinen Sachen gehen zu wollen; denn er fuͤhlt 
feinen Beruf zur Nuͤtzlichkeit zu ſtark, als daß er auch 
die groͤſſeſte Mühe ſcheuen ſollte, welche er davon hate 
te, wenn er ihn noch mehr erfuͤllen lernte. Und — 
aus Eigenſinn ſollte er ſtehen bleiben, wo er ſteht? 
Er hat ia die Art, wie er fein Geſchaͤft betreibt, nicht 
erfunden; gibts alſo eine beſſere, fo tauſcht er nur eis 
ne fremde Erfindung gegen die andere. Haͤtte er fie 
aber auch erfunden, und man erfände nun eine beſſere, 
ſo will er doch lieber durch Annahme der beſſeren ſeine 
re Kunde 
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Kundſchaft vermehren, als durch ſteiſes Beharren bei 
feiner eigenen am Ende um alle Kunden kommen. 
Der Wackergeſchaͤſtige lebt auch im ei gent li 
chen Ber fiande-fün feine Geſchaͤfte. Dis 
beiffe nicht, als fame er niemals zu ſich ſelbſt, und 
als triebe er ſich unaufhoͤrlich in feinen Arbeiten here 
um; nein, er weis zu gut, daß der am beſten arbeite, 
der nicht uͤber ſeine Kraͤfte arbeitet, und der ſich auch 
die gehoͤrige Ruhe nicht verſagt. Der redliche Arbei⸗ 
ter hat das erſte Recht an Vergnuͤgen, und ſo genieſſt 
er auch zaweilen Vergnuͤgen; er genieſſts als Lohn 
vollbrachter Arbeit und als Staͤrkung zu bevorſtehender 
Arbeit. Auch die Religion hat ihre Stunden bei ihm, 
und dis um fo mehr, ie weniger ſeine Art von Ge⸗ 
ſchaͤften etwa Nahrung für feinen Geiſt und für fein 
Herz haͤtte. Eine weile und haushaͤlteriſche Eiathei⸗ 
lung ſeiner Zeit iff auſſer dem, was er gelernt hat und 
uͤbt, noch die Kunſt, auf die er ſich verſteht, und den 
groͤſſeſten Theil derfelben empfaͤngt ſein buͤrgerlicher 
Beruf. So iſts zu verſtehen, daß er fuͤr dieſen recht 
eigentlich lebe. Wenn er dann ſieht, wie fo Viele 
gar keine bleibende Stätte bei ihren Arbeiten haben, 
fondern immer umherlauſen, wie fie ſolchergeſtalt nicht 
nur nichts verdienen, ſondern auch noch Aufwand ma⸗ 
chen, und wie die Vergnuͤgungsſucht das Grab ihrer 
Thaͤtigkeit und ihres haͤuslichen Wohlſtandes zugleich 
wird: ſo ſegnet er ſich an iedem Abend in dem ſtillen, 
lieben Zirkel der Seinen dafür, daß er beſſer denkt. 
Und — wenn er Menſchen gewahr wird, die fich, 
weil fie genug zu leben haben, mit gar nichts Ernſt⸗ 
M 4 haftem 
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haftem beſchaͤftigen, die unertraͤglichſte Langeweile dare 
uͤber haben, und aus Verzweiflung zum Spiele grei⸗ 
fen müffen, damit nur aus Morgen und Abend wieder 
ein Tag werde: fo denkt er — ach, hätte ich 
eure Zeit! hätte ich fie doch noch zur * 
wie wacker wollte ich ſie anwenden! , 

Der Wackergeſchaͤfte arbeitet Wobei 
und aufrichtig. Ehe er anfaͤngt, ſteht ſein gan⸗ 
zes Geſchaͤft von Anfang bis zu Ende in feinem Kopfe 
da. Er uͤberlegt es genau, und aͤndert und beſſert ſo 
lange an dem Plane dazu, bis dieſer ihm gehörig zu 
fein ſcheint. So trift er dann auch die noͤthige Vor. 
kehr dazu; fo faͤngt er hernach an, wo anzufangen iff; 
ſo geht er ferner Schritt fuͤr Schritt, ohne einen 
Schritt, der ſpaͤter geſchehen mus, fruͤher zu thun. 
Waͤhrend ſeines Arbeitens ſieht er links und rechts 
um ſich und richtet ſich nach den Umſtaͤnden, oder, 
wenns ſein kann, die Umſtaͤnde nach ſich. So mis⸗ 
lingen ihm feine Gefchafte nur ſelten. Daß feine Are 
beit ſo werde, wie ſie ſein ſoll, iſt ſein ehrlichſtes Be⸗ 
ſtreben. Wie er wollen wuͤrde, daß ein Anderer fuͤr 
ihn arbeitete, fo arbeitet er auch fiir Jeden. So find 
ſeine Mitbuͤrger mit ihm zufriden, und kommen wieder 
zu ihm. So betruͤgt er Andere nicht, und ſpielt ſich 
auch nicht ſelbſt den groffefien Betrug. Zufriden mit 
einem kleineren Gewinne, der öfter kommt, hat er 
immer zu thun und zu verdienen; und wenn dann An⸗ 
dere ſeines Berufs uͤber Arbeitsmangel klagen, ſo 
weis er wohl nicht, wie er mit aller Arbeit fertig wer⸗ 
den wolle. 


Der 
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Der Wackergeſchäftige laͤſſet ſich auch durch 
fehlgeschlagene Verſuche nicht abſchrecken. 
Wie alles ſeine Beforderüngsmittel hat, ſo hat auch 
Alles ſeine Hinderniſſe — dieſen Gang des Men⸗ 
ſchenthuns kennt er. War er nicht klug genug, der⸗ 
gleichen vorherzuſehen, fo iſt er nun weiſe genug, ih⸗ 
nen mit ſeinem Geſchaͤfte Platz zu machen, ſobald er 
ſieht, daß er ſie nicht uͤberwinden koͤnne. Zu einer 
andern Zeit wird ihm das gelingen, was ihm ietzt fehl 
ſchlaͤgt — hierauf verlaͤſſt er ſich. Fuͤhlt er ſich aber 
ſtaͤrker, als die Hinderniſſe find, ſo verdoppelt er ſei⸗ 
nen Fleis und ſeine Anſtrengung, uͤberkaͤmpft ſie gluͤck⸗ 
lich, und freuet ſich iedes vollbrachten Gefchäfts um fs 
herzlicher „ ie ſchwerer es ihm gemacht ward. 

Der Wackergeſchaͤftige laͤſſet endlich auch 
den Muth nicht ſinken, wenn Zeiten eins 
treten, wo Betrieb und Erwerb fuͤr ihn 
in Stocken gerathen. Sein bisheriger Fleis, 
mit deſſen Ausbeute er haushaͤlkeriſch umging, ſchuͤtzt 
ihn nun vor Mangel und Elend; dis iſt die Haupt⸗ 
flüge feiner; Gelaſſenheit. Der Glaube an wechſels⸗ 
weiſe erfolgende Veraͤnderung der Zeiten, oder die 
Hofnung, daß, wie auf gute Zeiten ſchlechte kamen, 
auf die ſchlechten auch wieder gute kommen werden, 
geſellt ſich dazu. Unterdeſſen beſchaͤftigt er ſich anders 
waͤrts, oder arbeitet in voraus, und wenn dann die 
beſſeren Zeiten kommen, ſo nimmt er ſie mit Freuden 
in Empfang, tritt mit voller Arbeit gleich wieder her⸗ 
vor, erſetzt ſich bald den gehabten ai und A 
‚einen nnn — 
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So der Wadergeihäftige: O daß mit dieſer 
Zeichnung ſich ieder Bürger und Haus vater unter uns 
getroffen fände! +- = M. Br.; es iſt ein uͤbles 

Ding um die bürgerliche, Wohlfart ietzt, daß fo Vie. 

le blos von gefchaftigem Müͤſſiggange leben wollen. 

Man legt fic haufig entweder auf nichts Gewiffes und 

Weſentliches, oder man verlaͤſſt feinen ſonſtigen Bee 

ruf, der der Beruf eines Bedienten oder eines Knechts, 

eines Handarbeiters oder auch wohl Handwerkers war, 

hat etwas Geld, oder treibt etwas zuſammen, und 

— fängt. damit ein Verkehr mit Viktualien oder Klei⸗ 

vigfeiten an. Das Einladende hierzu beſteht doch une 

ſtreitig nur darin, daß man dabei nicht noͤthig hat, 

vom Morgen bis zum Abend ſeine Kräfte anzuſtren⸗ 

gen, daß man dabei lange ſchlafen, hernach den gan⸗ 

zen Tag uͤber an der Thuͤr ſtehen und mit iedem an⸗ 

kommenden Kaͤuſer ſchwatzen kann. Man erwaͤgt 

aber gar nicht, daß, weil dieſe Lebens ⸗ und Erwerbs⸗ 

art offenbar zu ſehr uͤberhaͤuft betrieben wird, unter 
gehen dabei kaum Einer in die Lange beſtehen könne, 

daß die Uebrigen fic) bald einhandeln, zur Zuruͤck⸗ 

kehr an ununterbrochenes Arbeiten hernach unge⸗ 

ſchickt und unluſtig zugleich werden, und fo an den 
Bettelſtab gerathen muͤſſenz Ein ebenſo uͤbles Ding 

um die bürgerliche Wohlfart iſts ferner, daß viel iune 

ge Leute letzt gleich im erſten Jahre ihrer Berufsthae | 

tigkeit ſo weit ſein und es ebenſo haben wollen, wie 

Andere, die ſchon zehen, wohl zwanzig Jahre thaͤtig, 

und dabei gut haushaͤlteriſch, waren. Leſſen fie ſichs 

ere ſo ſauer werden, wie due fingen ſie auch erſt fo 

klein 
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klein auf allen Seiten an, wie dieſe, und gaͤben dann 
nach und nach zu: ſo wuͤrden ſie es endlich dahin auch 
bringen, wohin es dieſe gebracht; ſo aber, da ſie ſo⸗ 
fort dieſen uberall gleich fein und es überall nachthun 
wollen, verderben ſie es gleich anfangs, verſehens im 
Zuſchnitte und bleiben Stuͤmper auf ihre ganze lebens⸗ 
zeit. Und noch ein ebenſo uͤbles Ding iſts ietzt um die 
buͤrgerliche Wohlfart, daß die Vergnuͤgungsſucht ſo 
ſehr Ueberhand nimmt, daß man unverſtaͤndig und 
irreligiös zugleich das „Sechs Tage ſollſt du arbeiten 
und am ſiebenten ruhen! gerade umgekehrt beobach 
tet, daß man die unuͤberſchwengliche Ruhe, welche 
den groͤſſeſten Theil des buͤrgerlichen Gewinnes ſchon 
raubt, noch obendrein auf das koſtſpieligſte genieſſt, 
fic) dem leidigen Spielen ergibt, und ſo zu ernſthaf⸗ 
ten Geſchaͤften immer unaufgelegter, ungeſchickter und 
herabgeſpannter wird. Wohinaus das am Ende wol 
le, und zu was fuͤr einen ungeheuren nne dis 
fuhren werde, iſt kaum abzuſehen. | 
Doch — genug hiervon. Zu euch, ihr Wacker 
geſchaͤftigen, wendet ſich lieber der Menſchen⸗ und der 
Tugendfreund, und euer Anblick gewaͤhrt ihm hohe 
Wonne. Ihr ſeid die Wuͤrdigen, die Edlen uns 
ter den Buͤrgern; euch geht es wohl, und eure zur 
Arbeitſamkeit erzogene und an häusliche Zufridenheit 
gewohnte Nachwelt wird wieder fo baar uns ſo gluͤck⸗ 
lich fein, wie ihr. O freuet euch uͤber euch ſelbſt und 
uͤber eure nuͤtzliche Thaͤtigkeit! Freuet euch uͤber eu⸗ 
re Geſchicklichkeit, uͤber eure Vorſichtigkeit, uͤber eure 
— uͤber euer Ausdauren bei eurer Thaͤtigkeit! 
ki... Daß 
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Daß ihr es beſſer habt, als Andere, die Wenig oder 
Nichts thun, und dann uͤber ſchlechte Zeiten klagen, 
waͤhrend daß ſie immer noch, ſo lange als ſie koͤnnen/ 
unttzen Aufwand machen, und, wie aus Naſerei oder 
Verzweiflung, in der Maſſe vergnuͤgensſuͤchiger wer⸗ 
den, in welcher ihre Klagen uͤber die ſchlechten Zeiten 
zunehmen — dis iſt ia doch offenbar Folge eurer 
Rechtſchaffenheit; ſo ſaget euch dis ſelbſt zu eurem 
Lohne und zu eurem Troſte, ſaget es laut und den 
Muͤſſiggaͤngern, die noch dazu Ueppige und Schwel⸗ 
ger ſind, ins Geſicht. Das Schickſal und die Vor⸗ 
ſehung, welche das Schickſal leitet, verdienen es, 
daß ihr, die ihr lebendige Rechtfertiger Beider ſeid, 
wenn man euch nicht dafür anerkennen will, mit Fin⸗ 
gern auf euch weiſet. Widerleget auch das laͤſtige Res 
den derer, die nichts rechts gelernt haben, Alles un⸗ 
klug betreiben, oder ihre Mitbuͤrger uͤbervortheilen, 
als wäre nichts mehr in der Welt zu machen, als gaͤ⸗ 
be es der Menſchen zu viel u. ſ. w. — widerleget es 
dadurch, daß ihr ſprechet — ihr beſchuldiget die Welt 
frevelpaftermeife, ſehet nur uns an, es iſt nicht 
wahr, was ihr vorgebet; wer das Seinige rechtſchaf 
fen gelernt hat, wer Luſt zu arbeiten hat und dabei 
gut ihut, der finder nech immer in der Welt fein Brodt. 
Wenn ihr aber fo mit edlem Selbftgefühle auf 
die Nichte koͤnner und Nichtsthuer um euch her blicket, 
fo Hider auch mit Demut zum Himmel auf. Ihr 
ſeid gewis zu gute Menſchen, als daß ihr euch bei der 
Freude über euer beſſeres Schickſal fo in euch felbft ver⸗ 
977 ſolltet, daß ihr euch nicht bald wieder zu Gott 
zuruͤck⸗ 
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zuruͤckfaͤndet. Blicket mit Anerkennung des göttli⸗ 
chen Segens in die Höhe. Der Vorwurf, welchen 
wir mit Recht den Drage}: den Unwiſſenden und Un; 
vorſichtigen machen, beruhet ia doch nur darauf, daß 
fie weden Luſt, noch Kraft, haben, die fuͤr ſie eintre⸗ 
tenden guͤnſtigen Umſtaͤnde zu benutzen; ebenſo wuͤrde 
aber auch die vollkommenſte Geſchicklichkeit, die eifrige — 
fie: Tyaͤtigkeit und die weiſeſte Vorſichtigkeit an und 
fie ſich allein nicht das leiſten, was fie elften; wenn 
die Umſtaͤnde ſte nicht beguͤnſtigten. Dieſe regiren 
wir aber nicht — auch regiren ſie ſich ſelbſt nicht — 
Gott iſts, der fie regirt. Ach . dis recht lebhaft 
fühlen, wie ſchoͤn ifts doch, wie machts dem Herzen 
fo Ehre! Habet dis Gefühl tief, ihr Wackerge⸗ 
ſchaͤftigen, und ſetzet durch ſelbiges eurer geſamten 
Rechtſchaffenheit erſt die Krone auf. Blicket aber 
auch ohne die Forderung zum Himmel, daß es immer 
fo gut, wie jetzt, fuͤr euch ſein muͤſſe. Entſchlieſſet 
euch vielmehr ſchon in voraus dazu, daß ihr einſt, 
wenn es etwa nicht fo. fein ſollte / auch mit Gott zuſris 
ben fein wollet. Dis thut doch ia, ihr Lieben, thut 
es ietzt ſchon eurer eignen kuͤnftigen Ruhe wegen 
Dabei arbeitet dann immer fo wacker ſort. Da 
euch Gott ſo ſegnet, ſollte dis nicht allein ſchon euch 
dazu bewegen können? Solltet ihr ihm nicht Gele⸗ 
genheit geben wollen, ſeine Verheiſſungen, die er den 
fleiſſigen und redlichen Arbeitern gab, noch immer 
mehr zu erfuͤllen, und auch noch immer mehr zu ſe⸗ 
gnen? Bei den Mehreſten untrr euch beruhet ia aber 

auch ihr fortdauernder e darauf, daß 

fe: ; 
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fie auch ſortdauernd fo Arbeiten, Ach wie Viele wa, 
ren auch einſt in guten Umſtaͤnden und kamen hernach 
zurück, blos dadurch, daß fie nicht fo wacker fortar⸗ 
beiteten, wie fie angefangen hatten! Weſſen Wohle 
ſtand nun einmahl auf Arbeit beruhet, deſſen forts 
waͤhrender Wohlſtand mus ia auch wohl auf fortwaͤh⸗ 

render Arbeit beruhen; wenigſtens kann es auf der 
Gegenſeite nur einzelne und ſeltene Faͤlle geben, wie 
3. E., wenn durch einen ganz beſondern Zufall eine Are 
beit einmahl ganz ungewoͤhnlich lohnte. Geſetzt abet 
auch, ihr hattet zur Behauptung eures Wohtftandes 
nicht noͤchig, fortzuarbeiten, ſo thut es dennoch Die 
Zelt, wo der gute Menſch zu arbeiten aufhört, iſt fein 
hohes Alter; dem hohen Alter nur gebiert erſt die 
gaͤnzliche Ruhe. Und, aft dieſes noch gut, "fo athets 
tet auch da der gute Menſch noch nach ſeinen Kräften, 
fo viel er kanu. Die Sache iſt ia das Nuͤtzlichwer⸗ 
denſollen; und fo mus man nuͤtzlich werden/ ſo lange 
man nuͤtzlich werden kann. Traͤſe uns dann gar mit⸗ 
ten in der Arbeit der Tod — wie konnten wir ſchoͤner 
ſterben, als wenn wir noch arbeltend ftirden? Dann 
muͤſte doch Jeder, der davon hoͤrte, in der That 
ſprechen — Dieſer Wen Mehr — 
als wir Alle. 

Arbeitet alſo fort; genieſſet aber vr dobel 
Wozu ſegnete denn Gott euren Fieis, wenn ihr euch 
an den Segen nicht wagen wolltet? Damit ihr la⸗ 
chende Erben hattet, etwa? Denket an Jeſu 
Uetheil darüber, wenn man nur erwirbt Vorraths. 
haͤuſer bauet, Woträrhe darin zuſammenhaͤuft und — 

e nichts 
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nichts davon genieſſt. Entſchuldige fic Keiner damit, 
daß er leibliche Kinder, und alfe feine lachenden 
Erben, binterlaſſe. Kinder in hohem Grate geitz. 
ger Eltern werden gemeiniglich Verſchwender. Die 
Eltern, welche ſelbſt nicht genieſſen, vorenthalten auch 
ihren Kindern ieden Genus; dis bringt dieſe auf, ſo, 
daß fie {ich nach der Genus zeit wide rn atür lich fehe 
nen, und kaum erwarten koͤnnen, daß die Een vie 
Augen ſchlieſſen, „um, wie fie gegen, einen vernünfe 
geren Gebrauch von ihrem Vermögen zu machen. 
Gelaͤnge es aber ſolchen Eltern wirklich, daß ihre Kine 
der in ihre Fusſtapfen traͤten — hilf Himmel, welch 
eine abſcheuliche Menſchenart wuͤrde das geben! 
Doch — die Natur ſelbſt hat dafür geſorgt, daß dis 
nur ein ſeltener Fall iſt. 175 Vemünftigheueheterlſche 
Gefinnungen pflanzen fi fi ch wahl fort, und d dis. iſt der 
Segen einer guten Erziehung; aber eine ſo unna⸗ 
tuͤrliche Denkart, bei der man ſogar feinem Leibe 
wehe thut, nicht leicht, und — es iſt gut; da Bes 
fo iſt. Das Genieſſen iſt iebeth duch nicht b ver⸗ 
ſtehen, 1 geräte ſo! enieffen mile, wie 


wenn es heist — dieser Menſch genieſſt iche. Er 
genieſſt nur anders, wie du, mein Freund; wenn ihm 
ſeine Art zu genieſſen das iſt, was dir die deinige 
iſt, was geht es dich an? Freilich aber, wenn ſich 
gar nichts angeben laͤſſet, wodurch ein Menſch ge⸗ 
nieſſe, dann mus er ſichs gefallen laſſen, das man 
ihn, wie Jeſus, für einen Thoren erkläre, f 
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SHenieſſet, ihr Wackergeſchaͤftigen, und — laſ⸗ 
fet mitgenieſſen! Das find traurige Menſchen, die 
dafür keinen Sinn haben, daß fie durch Theilgebung 
ihren eigenen Genus erhohen. Sie find zu bedauern, 
daß fie ſich nicht beffer auf die weiſeſte und edelſte aller 
Kuͤnſte verſtehen, wodurch man feine Freuden vermeh⸗ 
ren, oft bis ins Unendliche vermehren, kann. Die 
Anlage hierzu liegt im menſchlichen Herzen ſelbſt; der 
gute Menſch iſt erſt dann recht heiter, wenn er Ande⸗ 
re heiter macht; er weis auch, daß ihm; fein Gläck 
alsdann erſt recht gegönnt werde, und zwar nicht nur 
von denen, welche er Theil daran nehmen laͤſſet, fons 
dern von Jedermann. Familientheilgebung iff aller⸗ 
dings da die nächfte, Wer mir feinen Arbeiten die 
Seinigen ernaͤhrt und gluͤcktich macht — o welche Vers 
ſuͤſſung aller feiner Genuͤſſe, wie aller ſeiner Arbeiten 
ſelbſt, hat er! Wer aber auch auſſer ſeiner Familie 
gern hilft, nothleidende Mitbürger wacker unterftügt 
— wie ſelig mus ſich dleſer erſt als Ge ieſſer fuͤhlen! 
Gott ſegnet uns ia nicht blos für uns ſelbſt; er will 
durch uns Geſegnete auch Andere fegrien. Es kommt 
nicht Alles unmittelbar gerade in die Hand, die es ha⸗ 
ben ſoll; wohl der Menſchen hand, die gewuͤrdigt 
word, Gottes Hand vorzustellen! Brechet, ihr 
Wackergeſchaͤftigen . Sa reichlich Geſegneten, den 
Hungrigen eder Brodt, fuhret die Umhe irrenden in 
euer Haus, kleidet die Nockenden! Wohlzuthun 
und mitzutheilen vergeſſet ia nicht; denn ſolche Opfer, 
ene Segen gebracht, gefallen Gore 
wo Las : ; } 9952 
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Viel Nichtchriſten werden einſt ſelig ſein, 
und viel Chriſten nicht felig, 
g Am 12. Sonnt. 3. Trin. 
Ueber Rom. 2. V. 28. 
Das if nicht ein Jude, der auswendig ein Jude iſt; 


ſondern das iſt ein Jude, der inwendig vere 
borgen iſt. : 


ate Poßite see 29. N 


Durch Jeſum Chriſtum Haft du uns zu ewi⸗ 
gen Seligkeiten berufen — Vater, ia, und dir fet 
dafuͤr Ehre und Preis von uns durch ihn! wehre aber 
ia an uns Allen dem eitlen und menſchenfeindlichen Chri⸗ 
ſtenſtolze; daß wir nicht meinen, unſer bloſſer Chri⸗ 
ſtennahme dine uns den Himmel, und Jedem, der 
dieſen Nahmen nicht fuͤhrt, werde der Himmel ver⸗ 
ſchloſſen. So lehrte Jeſus nicht — fo lehrte Pa u⸗ 
lus nicht. Spätere Chriſtenlehrer haben dieſe heillo⸗ 
fe Meinung bingeſtellt — wir verwerfen fie im Nahe 
men Jeſu Chriſti. — — N 

Meine Bruͤder. Unſtreitig gehoͤrt es zu dem 
Schoͤnſten, was Jeſus geſagt, wenn wir leſen — 
„Viel werden kommen von Morgen und von 
Abend, von Mittag und von Mitternacht, 
und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Himmel⸗ 
reiche ſein; viel Kinder des Reichs aber werden 
ausgeſtoſſen werden u. ſ. w. 

Man konnte zwar dieſe Stelle fo erklaͤren, daß 
Jeſus damit andeuten wollen, daß das Chriſtenthum 
mehr freudige Aufnahme unter den Heiden, als unter 
den Juden, finden wuͤrde — als welches auch der 
Erfolg beftärige hat; weil doch aber ausdrücklich Abra⸗ 
hams, Iſaaks und Jakobs gedacht wird, die aller⸗ 
ſeits das Chriſtenthum nicht mehr annehmen konnten, 
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f fo ift die Rede dann doch wohl eigentlich von dem kuͤnf⸗ 
tigen Zuſtande der Seligen. Da dachten ſich nun die 
Juden nicht nur blos hoͤchſtes grobſinnliches Gluͤck, 
ſondern fie dachten ſich dieſes auch blos für ſich, und 
zwar blos darum, weil ſie von Abraham, Iſaak, 
und Jakob, als von den Vaͤtern des Reichs, abs 
ſtammten, und alſo geborne Kinder des Reichs waͤ⸗ 
ren; die ganze uͤbrige Menſchheit aber ſchloſſen ſie da⸗ 
von aus, weil dieſe nicht von den Vaͤtern des Reichs 
abſtammte, und alſo auch kein Erbrecht darauf hätte, 

5 So fagte ihnen dann Jeſus auf einmahl z wei⸗ 
erlei Wichtiges. Das Erſte war — aus allen 
Himmelsſtrichen wuͤrden einſt Menſchen ſo gut ſelig 
fein, wie Abraham, Iſagk und Iſrael, wenn fie auch 
nicht leiblich von ſelbigen abſtammten; weil ſie geiſtlich 
von ihnen abſtammten, und das Herz, oder die Geſinnun⸗ 
gen iener Barer, hätten. Dieſe gehörten zu den wahr 

ren Nachkommen Abrahams und Iſraels, weil fie 

Abrahams und Iſraels Werke thaͤten. Sie waren 
inwendig Abrahamiten und Iſraeliten, ohne auswen⸗ 
dig es zu fein, und ohne fo zu heiſſen. Das Zweite 
war — auf der andern Seite wuͤrden viel Juden, 

die gewis glaubten, einſt mit Abraham, Iſaak und 

Jakob ſelig zu ſein, weil ſie leiblich von dieſen ab⸗ 
ſtammten, nicht ſelig mit ſelbigen ſein; darum, weil 
fie nicht auch geiſtlich von ihnen abſtammten, und nicht 
den Sinn dieſer Barer haͤtten. Dieſe wären nicht 
wahre Nachkommen Abrahams und Iſraels, weil fie 
Abrahams und Iſraels Werke nicht thaͤten; fie wären 
nur auswendig Abrahamiten und Ijſraeliten, aber 


niche 
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nicht inwendig, welches doch die Houptſache ſei; ſie 
bieſſen Abrahamiten und Israeliten, ohne es zu ſein. 
Paulus ſagte daſſelbe. „Es ſind nicht Alle Iſ⸗ 
taeliten, die von Iſrael find; nicht alle Nachkommen 
Abrahams find achte Kinder von ihm. Gott hat den 
Iſraeliten Viel verheiſſenz man mus aber wiſſen, daß 
die Iſroeliten alle gute Menſchen ſind. Alſo gehen 
iene Verheiſſungen alle gute Menſchen an, die als 
ſolche ihrer würdig find. Dis find die eigentlichen 
Kinder der Verheiſſung.“ „Wahrhaftig nicht der 
Jude, der es aͤuſerlich iſt, iſt der wahre Jude; Siti: 
iſt ein Jude, der es im Herzen iſt L 
O mit welchem Grunde der Wahrheit kann man 
doch in unſern Tagen auch an uns Chriſten ganz tena 
ſelben Vortrag, nur mit veraͤnderten Worten, hal⸗ 
ten! „Es werden Viel kommen von Morgen und 
von Abend, von Mittag und von Mitternacht, und 
an der Seite Ehriſti felig fein, ob fie gleich nie von 
Chriſto gehoͤrt, und nicht Chriſten hieſſen — dem Her⸗ 
zen nach waren ſie's, fie hatten Chriſti Sinn, und fo 
waren ſie ſein, ohne ſeinen Nahmen zu fuͤhren; Vie⸗ 
le aber, die Chriſti ganzen Unterricht genoſſen und auch 
ſeinen Nahmen fuͤhrten, werden nicht mit ihm ſelig 
ſein, weil ſie ſeinen Sinn nicht hatten und keine gu⸗ 
te Menſchen waren, ſondern blos Chriſten hieſſen, 
ohne es zu fein.“ „Es find nicht Alle Chriſten, die 
ſich Chriſten nennen. Gott hat den Chriſten Viel 
verheiſſen; man mus aber willen, daß Chriften alle 
gute Menſchen find. Ein Chriſt und ein guter Menſch 
iſt Einerlei. Alſo gehen iene Verhgeiſſungen alle gute 
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Menſchen an, die als folche ihrer würdig find. Dis 
ſind die eigentlichen Erben des Himmelreichs. 10 
„Wahrhaſtig nicht der Chriſt, der es uſerlich iſt, 
iſt eer wahre Cyriſt, der iſt ein Chriſt, der es im 
Herzen iſt.“— — Ach, bei der Ehre Jeſu, und 
bei der Ehre unſeres aufgeklaͤrteren Zeitalters — laſ⸗ 
ſet uns uͤber dieſe aͤuſerſtwichtigen Saͤtze noch weiter 
nachdenken! — — 

Ob es auch wobl noch Chriſten gibt, die ſich 
von der Seligkeit eine ebenſo grobſinnliche Vorſtellung 
machen, wie iene Juden, oder wie auch noch die Un⸗ 
aufgeklaͤrten unter den Türken? — Wieleicht eine 
noch nicht ganz uͤberfluͤſſige Frage! So lange der 
kuͤnftige unſelige Zuſtand noch immer als hoͤlliſches 
Feuer beſch eben wird, kann es wohl auch mit dem fea” 
ligen Zuſtande nicht anders ſein. Wir ſehen aber 
daraus, wie noͤthig es fei, das, was beim Unterrich⸗ 
te Jeſu nur Form fuͤr feine Motion und fiir fein Zeit. 
alter war, von dem Inhalte des Unterrichts ſelbſt 
wohl zu unterſcheiden, und die Bilder, welcher ſich 
Jeſus bediente, weil er ſich ihrer bedienen muſte, forg« 
faͤltig zu enthuͤllen. Wir ſehen daraus, daß bierin 
nicht nur Jedem chriſtliche Freiheit geloffen werden 
muͤſſe, ſobald er es zu thun für raͤth ich findet, fons 
dern daß auch die chriſtlichen Lehrer ſamt und ſonders 
mit ihrem Beiſplele hierbei dem Wolfe öffentlich vors 
gehen, und ſchlechterdings darauf dringen follten, daß 
ſolches geſchaͤhe. Doch — dis nun bei Seite! 

Wenn aber auch iene grobſinnlichen iuͤdiſchen 

Vorſtellungen von der kuͤnftigen Seligkeit nicht er 
; tatt 
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Statt faͤnden — ſo iſt doch derſelbe Stolz noch immer 
haͤufig unter den Chriſten anzutreſſen, der der alte ue 
denſtolz war. Jene, wie dieſe, haben fruͤhzeitig ane 
gefangen, ihre Kirche zur alleinſeligmachenden 
zu erheben, und alle Nichtchriſten ohne Unterſchled zu 
verdammen. Und — bier laſſet uns einen Rübe 
punkt machen : 
Wie lange iſts denn wohl 8 M. Bi. 17 daß 

ein chriſtlicher Lehrer auf oͤffentlicher Kanzel ſagen 
durfte, daß es auch Juden, Tuͤrken und Heiden ge⸗ 
be, die ſelig wuͤrden? Ja, darf es auch ietzt wohl 
ſchon von allen Kanzeln geſagt werden? „Sie ſind 
nicht getauft“ — dis war Alles, was man zur 
Rechtfertigung der Verdammung aller dieſer Millionen 
Menſchen ſagen konnte, und auch nur zu fagen für noͤthig 
hielt. Iſts nicht ganz daſſelbe, als wenn die Juden 
ſprachen — „ſie find nicht beſchnitten!? Wie 
würde Paulus, welcher einſt ſprach — das iſt nicht 
die wahre Beſchneidung, die auswendig geſchieht, fone 
dern die Beſchneidung des Herzens iſt die rechte Be⸗ 
ſchneidung — hier zwiſchentreten und ſagen — das 
iſt nicht die eigentliche Taufe, die Taufe mit Waſſer, 
die auswendig geſchieht, ſondern die Taufe mit dem 
heiligen Geiſt, die Taufe mit guten Geſinnungen, die 
inwendig geſchieht, iſt die rechte Taufe. — Wie 
es nun Beſchnittene gibt, die Unbeſchnit⸗ 
tene am Herzen ſind, und wie es Be⸗ 
ſchnittene am Herzen gibt, die uͤbrigens 
unbeſchnitten ſind: ſo gibt es auch Ge⸗ 
taufte mit Waſſer, die nicht mit dem hei⸗ 
f n ligen 
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ligen Geiſt getauft ſind, und ſo gibts 
auch Getaufte mit dem heiligen Geiſt, 
die nicht mit Waſſer getauft ſind. Der 
uͤbetriebene Werth, welchen man auf die äuferliche 
Taufe legte, und der mit der gotteslaͤſterlichen Lehre in 
Verbindung ſtand, daß der Menſch ſchon als verdam⸗ 
mungs wuͤrviger Sünder auf die Welt komme — obs 
gleich Paulas ausdrücklich fagte, daß es Einetlei (ei, 
ob man ſpreche, ehe die Kinder geboren werden, 
oder, ehe ſie weder Boͤſes, noch Gutes, ge⸗ 
than haben — war offenbar an der abſcheulichen 
Verdammung aller Ungetauften Schuld. Jeder weis 
ia, daß Auguſtinus ſo gar ſo weit ging, daß er auch 
noch die Chriſtenkinder verdammte, die waͤhrend daß 
ſie zur Taufe gebracht wuͤrden, noch ſtuͤrben. Wo⸗ 
mit bewies man aber die allein zur Seligkeit berechti⸗ 
gende Kraft der Taufe? Mit den Worten Jeſu — 
wer da glaubt und getauft wird, der wird felig, wer 
aber nicht glaubt, der wird verdammt.“ Wie war 
es möglich, zu uͤberſehen, daß bei der Verdammung 
die mangelnde Taufe von Jeſu ausgelaſſen 
ward? Die Nichttauſe verdammt alſo offenbar nicht; 
wenn aber die Nichttaufe nicht verdammt, macht die 
Taufe ſelig? macht fie blos als Taufe gar felig? Wie 
war es möglich, auch hier zu uͤberſehen, daß nicht 
die Taufe als Taufe, ſondern als Taufe auf den 
Glauben, folglich nur der Glaube, auf den mon fi) 
taufen laͤſſet, ſelig mache? Wa übrigens hier Glau⸗ 
be bedeute, wollen wir hernach hören, Es iſt trau⸗ 
rr daß durch die Reformation’ Luthers 
nichts 
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nichts Beſſeres uͤber die Sache zum Vorſcheine kam; 
wer aber erwägt, daß Luther ein Verehrer des Augu⸗ 
ſtins war und blieb, der findet es leicht erklaͤr bar. 
Gar nicht menſchenfreundlicher, als die Meinungen 
der roͤmiſchen Kirche, fiel die Meinung der evangeli⸗ 
ſchen Kirche anfangs fuͤr die armen Nichtge⸗ 
tauften aus.“ Dieſe haben — die Juden, welche 
unter den Chriften lebten, abgerechnet — zwar nichts 
dabei verlohren, und werden, wenn ſie es nur ſonſt 
verdienen, gewis ſo ſelig ſein, wie unſte Glaubens⸗ 
vaͤter, die fie verdammten; iſt es aber nicht fehrecflich, 
daß Chriſten angeleitet werden, ſo viel Millionen 
ihrer braven Nebenmenſchen mir nichts, dir nichts, 
zu verdamme 2 und aft es nicht nun wenigſtens die 
hoͤchſte Zeit, daß dieſer fo ganz unbegreiflichen Sache 
bis zum völligen Garaus ein Ende gemacht werde ? 
Das Bofefte dabei war, daß die Chriſten nun auch 
den Schlus — wer nicht getauft wird, der wird vers 
dammt — gegenſeitig machen lernten — wer alſo ge⸗ 
tauft wird, der wird ſelig. Aus demſelben Grunde, 
aus welchem man Nichtgetau te, und wenns ſelbſt So⸗ 
krates war, verdammte, pries man ſich als Ge⸗ 
taufter felig, ohne ſich auch nur darum zu bekuͤmmern, 
ob man an ſeinen moraliſchen Karakter auch nur einen 
Zug oder Strich von dem tugendhaften ſokratiſchen 
Karakter aufzuzeigen habe, oder nicht. Jeſes, wenn 
er fold) Unweſen in feiner Kirche mit anhörte, wuͤrde 
ſprechen — „Kirche, Haft du denn ganz vergeſſen, 
was ich auf ienen Berge, wo ich dich ſt iftete, ſprach ? 
Es werden nicht Alle, die zu mir Herr, Here, fagen, 
R 5 ing 
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ins Himmelreich kommen, ſondern die den Willen 
thun meines Vaters im Himmel.“ Hier iſt ia gar 
noch Mehr, als die Taufe, hier iſt auch der Glau⸗ 
be — Herr, Herr, zu Jeſu ſagen — und 
auch dieſer macht nicht ſelig? Nein, an ſich nicht, 
ſondern nur dann, wenn man in ihm Gottes Wil⸗ 
len thut, nach Jeſu Anleitung ein guter Menſch 
iſt. Nun ſehen wir doch wohl ſchon im Ganzen ein, 
wie es um den ſeligmachenden Glauben an Jeſum, und 
um die alleinſeligmachende chriſtliche Kirche, ſtehe. 
Laſſet uns alſo zu unſern heutigen beiden Sate zu⸗ 
ruͤckkehren! 

Viel Ungetaufte, viel Richechriſten 
werden einſt ſelig ſein — erſter Satz. 

Der wahre Iſraelit war der, in welchem kein 
Falſch war, der Iſcaels, oder Jakobs, Glauben 
oder Gemuͤth hatte und Iſraels Werke that. So iſt 
auch der wahre Chriſt der, der Chriſti Sinn hat. Je⸗ 
der alſo, wer Iſraels Sinn hatte, der war ein Iſrae⸗ 
lit, und Jeder, wer Chriſti Sinn hat, der iſt ein 
Chriſt. Iſraels Sinn und Chriſti Sinn find — 
ein Sinn. Rechtſchaffenheit heiſſt dieſer 
Sinn. Als das Weſen des Chriſtenthums iſt 
die Rechtſchaffenheit doch wohl deutlich genug hinge⸗ 
ſtellt — auf Thun des Willens des Vaters 
im Himmel ſoll ia nach Jeſu ausdruͤcklichen Wor⸗ 
ten Alles in Allem ankommen. Dieſe Rechtſchaffen⸗ 
heit hat aber Jeſus nicht blos gelehrt; ihr Geſetz iſt 

auch ins Herz geſchrieben. Wie Iſraels Sinn 
und Jeſu Sinn Eins war, ſo iſt auch die Rechtſchaf⸗ 
f fen geit, 
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fenheit, welche Jeſus lehrte, mit der Rechtſchoffen⸗ 
heit, zu welcher uns unſer Herz und Gewiſſen auffor⸗ 
dert, Eins. Hiefuͤr legte ſelbſt der waͤrmſte Freund 
des Chriſtenthums, der Mann, der zugleich am tief⸗ 
ſten in Zweck und Geiſt des Chriſtenthums eindrang, 
laut Zeugnis ab — „das Wort, wovon Mos 
ſes ſchon ſprach, es iſt dir nahe in deinem 
Munde und in deinem Herzen, dis iſt das 
Wort vom Glauben, das wir predigen.“ 
So Paulus. Wie alſo der ſittliche Unterricht, 
welchen Moſes gab, kein anderer war, als das allen 
Men ſchen ins Herz geſchriebene Geleg: fo iſt auch der 
chriſtliche Glaube, oder die Lehre Jeſu, nichts Anderes, 
als dieſes Herzensgeſetz. Auf foiche Weiſe gilts dann 
auch gleich, ob man aus Herzensgeſetz, oder 
durch Jeſu Lehre, recheſchaſſen ſei; genug, daß 
man rechtſchaffen fei, Auf ſolche Weiſe mus aber 
auch der, der aus Herzensgeſetz rechtſchaffen iſt, eben. 
ſo Recht auf Seligkeit haben, als der, wel⸗ 
cher durch Jeſu Lehre, auf die er getauft ward, recht⸗ 
Schaffen iſt; weil Seligkeit, wie Jeſus ſelbſt aus⸗ 
druͤcklich bezeugt, Lohn der Rechtſchaffenheit 
iſt. Nicht die Taufe macht den Getauften ſelig, ſon⸗ 
dern feine Rechtſchaffenheit; wo alſo nur Nechrfchafe 
ſenheit iſt; da wird Seligkeit zu Theile, man mag 
getauft fein, oder nicht. Ja, wo Rechtſchaffenheit 
iſt, da iſt im Grunde auch Chriſtenthum, und wenn 
man auch den Nobmen des Chriſtenthums gar nicht 
dabei hoͤrte. Die alleinſeligmachende Kirche iſt 
alſo die Kirche der Moralitaͤt und der Rechtſchaffen⸗ 
' heit. 
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beit. Jeder moraliſchaute Menſch, ieder Nechtfchafs 


ſene gehoͤrt zu ihr. Und, wird ſie die chriſtliche 
Kirche genannt, fo if ieder Rech ſchaffene ein Chriſt. 
Er iſt dis, wenn er auch nicht fo helſſt; er gehoͤrt zur 
chriſtſichen Kirche, ohne ſich aͤuſerlich zu ihr zu beken. 
nen, denn das Reich Gottes, welches nur inwen⸗ 
dig in uns fein kann, iſt wirklich inwendig in 
ihm. Er wird alſo auch ſelig, ohne ie zu Jeſu Herr, 
Herr, geſagt zu haben, weil er den Willen des Va⸗ 
ters im Himmel thut, welchen Jeſus auch nur lehrte. 
Was fuͤr eine Seele muͤſte das ſein, die hieruͤber 

nicht Freude empfaͤnde! M. Br., iſt denn allenthal⸗ 
ben chriſtliche Religion? Was koͤnnen iene Mile 
lionen, die ſie nicht haben, dafuͤr, daß ſie ſie nicht 
haben? Was haben wir, die wir ſie haben, dazu 
beigetragen, daß wir ſie haben? Sollte denn die 
Seligkeit der Menſchen auf einen Zufall ankommen? 
Dis waͤre aber wirklich der Fall, wenn man nur in 
einer Religionsſocietaͤt felig werden koͤnnte, die die 
chriſtliche hieſſe. Wollte man aber gar ſagen, die⸗ 
fer Zufall ſtehe unter der Regirung Gottes, fo wuͤr⸗ 
de etwas ſehr Schlimmes, ia, etwas Gotteslaͤſterli⸗ 
ches ſogar, daraus folgen; dis nehmlich, daß Gott 
nicht die ganze Menſchheit ſelig haben wolle, weil er 
das Chriftenthum nicht unter die ganze Menſchheit aus» 
breiten lieſſe. O wie ſchoͤn doch alſo nun, daß das 
Wort vom Glauben, welches in der chriſt⸗ 
lichen Kirche gepredigt wird, daſſelbe Wort 
iſt, das iedem Menſchen in ſeinem Herzen 
nahe iff! Hören alſo Nichtchriſten dieſes Wort 
N 5 auch 
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auch nicht, wie es nach Jeſu Weiſe gepre⸗ 
digt wird, fo Hören fie es doch, wie es ihnen 
ihr Gewiſſen predigt. Und — leben ſie dann 
rechtſchaffen nach ihrem Gewiſſensunterrich⸗ 
te, fo werden fie fo felig, wie wir, wenn wir nach 
demchriſtlichen Unterrichte rechtſchaffen leben, 
oder an Jeſum wahrhaftig glauben. 

Zweifeln wir denn etwa daran, daß es auch un⸗ 
ter Nichtchriſten Rechtſchaffene gebe? Nun, 
dann möchte man an unſerer eigenen Rechtſchaffenheit 
zweifeln. Iſraels Nachkommen ſind dir, du fo lieb⸗ 
los denkender Chriſt, ia wohl die naͤchſten derglei⸗ 


’ 


chen; findeft du nicht auch noch Sfraeliten, in de⸗ 


nen kein Falſch ift? Daß du auch viel ſchlechte 


Menſchen in Iſrael antrifft, wundere dich doch ia 
nicht; in deiner Kirche triſſt du fie haufenweiſe an. 


Es wundere dich um ſo weniger, wenn du den Druck 


erwaͤgſt, weicht deine eingebildetalleinſeligmachende 
Kirche an ihnen ausuͤbt. Und — wenn alle Juden 
ſchlechte Menſchen waͤren, wenn lauter Falſch in 
ihnen allen wäre, wer hätte fie falſch gemacht, als 


die Chriſten? Noch auf den heutigen Tag geſchieht 


es dfter, daß Juden an ungluͤcklichen Chriſten Barm⸗ 
herzigkeit ausüben, als Chriſten an ungluͤcklichen Sum 
den. Geh in groſſe Städte, wo viel reiche Israeliten 
wohnen, und freue dich zu Winterszeiten und in theu⸗ 
ten Zeiten ihrer wackern Wohlthaͤtigkeit gegen die 
chriſtlichen Armen daſelbſt. Geh ſelbſt in kleine Staͤd⸗ 
te, wo einzelne demere Judenfamilien leben, und ſieh 


mit Verwunderung, wie der chriſtliche Bettler nicht 


Ver⸗ 
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verg blich an ihre Thuͤren klopft, während daß der 
durchwandernde Betteliude es nicht einmahl wage, vor 
die Haͤuſer der daſigen Chriſten zu kommen. Doch 
— biſt du denn auch fo ganz Fremdling in der Voͤl⸗ 
keergeſchichte, daß du nicht wiſſeſt, daß es zu allen 
Zeiten und unter allen Himmelsſtrichen auſſer deiner 
Kirche gute Menſchen gab und noch gibt? Kennſt 
du die edlen und erhabenen Karaktere nicht, die 
das aͤltere Griechenland und Rom aufzuweiſen hatten? 
Leſeſt du nicht in allen Reiſebeſchreibungen den ges 
machten Fund braver Leute allenthalb-n — ſelbſt uns 
ter den roheſten Voͤlkern? Welche Züge von Hers 
zensguͤte, Gaſtfreundſchaft und Behuͤlflichkeit in ses 
bensgefaren haben unſere Seefahrer von den wirkli⸗ 
chen Wilden aufgezeichnet, und wie weit mehr derſelben 
wuͤrden ſie an ſich erfaren haben, wenn ſie Alle zu 
ihnen als Menſchen zu Menſchen gekommen waͤren! 
Ja, wenn dich dis Alles noch nicht mit der Menſch⸗ 
heit auſſer deiner Kirche ausſoͤhnen kann, fo höre, was 
Petrus (chon (prod) — „Aus allerlei Volk, wer recht 
thut, der iſt Gott angenehm;“ nun, ſo mus es doch 
unter allertei Volk ia wohl Menfchen geben, die 
recht thun? Harte denn Petrus ſor ſt von ihnen 
reden koͤnnen? f 
Viel Nichtchriſten werden alſo einſt felig fein. — 
O ſeid uns willkommen dort, ihr Edlen, aus allen 
Himmelsſtrichen, und ererbet mit uns das Reich, das 
der Tugend bereitet ward von Anbegin der Welt! 
Ihr gehoͤrt et hier ſchon zur un ſichtbaren Kirche, 
und waret Glieder der Gemeine der Heiligen, ohne 
auf 
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auf Jeſum getauft zu ſein; ſo werdet dort auch mit 
uns aͤuſerlich eine Heerde und eine Gefelfehafe, deren 
Haupt und Vorſteher Jeſus Chriſtus iſt. Freudig 
und herzlich werdet ihr euch gewis dort an den Tugend. 
hafteſten unter Allen anſchlieſſen, den ihr hier nicht 

kanntet; fo war es recht, daß ihr gleich mit uns eine 

ginget zu unſeres Herrn Freude. — — 

Viel Chriſten, viel Getaufte werden 
einſt nicht ſelig ſein — Zweiter Satz. 

Es geſchieht dis aus demſelben Grunde — nur 
umgekehrt. Ein Iſraelit war nur der, der Iſraels 
Sinn hatte; ein Chriſt iſt nur der, der Chriſti Sinn 
hat. Wer alſo Iſraels Sinn nicht hat, der iſt kein 
Iſraelit, wenn er auch beſchnitten iſt; und wer 
Chriſti Sinn nicht hat, der iſt kein Chriſt, und wenn 
er auch getauft iff, Chriſti Sinn iſt Rechtſchaffen⸗ 
heit — ihr wiſſet, daß in Jeſu ein recht⸗ 
ſchaffenes Weſen iſt. Das bloſſe Herr, Herr, 
zu Jeſu fagen hilft ihm nichts; er iſt getauft, aber er 
glaubt nicht wahrhaftig, denn er thut nicht den Wile 
len des Vaters im Himmel, den Jeſus lehrte, und der 
das Wort vom Glauben iſt, das ihm noch immer ge⸗ 
predigt wird. Heiſſe er immerhin Chriſt; er heiſſt nur 
Chriſt, ohne es zu ſein, wie der gute Heide Chriſt 
iſt, ohne ſo zu heiſſen. Er bekennt ſich nur zu einem 
aͤuſerlichen Reiche Gottes, ohne das rechte Reich Gots 
tes zu haben, ohne das Reich Gottes inwendig in fic 
zu haben; der gute Heide hat das Reich Gottes in⸗ 
wendig in ſich, ohne ſich zu einem Selanne aͤuſerli⸗ 
chen Reiche Gottes zu bekennen. 

O 
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O wehe, daß es fo um viele Chriften ſteht, daß 
ſie blos Chriſten heiſſen, ohne es zu ſein! Wehe, 
daß man das Wort, das zu ſchlechten Juden geſagt 
ward — „Du ruͤhmeſt dich des Geſetzes, und ſchaͤn⸗ 
deft Gott durch Uebertretung des Gefeges, deintwegen 
wird Gottes Nahme gelaͤſtert unter den Heiden!“ — 
auf ſie anwenden und ſprechen mus — „ihr ruͤhmet 
euch des Evangeliums, und ſchaͤndet Jeſum durch Ue⸗ 
bertretung des Evangeliums; eurentwegen wird 
Jeſu Nahme gelaͤſtert unter den Juden“! — 
Oder zweifeln wir etwa auch wieder daran, daß es viel 
ſolcher Chriſten gebe, die nur dem Nahmen und dem 
äuferlichen Bekentniſſe nach Chriſten, im Herzen aber 
Nichtchriſten — nein, dieſer Nahme iſt zu gut für 
fie — Un chriſten vielmehr, find? Nun, Zoeifler, 
fo wollen wir dich für einen gutherzigen Mann, für 
einen Chriſten, halten, der blos fuͤr ſich und mit den 
Seinigen in haͤuslicher Stille lebt, nicht zur Welt 
kommt, und daher glaubt, daß die ganze bürgerliche 
Gelelſchaſt fo que (ei, wie er und die kleine Geſelſchaft 
ſeines Hauſes ſind; wir bitten dich aber — verſuchs 
doch nur einmahl und geh zur Welt, geh in die gee 
wohnlichen Gefelfchaften der Freude, betrachte das ofe 
fentliche Leben deiner Mitbuͤrger, ſieh ihr Weſen und 
Thun bei ihren Geſchaͤften und Verkehren, ihre Hand⸗ 
lungsart gegen Freunde und Feinde, gegen Gluͤckliche 
und Ungluͤckliche an, blicke in das Innere ihrer Fa⸗ 
milien und Haͤuſer ein — — wenn du dann noch dei⸗ 
ne hohe Meinung von allen deinen Micchriften haft, 
und nicht an dem wahren Chriſtenthume Vieler der⸗ 
fele 
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ſelben zweifelſt, fo muͤſſen wir zweifeln, daß du ſehen 
Eönneft, oder ſehen wolleſt. 

M. Br., nicht, als wollten wir die Menſchen 
ſchlechter machen, als ſie ſind — auch nicht, als ver⸗ 
langten wir fie auf fo einer ſittlichen Höhe zu erblicken, 

auf der wir ſelbſt nicht ſtehen, und die wir auch ſelbſt 

nicht erreichen koͤnnen; aber — was fuͤr ein grobſinn⸗ 

liches Leben führen doch Viele unſerer Mitchriſten, und 

wie treiben fie ſich blos in Eitelkeit dieſer Welt ums 

ber! Wie Viele ergeben ſich dem Geige, dem Wu⸗ 

cher, der Betrugs ſucht, der Rachſucht! Wie eins 

geriſſen find die ſtummen Suͤnden! Und iſt 

auch wohl ein Laſter, oder eine Greuelthat zu er 
ſinnen, die nicht auch von Chriſten ausgeuͤbt wird? 

Die Herrſchſucht, der Unterdruͤckungsgeiſt der Hoͤhe⸗ 

ren und Reichern gegen die Nidrigen und Armen — 

der Neid, die Treuloſigkeit, der Aufruhrgeiſt dieſer 

gegen iene — — o laſſet uns den Vorhang vor die⸗ 

ſen Anblicken niderziehen! ſie ſollten uns blos von der 

Wahrheit überzeugen, daß ein ſt viel Chriſten⸗ 
nicht ſelig ſein werden. Weichet, wird es fuͤr 

fie heiſſen, ihr Uebelthater! mit dem Munde 

bekauntet ihr Jeſum, mit dem Herzen aber verleug⸗ 

netet ihr ihn. 

Sagt, M. Br., wenns nicht fo ware, welch 
ein Weſen wäre Gott — der Seligkeitausthei⸗ 
ler? Waͤre er wahrhaftigheilig, wenn er nicht an 
unheiligen Getauften Misfallen, und an heiligen 

Miẽchtgetauſten Wohlgefallen, Härte? Wie? die Bee 
obachtung einer bloſſen Cerimonie konnte uns ihm ge⸗ 
ale Vogide ta 6. S fällig, 
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faͤlig, und die Richtbeobachtung derſelben ihm mis⸗ 
fällig, machen? O wie ent heiligten wir ihn durch ei⸗ 
ne ſolche Meinuna! Ware Gott auch wahrhaftig ex 
recht, wenn er Chriſten, die den Himmel nicht ver⸗ 
dienen, den Himmel gäbe, blos weil fi ie Chriſten heife 


ſen, und ihn Michtchriften, die ihn verdienen, vers 


ſagte, blos, weil ſie nicht Chriſten heiſſen? Die, 
welche nichts, als das aͤuſerliche Bekentnis des Reichs, 
haͤtten, ſollten das Reich ererben, und die, welchen 
nichts, als das aͤuſerliche Bekentnis des Reichs, fehlte, 
und die die wahren Kinder des Reichs waͤren, ſollten 
ausgeſtoſſen werden? 

Weg mit dem Chriſtenſtolze! weg mir dem 
Trotze auf unſere alleinſeligmachende Kirche! Ned ts 
thun allein macht Gott angenehm. Gott will geben 
einem Jeglichen nach ſeinen Werken — 
den Juden, wie den Griechen, den Chri⸗ 
ſten, wie den Nichtchriſten. Vor ihm gilt 
kein Anſehen der Perſon, kein Aeuſerliches, 
es ſei, von welcher Art es wolle, auch Religions⸗ 
äuferliches nicht! Das iſt ein Jude, der inwen⸗ 
dig verborgen iſt; das iff ein Ehriſt, der ein chriſtli⸗ 
ches Gemuͤth überall hat. Wie ſchimpflich werden 
ſchlechte Chriſten gegen gute Nichtchriſten 
beſtehen! Denket euch doch nur einmahl zwei Men⸗ 
ſchen gegen einander, deren Einer in der chriſtlichen 
Kirche erzogen ward, und alſo nicht nur den wahren 
Gott, ſondern auch die wahre Verehrung des wahren 
Gottes kennen lernte, deſſen ungeachtet aber ganz und 
gar entfremdet blieb von dem Leben, das aus Gott iſt — 
und wovon der Andere eine Vogelfeder fuͤr Gott halten, 
und ſie durch die unſinnigſten Gebraͤuche verehren lern⸗ 
te, dabei aber maͤſſig, gerecht und menſchenfreundlich 

lebte — — welcher von Beiden iſt in euren eigenen 
Augen der Würdigere? Hier, bier iff, wo man 
iene 
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iene Worte, die zu den Juden geſprochen wurden — 
„Es wird Tirus und Sidon träglicher ers 
geben am itingften Gerichte, als Choras 
zin und Bethſaida, und Sodom tragtis 
cher, als Kapernaum“ — auf manche drift. 
liche Stadt anwenden koͤnnte. Doch — wir wollen 
lieber noch eine andere wichtige Betrachtung bine 
zuſe en. 
. Gute Richecheiſten werden es in jener Welt 
ſogar 90 beſſer haben, als gute Chriſten. Sie 
hatten hier nur ein Geſetz, und wurden dadurch 
gut; Ehriſten aber; die gut waren, wurden durch 
zwei Geſetze gut. Das Geſetz des Evangeliums, 
kam bei tegteren dem Geſetze ihres Herzens zu Hilfe 
und unterſtuͤtzte dieſes noch durch ſeige eigenthuͤmliche 
Kraft. Wie fo leicht wards doch Chriſten gemacht, 
gut zu werden! Ja, empfingen fie nicht den morali⸗ 
ſchen Unterricht Jeſu von Jugend auf, und noch frite 
her, als ſich der Unterricht ihres eln Herzens deut⸗ 
lich genug hören lies? Iſt das Kunſt, feine Pflich⸗ 
ten zu erfüllen, wenn man darüber durch Andere 
muͤndlich oder ſchriftlich auf das vollkommenſte erleuch⸗ 
fet und verftandigt wird? Verſprich dir nicht für dei⸗ 
ne Tugend Mehr, o Chriſt, darum, weil du fie Je. 
fu zu danken Haft; wer feine Tugend blos ſeinem 
Herzen zu danken hat, hat mehr Verdienſt um ſie. 
Wenn du nicht tugendhaft fein wollteſt, wer ſollte es 
dann ſein? 

Ebenſo werden es auch ſchlechte Chriſten 
in iener Welt noch ſchlimmer haben, als ſchlechte 
Nichtchriſten. Sie haben bei zwei Gefegen 
geſuͤndigt, dieſe aber nur bei einem. Die armen 
Nichtchriſten befanden fic) wohl in einer fo beſchraͤnk⸗ 
ten und elenden äuferlichen sage, daß ihre Vernunft 
ſich nicht bis zu dem Grade ph konnte, der ſchlech⸗ 

tet 
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terdinas dazu gehört, wenn fich das ſittliche Gefühl im 
men ſchtichen Herzen völlig entwickeln fol; was konn⸗ 
ten ſie dafuͤr, daß man unter ihrer Himmelsgegend 
und in ihrem Zeitalter noch auf einer ſo nidrigen Stu⸗ 
fe der Menſchheit ſtand? Sie hörten ia ſolchergeſtalt 
auch wohl das eine Geſetz, das Geſetz in ihrem In⸗ 
nern, nicht einmahl; welch ein mildes Urtheil mus 
der Allgerechte über fie fällen! Chriſte n aber, die 
ungeachtet zweier Geſetze keine guten Mens 
ſchen wurden, womit wollen ſie ſich entſchuldigen? 
Waͤre ihre Erziehung auch wirklich nicht von der Art 
geweſen, daß ſich das ſittliche Gefühl in ihnen gehö« 
rig entwickeln konnen, fo bekamen fie ia doch chriſtli⸗ 
chen Unterricht und hatten ihn lebenslang. Nicht nur 
die deutliche Stimme Jeſu hörten fie alſo, ſondern dies 
fe erhub auch die Stimme ihres Gewiſſens zur Deut⸗ 

lichkeit. Wer dann doch von zwei deutlichen 
Lehrern nichts lernt, deren einer in ihm ſelbſt und 
der andere auſſer ihm iſt, der mus nichts lernen wol⸗ 
len. Und — nun falle uns hier iener Knecht ein, 
den Jeſus ſelbſt fuͤr doppelter Streiche werth 
erklaͤßte! ne 

© Chriſten, Chriſten, fo bauer nicht mehr blos 

auf eure alleinſeligmachende Kirche! Die 
wahre alleinſeligmachende Kirche iſt nur da, wo 
tugendhafte Menſchen find; fie iſt alſo auch allent⸗ 

alben, wo gute Menſchen ſind. Nicht die Tau⸗ 
2 macht ſelig, ſondern die Tugend. Nur Tu⸗ 
gend verdient Himmel. Himmel iff nichts Ane 
deres, als — vollkommenbelohnte Herzens⸗ 
guͤte. Herzensguͤte iſt alſo das einzige Recht zum 
Himmel — Herzensguͤte ift allein das Unterpfand des 
Himmels — Herzensguͤte iſt (don des Himmels 
Vorſchmack ſelbſt. f Ri; 
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Das rechte Verhalten bei frem— 
den Strafanblicken. 


Am 13. Sonnt. n. Trin. 
Ueber Jak. 5. V. 20. 


Wer einen Suͤnder bekehret, der hat einer Seele vom 
Tode geholfen ‚ und wird bedecken die Menge 
der Sünden, 
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Maine Bruͤder. Und wenn die buͤrgerliche Geſel⸗ 
ſchaft, in der wir leben, noch ſo klein waͤre, an 
Strafanblicken wird es uns doch nie fehlen. Nicht 
die Obrigkeit nehmlich ſtraft blos. Allerdings ſtraſt 
fie; fie iſt Gottes Dienerin, dir zu Gute — fie iff aber 
auch Gottes Dienerin, dem zur Straſe, der Boͤſes thut, 
und träge das Schwert nicht umſonſt. Das mehre⸗ 
fie Boͤſe aber kann ſie nicht ſtrafen; fie erfaͤrt es ent 
weder nicht, oder es gehört nicht vor ihre Gerichtsbe⸗ 
horde. Des letzteren deſonders iſt Viel; tiefes aber 
ſtraft ſich am Ende auch gewis allemahl ſeldſt. Wir 
mögen alſo leben, wo wir wollen, und war's in einem 
Winkel der Welt; wie Böſes allenthalben ausgeübt 
wied, fo fehlt es auch nirgends an Strafanblicken. 
Hier entſteht die wichtige Frage — wie ver⸗ 
halten wir uns bei dergleichen Anblicken? 
Es gibt auch hier, wie in ieder Lage des Lebens, 
zwei aͤuſerſte Benehmen, die einander ſchnurgerade 
entgegengeſetzt ſind. Viele pflegen ſich von Strafan⸗ 
blicken wegzuwenden, und glauben dabei nicht wenig 
genug thun zu konnen. Andere glauben wieder nicht 
zu viel dabei thun zu konnen, und ſtrafen mit. Eke 
laͤſſet ſich aber auch hier, wie überall, leicht beweiſen, 
daß beide Auferfie Arten zu handeln verwerflich find, 
und daß das rechte Benehmen in der Mitte liege. 
DAN Gern 
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Gern mitſtrafen zeigt entweder von Unmenſchlichkeit, 
oder doch von Unbeſonnenheit. Strafen iſt an ſich 
ein hartes Geſchaͤft; weſſen Amt oder Pflicht es nicht 
aft, der iſt feiner doch wohl lieber überhoben? Drange 
ſich alſo Jemand dazu, ſo iſts, als ſpraͤche er — ich 
uͤbe gern Haͤrte aus. Will er das nicht auf ſich kommen 
laſſen, fo iſt er wenigſtens ein ſehr unuͤberlegt Hane 
delnder Menſch; denn er beſorgt ein Geſchaͤft, das 
ſchon beſorgt iſt, und alſo ohne ihn geſchieht. Seine 
Unuͤberlegtheit wirft einen um fo haͤslicheren Schatten 
auf ihn, weil das Geſchaͤft im Ungluͤcklichma⸗ 
chen beſteht; da dann kein guter Menſch Ungluͤck, 
das ſchon ohne ihn da iſt, noch zu vermehren ſuchen 
wird. Auf der andern Seite ſind wir aber doch auch 
dazu in der Welt, daß wir um uns ſehen, uͤber das, 
was vor unſern Augen vorgeht, urtheilen, und dabei 
in eine mit der Vernunft uͤbereinſtimmende Thaͤrigkeit 
gerathen ſollen. Es iſt alſo auch nicht zu billigen, 
wenn Strafanblicke gar keinen Eindruck auf uns ma⸗ 
chen, ſondern uns ganz kalt ſaſſen, nnd wenn wir es 
Für das Beſte halten, fie von uns, oder uns von ihe 
nen, zu entfernen, um nicht durch fie in irgend eine 
Gemuͤthsbe wegung geſetzt zu werden, oder unange⸗ 


nehme Empfindungen zu erhalten. 


Der, von dem wir Alle lernen follen, und Al⸗ 
les lernen konnen, ging auch hier die weifere und edle⸗ 
re Mittelſtroſſe. Ex ſah feine Nation ſchon geſtraft; 
er erblickte fie im G iſte bald fuͤrchter lich geſtraft 
wie that er da? Sir fte er mit? Wendete er ſich 
von dem Anblick weg? Mein, er foſſte das Elend 
f f {tic 


fremden Strafanblicken. a 
feines Volfs ſeſt ins Auge und fah es mit unverwand⸗ 
ten Blicken an, aber nicht als der Mann, der die 
Welt richten, ſondern als der, der die Welt ſeligma⸗ 
chen und retten wollte. Er machte ieden ihm moͤgli⸗ 
chen Verſuch, dieſe Rettung zu bewerkſtelligen; als 
aber alle ſeine Arbeit vergeblich war, ward er der Erſte, 
deſſen Thraͤnen daruͤber floſſen. Auch gegen einzelne 
Straſwuͤrdige, oder ſchon Geſtrafte, handelte er im⸗ 
mer ſo, daß nicht der Mitſtrafer, aber auch nicht der 
Gleichguͤltige, an ihm hervorblickte. Lernet, ach ler⸗ 
net doch Alle auch auf dieſer Seite des Menſchenlebens 
von ihm! — — — 

M. Br. Schickt es ſich auch wohl Überhaupt 
für uns, von Strafe Ande rer zu reden? Duͤr⸗ 
fen wir uͤberall fagen — dieſer Ungluͤckliche iſt ein 
Geſtrafter — iener am Rande des Ungluͤcks ſchon 
Schwebende wird bald ein Geſtrafter werden — 2 
Iſt uns nicht geſagt, daß wir nicht richten ſollen? 
Wiſſen wir nicht, welche Zurechtweiſungen Jeſus ſei⸗ 
nen Juͤngern über ihr Urtheil über ienen Blindgebor⸗ 
nen, uͤber iene Galilaͤer, deren Blut Pilatus mit ih⸗ 
rem Opfer vermiſcht hatte, und uͤber die achtzehen 
vom Thurme zu Siloah Erſchlagenen ertheilte? Ja, 
dis waren aber auch lauter durch zufällige Umſtaͤnde 
Verungluͤckte; und welcher gute Menſch wird da nur 
einen dergleichen, den er noch dazu weiter nicht kennt, 
‘fir einen Geftraften erklaͤren? Wenn wir aber doch 
offenbar ſehen, daß ſich Jemand durch ſeine eigenen 
freien Handlungen ungluͤckſich gemacht hat, duͤrfen wir 
da nicht ſagen, daß er ſich fein Ungluͤck ſelbſt zugezogen 

25 ; habe, 
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Habe, und heiſſt dis etwas Anderes, als daß er ein 
Geſtraſter ſei? Und ebenſo, wenn wir offenbar in 
voraus ſehen, daß fi ich Jemaud durch ſeine eigenen 
freien Handlungen bald ungluͤcklich machen werde, 
duͤrfen wir da nicht auch ſagen, daß er ſich ſelbſt bald 
Ungluͤck zuziehen werde, und heiſſt dis ebenfalls etwas 
Anderes, als daß er bald eln Geſtrafter werden were 
de? Daraus aber, daß wir nicht richten ſollen, kann 
unmoglich folgen, daß wir, wenn wir Gericht, das 
gehalten wird, oder gehalten werden wird, deutlich 
erblicken, ſolches nicht Gericht nennen follten, 
Das iſt wahr, daß Jeſus den Blindgebornen für uns 
ſchuldig an ſeiner Blindheit erklaͤrte, und welcher un⸗ 
ter uns follte in ähnlichen Fallen auch wohl erſt einer 
ſolchen Zurechtweiſung beduͤrſen? Das aber iſt auch 
wahr, daß er einen gelaͤhmten Unzuͤchtigen einſt mit 
der Anrede bewillkommte — deine Sünden fol 
len von dir genommen werden, und daß er 
einen geneſenen achtunddreiſſigiaͤhrigen Kranken, der 
keines beſſeren Geiſtes Kind war, im oͤffentlichen Tem⸗ 
pel zurief — Suͤndige nicht von neuem, damit 
es dir nicht noch drger gehe. Ebenſo ging 
ihm zwar das bevorſtehende fuͤrchterliche Elend ſeiner 
Nation tief zu Herzen; er nannte aber doch die Tage, 
in welchen ſolches eintreten wuͤrde, ausdruͤcklich die 
Tage der Rache, oder die Zeit der Straſe. Wir 
duͤrfen alſo allerdings unter ſolchen Umſtaͤnden, wenn 
wir offenbar ſehen, daß Jemand an feinem Ungluͤck 
ſelbſt Schuld ſei, oder ſelbſt Schuld werde, von Ge⸗ 

haften und von zur e Reifenden reden. Der 
N Sprach- 
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Spachdiuc ſelbſt verlangt es fo, und wir drucken 
uns dadurch keineswegs hart, ſondern blos richtig und 
der Wahrheit gemäs, aus. 

So oft wir nun einen von beiden Aublicken ety 
halten, follen wir nicht von ihm wegeilen, uns auch 
nicht einmahl von ihm wegwenden, ſondern bei ihm 
ſtehen bleiben und feſt auf ihn hinblicken, Was um 
uns her geſchieht, darauf ſollen wir auch ſehen; unſre 
Augen ſogar fordern uns dazu auf. Wir ſollen es 
nicht blos mitanfehen, wir follen auch daruͤber urthei⸗ 

len; unſer inneres Auge, der Verſtand, verpflichtet 
uns hierzu. Beſonders mus Alles, was Menſchen 
betrift, was Menſchen thun und was Menſchen bes 
gegnet, ein groͤſſeres Intereſſe für uns haben. Sie 
ſind ia alle unſeree Bruͤder, Weſen unſerer Art, 
Mitvernünftige, Mitunſterbliche; wie konnten wir 
gleichgültig dabei ſein, wenn wir ſie leiden ſehen, ge⸗ 
ſetzt auch, daß fie ſich ſelbſt ihre Leiden zugezogen Hats 
ten? Wie koͤnnten wir vollends dabei gleichgültig 
ſein, wenn wir ſie ſo handeln ſehen, daß ſie ſich ſchlech⸗ 
terbings dadurch Leiden zuziehen muͤſſen? Die Ents 
fernung von dergleichen Anblicken ift iedoch leider nur 


gar zu häufig. Viele halten ſich nicht für ſtark dg. 


nug, ſelbige zu ertragen; man mus aber Alles mit⸗ 
onſehen konnen, wenn man den Nahmen eines wahr⸗ 
haſtignuͤtzlichen Mitgliedes der bürgerlichen Geſelſchaft 
verdienen will, ſobald das Mitanſehen nehmlich nur 
irgend einen guten Erfolg haben kann. Verſuchts 
nur, wollen wir ſolchen Weichlingen zurufen, ihr 
werdets ſchon konnen; thut euch Zwang an, wenn 
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es euch unangenehm wird, ihr beſchimpft aig ſonſt in 
den Augen aller Männer. Andere fürchten, daß 
fie, wenn fie Zeugen ſolcher Anblicke blieben , ſich auf 
irgend eine Art dabei in Thärigfeit ſetzen müften ; ; und 
fo iſt ihnen ihre Bequemlichkeit zu lieb, als daß fie 
auch nur den geringſten Theil derſelben aufzuopfern 
guft haͤtten. Selbſtſuͤchtige, mus man DI pre 
chen, verlaſſet unfere Geſelſchaft; oder lernet euch wee 
nigſtens erſt ſo viel um Andere bekuͤmmern, wie ihr 
verlanget, daß Andere ſich um euch bekuͤmmern ſollen. 
Noch Andere find Leichtſinnige und thun Alles damit 
ab, daß ſie ſagen, ſolche Anblicke waͤren nichts Neues, 
es haͤtte immer dergleichen gegeben, und werde immer 
dergleichen geben, es gehöre zur Einrichtung des Men⸗ 
ſchenlebens einmahl, daß Jeder durch Schaden klug 
werden muffe, daß, wer nicht hören wolle, fühlen 
mife, u. ſ. w. O daß dieſe bedaͤchten, daß der, 
welcher dieſe Sprache führen kann, ſelbſt der Gefahr 

nahe fei, ſich durch Thorheit unglücklich zu machen! 
Haben wir nun den Anblick zur Strafe erſt reis 
fender Menſchen, ſo ſollen wir dieſe noch zu retten ſu⸗ 
chen. Wuͤrden wir denn auch wohl einen Blinden, 
der geradezu auf einen Flus ginge, und ſchon nahe am 
ſteilen Ufer waͤre, ſeinen Weg fortgehen laſſen, oder 
würden wir ihm nicht aus allen Kräften zuſchreien, 
daß er ſtillſtehen folle, weil er eben in Gefar, zu’ ers 
trinken, waͤre? Wuͤrden wir ein Kind, das das Feuer 
noch nicht kennt und eben in die Flammen ſchreiten 
will, ein Opfer der Flammen werden laſſen, oder wuͤr⸗ 
den wir nicht pelt und es vom Feuer wegreiſſen 2 
Nun, 
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Nun, bier find moraliſche Kinder, hier find 
moraliſche Blinde; wollen wir dieſen nicht ware 
nend zuruſen, wollen wir iene nicht ihrem Verderben 
zu entreiſſen ſuchen? | 
Ja, reden, feierlich reden follen wir zu Leuten, die 
wir fo handeln ſehen, daß ſie fi ch ſchlechterdings ungluͤck⸗ 
lich machen, und naͤchſtens als Geſtrafte da ſtehen muͤſſen. 
Vor ihren Augen iſt verborgen, oder doch ſo gut wie 
verborgen, was wir ſehen; entweder fie ſehen es wirk.⸗ 
lich nicht, oder fie wollens nicht ſehen. Die von der 
letzteren Art werden uns freilich Mehr zu ſchaffen ma⸗ 
chen, aber auch die von der erſteren Art find nicht ims 
mer ſogleich zu belehren. Man glaubt gar nicht, 
wie der hier fo äuſerſtunklug angebrachte Gedanke, 
daß iede Regel ihre Ausnahme habe, Tauſende bethö⸗ 
re, daß ſie, und wenn ſie ebenfals Tauſende ſehen, 
welche ſich durch Leidenſchaften und Laſter unglücklich 
machten, ſich doch denſelben Leidenſchaften und Laſtern 
uͤberlaſſen; Jeder von ihnen rechnet auf den Ausnah⸗ 
mefall für ſich, und zwar Jeder auf feine eigene Wei⸗ 
fe. Der Eine rechnet dabei auf ſeine ſtaͤrkere Leibes. 
beſchaffenheit, der Andere auf feine gröffere Klugheit, 
noch ein Anderer auf ſeine maͤchtigeren Freunde und 
Gönner, u. ſ. w. Und fo denken fie insgeſamt, daß 
das Boͤſe, welches an tauſend Andern geſtraft wird, 
ihnen fuͤr frei ausgehen muͤſſe. Alle aber ſind ſie auch 
um nicht viel beſſer, als die, welche wirklich ihr be⸗ 
vorſtehendes ſelbſtverſchuldetes Unglück nicht ſehen wol-. 
len. Dis find dieienigen Sünder, die nun einmahl 
ſo ef und feſt in die Sklaverei ihrer Leidenfchaften und 
unmo⸗ 
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unmoraliſchen Gewohnheiten gerathen find, daß ſte den 

Gedanken an den Ausgang ihrer Lebensweiſe auf alle 
moͤgliche Weiſe von ſich zu entfernen und zu verſcheu⸗ 
chen ſuchen; weil ſie dadurch nur im Genuſſe ihrer un⸗ 
reinen Freuden geftört würden, Ihnen, wie ienen, 

mus ihre Zukunft von uns vergegenwaͤrtigt werden; 

die allgemeine Grundlage zu den ihnen zu machenden 

Vorſtellungen hat Johannes, der Taͤufer bereits ge⸗ 

geben — „Die Axt iff dem Baume ſchon 

an die Wurzel gelegt“ — die Anſtalten 

zu deinem Verderben werden ſchon getroffen, die 
Vor boten davon find ſchon da — und dis darf dann 

nur nach der beſondern Beſchaſſenheit iedes Leis 

denſchaftlichen und Laſterhaften gedeutet werden. 

„Moͤchteſt du noch bedenken zu dieſer deiner 
Zeit — es iſt die hoͤchſte Zeit — was zu deinem 
Frieden dient“ — iſt daſſelbe, und darf ebenfals nur in 
iedem einzelnen Falle der Natur deſſelben gemäs ana 
gewendet und ausgelegt werden. Hier kommt es ſehr 
darauf an, daß wir uns auf das menſchliche Herz 
uͤberhaupt, und auf das Herz derer, welche wir vor 
uns haben, beſonders, verftchen „daß wir die Spra⸗ 
che in unſerer Gewalt haben, daß wir maͤnnlich und 
herzlich zugleich zu Werke gehen, daß wir die rechten 
Augenblicke dazu wählen, und daß wir uns durch 
mehrere mislungene Ermahnungs⸗ und Warnurgs⸗ 
verſuche nicht müde machen laſſen. 

Je verbundener wir mit ſolchen Perſonen find, 
deſto mehr kommt es uns zu, auf fie und in fie zu ree 
den, und deffo mehr Erfolg koͤnnen wir uns auch da⸗ 
von 
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von vaſptelhen Sollte Beides uns nicht ganz un⸗ 
ablaſſend davon machen? Gönner, warum haltet ihr 
denn alſo oft damit ſo an euch? ſchenktet ihr etwa ge⸗ 
wiſſen Leuten nur darum eure Freundſchaft, daß fie_ 
euch ſchmeicheln ſollten, und fuͤrchtet ihr, daß ſie euch 
nun nicht mehr ſchrꝛeicheln wurden, wenn ihr ihnen 
unangehmen Vorhalt thaͤtet? Wohlthaͤter, warum 
nehmet ihr euch nicht immer mehr Gewalt über die 
Gegenſtaͤnde eurer Wohlthaͤtigkeit heraus, ſobald ihr 
fie auf Abwegen erblieket? Beſorget ihr etwa, daß 
fie eure Wohlthaten nicht mehr annehmen möchten? 
Ihr beduͤrfet ia nicht Ihrer, fie beduͤrfen Eurer; fo 
werden fie, wenn fie noch hoͤren, auf keinen mehr hö⸗ 
ren, als auf euch, und dann ſetzet ihr erſt eurer Wohl⸗ 
thätigfeit gegen fie die Krone auf, wenn ihr fie vom 
Irthum ihres Weges zu bekehren ſuchet. Auf 
ieden Fall thut der zu wenig, welcher den Sünder 
blos ernaͤhrt, kleidet, in Geſelſchaften frei haͤlt u. ſ. 
w.; zu beſſern ſuche er ihn auch; dis heiſſt einer 
Seele vom Tode helfen, ienes nur, einem Leiben 
Vorgeſetzte, wie könnet ihr oft ſogar ſo ſchweigen zu 
den Ausſchweifungen eurer Untergebenen? Haben ſie 
ſie etwa von euch gelernt? Treibet ihr ſie etwa mit 
ihnen in Gemeinſchaft? Ja, dann erwaͤhlet ihr frei⸗ 
lich das beſte Theil, wenn ihr ſchweiget; denn, wenn 
ſie euch auch nicht laut Gegenvorhalt zu thun wagen, 
ſo thun ſie euch ihn doch im Herzen, und dadurch wird 
dann euer ganzer Verhalt ihnen kraftlos, wohl gar 
laͤcherlich. Iſt dis aber nicht der Fall, ſo ermaͤchti⸗ 
get euch der Gerechtſame, welche euer N Un 
erge⸗ 
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bergewicht euch geben, und technet mit einiger Zuver⸗ 

ſicht darauf, daß die Kraft der Subordination dabei 

mitwirken werde. Und ihr Vaͤter vollends, wie iſt 

es moͤglich, daß ihr, wenn eure Sohne boe Buben 
ſind, ihnen nachſehen koͤnnet, wie Eli, der Prieſter, 

den ſeinigen? Oder, wie koͤnnet ihr glauben, genug 

daran zu thun, wenn ihr ſie als vorgebliche Unzubeſ⸗ 

ſernde blos verſtoſſet? Wuͤrden ſie nicht beſſer ſein, 

wenn ihr ſie beſſer erzogen haͤttet? Habt ihr ſie aber 

gut erzogen, und ſchlagen ſie dennoch aus der Art, 

wollet ihr ſie aus eurer Zucht nun gar und ploͤtzlich ent⸗ 

laſſen? Die Sitte des Kinderverſtoſſens behagt frei⸗ 

lich der elterlichen Gemaͤchlichkeit mehr, aber wie 

empört fie auch das unterſte natürliche Gefühl! Sind 
Eltern ſelbſt rechtſchaffen, und haben ſie ſich bei ihren 

Kindern immer in Anſehen zu erhalten gewuſt, ſo 

wird es ihnen auch in ihrem boͤchſten Alter nicht leicht 

fehlſchlagen, auf ihre auch ſchon beiahrten Söhne und 

Tochter mit ihren Reden noch einen tiefen Eindruck zu 

machen. Wie aus iener Welt her wird den Kin⸗ 

dern ihre Stimme klingen, und ſelbſt das Zittern 

dieſer Stimme wird ihr noch mehr Ehrwurdigkeit 
geben. 

Haben wir Suͤnder vor uns, bei welchen bloſſes 
Reden, Ermahnen, Wargen und Drohen nichts hilſt, 
und bei denen vermoͤze ihres Gemuͤths, oder ihres 
Temperaments, oder ihrer ſchon erlangten Gewohn⸗ 
heit im Böͤſen Strenge beſſer angebracht ware, und 
wir find in ſolchen Verhaͤltniſſen mit ihnen, daß wir 
uns diefer gegen fie bedienen duͤrſen und konnen: fo 

erfor · 
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erforberts unſere Pflicht, daß wir fie auch mit 
Strenge von ihren Laſtern abzuhalten ſuchen, und 
es vertraͤgt ſich dis vollkommen mit der Humanitaͤt. 
Von Verſagung des Lieblingswunſches, wenn fie ſich 
nicht beſſern, an, bis zum phiſiſchen Unmoͤglichma⸗ 
chen der Fortſetzung ihres Boͤſen — iedes Korrektious⸗ 
mittel, wobei der Menſch nicht thieriſch behan⸗ 
delt wird, werde gebraucht, um einer Seele vom 
Tode zu helfen. 

Sollte dieſes Rettungsgeſchaͤft, dieſes eigentliche 
Heilandsgeſchaͤft wohl immer fehlſchlagen? So muͤſte 
die Menſchheit nicht Menſchheit fein; ehe wir aber dis 
glauben, wollen wir allen denen lieber nicht glauben, 
welche ſich bei ieder Gelegenheit ſeldigem unter dem 
Vorwande entziehen, daß alle Mühe, welche man 
ſich, Suͤnder zu beſſern, gaͤbe, doch nur vergeblich 
ſei. Nein, nein, ſchon Viele wurden durch bloſſes 
Ermahnen gerettet und dankten hernach lebenslang ih⸗ 
ren edlen Rettern dafuͤr; ſo wie ſo Mancher endlich 
noch dadurch gerettet ward, daß man ihm die Fort⸗ 
ſetzung feines Boͤſen eine Zeitlang ſogar phiſiſchunmoͤg⸗ 
lich machte. Ach und welche Freude dann fuͤr den, 
der retten konnte und wollte, wenn er wirklich gerettet 
hat!. Alles, Alles liegt in den herrlichen Worten — 
„Wer einen der Strafe erſt entgegeneilenden , 
Sünder bekehret, der kann ſich ruͤhmen, eine Seele 
gerettet, und die Menge ihrer Suͤnden bedeckt, oder 

einen Menſchen von den ihm be vorſtehen⸗ 
den ſchrecklichen Folgen der Suͤnde befreiet i 
zu haben.“ 8 

an poſtile zter Ah, „ Schlage 
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Schläge uns aber ieder, auch der letzte Nets 
tungsverſuch fehl, fo befinden wir uns in demſelben 
Falle, in welchem wir uns befinden, wenn wir den 
Anblick ſchon wirklich geſtrafter Menſchen haben. Da 
kommt es dann nun darauf an, ob die Strafe dem 
Geſtraſten das Garaus mache, oder nicht. Iſt das 
Erſtere, was iſt uns dann weiter uͤbrig, als — men⸗ 
ſchenfreundliche Traurigkeit? Eben darum aber, weil 
dieſe uns noch uͤbrig iſt, und weil uns nichts weiter, 
als fie, übrig iſt, ſollen wir uns auch in fie ſtimmen. 
So ſah Jeſus die unrettbare Stadt an, und — 
weinte. Die Vorſtellung — es iſt doch ein 
Menſch, welcher fo ſchrecklich leidet — verliehrt ihre 
Kraft auf das Herz des Rechtſchaffenen nie ganz, und 
wenn der leidende Menſch fir feinen tollſten Unſinn, 
ia fuͤr ſeine ärgſte Bosheit, buͤſſte. Es iſt doch ein 
Menſch — er ſollte gluͤcklich ſein, und wollte nicht 
gluͤcklich fein — die Vorſehung hat an ihm den Zweck 
ihrer Liebe verfehlt — nun ergeht ein fuͤrchterliches 
Gericht über ihn — es iff doch ein Menſch — 
o hatte er doch menſchlicher gehandelt! haͤtte er doch 
ein menſchlicheres Schickſal! M. Br., geſellet euch 
ia nicht zu denen, welche eine ſolche Gemuͤthsſtim⸗ 
mung fuͤr Empfindelei halten, oder gar fuͤr Mangel 
an Gefühl für Juſtitz erklaͤren! Recht geſchieht ſol⸗ 
chen Geſtraften freilich, und fo mus man auch fagen, 
daß ihnen Recht geſchehe; es kommt aber Alles auf den 
Ton an, in welchem man dis ſagt. Das Wörtlein 
fc on“ wenn es dabei gebraucht wird, verraͤth das 
ganze Herz, »Es geſchieht ihm ſchon Recht“ — 
0 wer 
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wer fo ſprechen kann, der dufert dadurch entweder 
Steinhaͤrte oder Schadenfreude; beide Stimmungen 
gehoͤren nicht zu den menſchlichen. Vieleicht, daß 
Mancher von denen, die da ſprechen — es geſchieht 
ihm ſchon Recht — lieber zu ſich ſelbſt ſprechen ſoll⸗ 
te — wenn das geſchieht am grünen Holze, was 
ſoll am duͤrren werden? Warum ſollten wir uns 
uberhaupt bei ſolchen Anblicken, wenn Andere bis zum 
völligen Garaus geſtraft werden, des Ruͤckblicks auf 
uns enthalten? Es iſt uns ia erlaubt, uns zu ſe⸗ 
gnen, wenn wir von dem Boͤſen, welches dieſe thaten, 
weit, weltenweit entfernt finds es iſt uns aber 
auch ſehr heilſam, uns neben ihnen in dem Entſchluſ⸗ 
ſe noch felſenfeſter zu machen, ihr Boͤſes auch nie in 
geringeren Graden, ia, auch nicht in dem allergering⸗ 
ſten Grade, zu thun. 

Der zum Garaus Geſtrafte iſt a — fe. 
ift für ihn freilich weiter nichts zu thun, als ihn bea 
mitleiden; für die Geſelſchaft aber iſt bei der ſchreckli⸗ 
chen Gelegenheit, welche er gibt, noch etwas von aͤu⸗ 
ſerſtem Belange zu thun. Man fuͤhre Andere, die 
ſchon einige Aehnlichkeit mit ihm haben, hin, und 
laffe fie feinen vollen Jammeranblick recht in der Nähe 
haben. Dis iſt das kraͤftigſte Reden mit ihnen 
über ihre Thorheiten und Laſter; dis iff Verſinnlichung 
ihrer Zukunft, welche alle Beſchreibung, die man ih⸗ 
nen davon machte und noch machen kann, weit uͤber⸗ 
trift. So ward ſchon Mancher durch alle Ermah⸗ 
nungen unrettbarſcheinende Leichtſinnige und Seidens 
* gerettet; ſo diente oft ſchon ein fuͤrchterli⸗ 

Pa ches 
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ches Ungluͤck, zehnfaches vieleicht noch ſuͤrchterli⸗ 
theres Unglück abzuwenden. Fuͤhret den Luͤderlichen 
in lenes Haus, wo die Opfer der Wolluſt an der Per 
ſtllenz der Wolluſt lebendig in Faͤulnis uͤbergehen! 
Fuͤhret den, der nicht reine Hand halten kann, in den 

Feſtungsgraben, over auf den Bauhof, wo öffentliche 

Diebe und Räuber zur lebenslaͤnglichen Arbeit in Ket⸗ 

ten verdammt ſind. Fuͤhret den Wagehals dahin, 

wo ein unſinniger Reuter, oder Luftſpringer, mit gebro⸗ 

chenem Genick, oder mit verſpritztem Gehirn, da liegt. 

Fuͤhret den Verſchwender dahin, wo ein Menſch, der 

erſt ſich und die Seinen arm machte, und dann Fuͤrſten, 

Land und Leute betrog, als Selbſterhenkter zu ſehen 

iſt. Fuͤhret den Jachzornigen zum Schafot, wo eben 

einem Mörder der Kopf vor die Fuͤſſe geworfen werden 

ſoll. Sprechet zu Jedem von ihnen, wenn ihr glau⸗ 
bet, daß ſie es ſich nicht felbft fagen — wenn du 

dich nicht beſſerſt, wirſt du am en auch 

noch ebenſo umkommen. 

Macht aber die Strafe dem Geſtraften nicht das 
Garaus — o dann, dann mus es nicht bei men⸗ 
ſchenfreundlicher Traurigkeit und beim bloſſen Mit⸗ 
leidsgefuͤhle bleiben; dann mus unfer Mitleid thaͤtig 
werden. Und bier iſts, wo fic) die Humanitaͤt im 
höchften Glanze zeigen kann. Der Geſtraſte iſt ein 
Ungluͤcklicher durch eigene Schuld — ia; ſieh ihn 
aber doch nur leiden. Hat er nicht menſchliches 
Gefühl von feinen Leiden? Kannſt du dich alfo 
von menſchlichem Mitgefühl gegen ihn los 
ſprechen 2 2 Sprich um bhp gs in der Welt willen nicht — 

f Gott 
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Gott ſtraft ihn, und dem ſtrafenden Gott darf ich nicht 
hinderlich werden. Weiſſeſt du denn nicht, daß Gott, 
wenn er ſtraft, nur zur Beſſerung ſtrafe? 
Wird den Geſtraften aber ſeine Strafe beſſern, wenn 
er ganz ohne Hilfe und Unterſtuͤtzung bleibt? Zur 
Verzweiflung wird er getrieben werden; Haft du nun 
wohl {chon gehört, daß Verzweiflung beſſe⸗ 
re? Gott it Richter, aber ein gnaͤdig er Richter; 
vergis dis nicht. Warum ſtraft er denn ienen Suͤn⸗ 
der gerade neben dir? Warum strife ſichs fo, daß 
du und dieſer einander erreichen koͤnnen? Nicht wahr, 
es ward auf deine Menſchlichkeit gerechnet, daß der 
Elende durch feine Schuld nicht ganz umkommen ſoll⸗ 
te? O M. Br., laſſet uns die Harte gegen Geſtraf⸗ 
te ablegen, denen noch zu helfen iſt! Wie die Welt 
noch denkt und iſt, ſo mus ieder aufgeklaͤrte Recht⸗ 
ſchaffene mehr darauf ausgehen, durch Selbſtſchuld 
Leidende, als Unſchuldigleidende, zu unterſtůtzen; denn 
dieſe finden zehen dienſtfertige Menſchenfreunde, wenn 
iene Einen finden. Es iſt ein fremder Knecht, heiſſts 


da, der gefallen if, fein Herr kann ihn wieder au- 


richten!“ — daß man dis nur gelten laſſe, daran 
glaubt man ſchon genug gethan zu haben; dis iſt aber 
nicht genug, wir ſollen ihn im Nahm en des 
Herrn auſrichten; fein Herr will ihn nicht ſelbſt und 
unmittelbar, ſondern mittelbar durch uns, aufrichten. 
Ware es alſo moͤglich, daß wir den Geftraften, mit 
der Zeit wenigſtens, ganz von ſeiner Strafe wieder⸗ 
befreien koͤnnten: fo ſollen wir uns freuen, unſere Mens 
i ees an ihm in noch höherer Vollkommenheit zei⸗ 
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gen zu konnen. Dis iſt oft der Fall, wenn die Nas 
tur und das Schickſal ſtrafen; es kann aber durch Fuͤr⸗ 


bitte auch Ben bei obrigkeitlichen Strafen der Fall 
werden. | 


Freilich muͤſſen wir iedoch dem Gefallenen nicht 
blos Guͤte erzeigen, ſondern auch die Guͤte ihm ſo er⸗ 
zeigen, daß er dadurch, wo möglich, zur Reue ge⸗ 
bracht und gebeſſert werde. Dis heiſſt ihn erſt 
ganz aufrichten. Hier, hier iſt noch ein ſehr un⸗ 
bearbeitetes Feld, ein Feld, wo aͤuſerſtviel gelei⸗ 
ſtet werden konnte. Im Grunde iſt es faſt daſ⸗ 
ſelbe, ſchon Geſtrafte, denen aber noch zu helfen iſt, 
durch Hilfe zu beſſern ſuchen, als erſt zur Strafe noch 
Meifende zu retten trachten; denn man rettet iene 
ebenfals von noch haͤrteren Strafen, zu denen ſie ſonſt 
durch Nichtbeſſerung reifen. Es kommen hier aber 
Umſtaͤnde dazu, welche unſer Reden bei ſolchen 
Suͤndern weit eindringlicher machen. Denket euch 
auf der einen Seite die Schmerzen und Leiden, welche 
ihnen die erhaltene Strafe macht — denket euch auf 
der andern die Eindruͤcke, welche unſere warme und 
zaͤrtliche Fuͤrſorge für fie in dieſer ihrer Noth auf fie 
machen mus — und dann ſtellet unſere Ermahnun⸗ 
gen in die Mitte; ſollte es in gehen Fällen gegen ele 
nen anders ſein koͤnnen, als daß dieſe, wenn ſie von 
Herzen gegeben würden, wieder zu Herzen gingen? 
ſollte es moͤglich ſein, daß Alles, Alles, eigenes 
Strafgefuͤhl, erhaltene Erleichterung deſſelben und 
fremde ruͤhrende Vorſtellung, Vorſtellung aus dem 

Mun⸗ 
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Munde des braven Erleichterers ſelbſt, vergeblich was 
re? Kaͤme dann nun vollends noch anhaltende ſtren⸗ 
ge Aufſicht über ſolche unterſtützte Geſtraſte dazu, daß 
fle, z. Es ſich nicht ſelbſt überlaffen wären, daß ſie mit 
erhaltenen Wohlthaſen der Vorſchriſt und dem Zwecke 
gemaͤs umgehen muͤſten, daß fie ihren alten boͤſen Um⸗ 
gang nicht wieder erneuern duͤrſten, u. ſ. w. o M. 
Br., wie ſelten wuͤrde ihre Beſſerung ſehlſchlagen! 
Gewis, gewis konnte auf- dem Beſſerungsſelde die 
Erndte viel groffer ſein, als ſie noch immer ausfaͤllt; 
der Schnitter überhaupt find nur zu wenig, und der 
emſigen Schnitter noch weniger. Alles aber, was 

uns auch hier mehr zur Thaͤtigkeit bewegen kann, 
iſt ebenfals in den Worten enthalten — wer einen 
ſchon geſtraften Suͤnder noch bekehret, der hat 
einer Seele vom Tode geholfen, und die Menge ihrer 
Suͤnden bedeckt, oder einen Menſchen von noch 
bevorſtehenden baͤrteren Folgen der i 
aeksbtte Sünde bestell, 


Schlüge uns aber ouch Alles bei irgend einem 
ſolchen Elenden fehlt, waͤre und bliebe er unbeſſerlich — 
ach leider gibts auch Gemuͤther, die durch nichts zu 
erweichen ſind — ſo bleiben wir ihm doch die erſten 
Pflichten der Menſchheit ſchuldig. Von dieſen kann 
uns nichts losmachen; um kommen duͤrfen wir auch 
den aͤrgſten Sunder nicht laſſen. Er iſt und bleibt 
ein Weſen unſerer Art, ein Menſch; eben aber auch 
darum, weil er dis noch iſt und bleibt, iſt es auch 
moͤglich, daß er noch zur Reue komme, Dice 
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ſer Gedanke, den wir ſchlechterdings nicht mit untruͤg⸗ 
licher Gewisheit verwerfen können, mus uns noch 
mehr dahin ſtimmen, „ uns ſolchen Suͤndern nie ganz 
zu entziehen. Die Erfariing hat aber auch (chon gee 
lehrt, daß er ſich zuweilen ſogar bewahrheitet habe. 
Endlich hatte dann doch wohl . We I > a 
wie ber Sets — — ee 
Ach 1 bie Dat. und Geeks ge⸗ 
gen Suͤnder, fie mögen ſchon geſtraft fein, oder zur 
Strafe erſt noch reifen, unter uns Chriften ims 
mer allgemeiner werden! fie iff der wahre Sinn, der 
wahre Geiſt Jeſu Chriſtiz fo denket doch Alle hier 
vorzüglich an tenes erſte Wort für Chri 
ften — wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht 
ſein. Seid theilnehmender an allen fremden ‚Schick 
ſalen; dis iff ia die Menſchbeit an uns, der 
Schmuck unſeres Herzens. Seid beſonders rheile 
nehmender an boͤſen ſelbſtverſchuldeten frem⸗ 
den Schickſalen; dis iſt das Ehriſtenthum an 
uns, der wahre Adel unſeres Herzens. Suchet 
die durch Beſſerung zu retten, welche der Strafe noch 
entgegeneilen; ſuchet die, welche ſchon geftrafe find, 
durch Beſſerung vor noch haͤrteren Strafen zu ſichern, 
und helfet gern die Gefallenen aufrichten. Die 
Menſchlichkeit, welche ihr dadurch beweiſet, erhebt 
ſich zur Goͤttlichkeit; und die Freuden, welche ihr, 
wenn euch euer Werk des Herrn gelingt, davon ge⸗ 
nieſſet, erheben ſich von menſchlichen Freuden zu goͤtt⸗ 
lichen Freuden. Geht aber aller eurer noch ſo wackeren 
und 
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und unberdroſſenen Bemühungen ungeachtet hier und 
da doͤch ein Sünder verlohren, fo weinet dem Verleh. 


rengehenden noch nach. Eute Thraͤnen erhalten dann 


den hohen Werth iener Thränen, welche Jeſus als 
Patriot und Menſchenfteund einſt vor Jetuſalems 


Thoren welnte, unde die) ſo lange das Evangelium 
| geprevigt werden wird, feinem moralifchen Karakter 


zum ſanfteſten Ruhme gereichen werden. Vor allen 
Dingen aber enthaltet euch des Mitſtrafens. Mus 
auch das Bofe geſtraft werden, fo fei es doch an der 
Straſe genug, welche die Obrigkeit, oder die die 
Stelle der Obrigkeit vertretende Natur, ausübt, Je. 
der Suͤnder hat ſein Gericht; uͤberlaſſet ihn, wenn 
er geftraft wird, demſelben, und greifet nicht in deſſen 
Gerechtſame ein. Nur Rohheit der Empfindungen 
zeichnet ſich durch Mitſtrafeſucht aus; daher fine 
det man dieſe barbariſche Sucht gewöhnlich bei dem 
unterſten Theile des groſſen Haufens, bei welchem 
vermöge feiner Erziehung und Lebensart auf kein fei⸗ 
nes Gefühl zu rechnen iſt. Welche emporende Befri⸗ 
digungen ſolcher Sucht, die gegen alle Polizei ſogar 
ſind, erlaubt ſich der Auswurf der Nation in groſſen 
Städten bei öffentlichen Beſtrafungen der Miſſethaͤ⸗ 
ter! Die Obrigkeit ſelbſt ſollte dergleichen Unfug 
ſchlechterdings nicht leiden, ſondern auf der Stelle 
hart beſtrafen; ihr hoͤchſtes Vorrecht wird dadurch 
beleidigt, und der Delinquent mus in den Ar⸗ 
men der Juſtitz ein unverletzlicher Gegenſtand 
ſein. Allen guten Seelen unter uns darf dis gewis 
nicht weiter erſt aus einander geſetzt werden, um 
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damit ubereinzuſtimmen; ware aber Jemand unter 
uns, der ſeine Mitſtrafeſucht noch vertheidigen könn ⸗ 
te, und der fie wohl gar unter ſeine mitbuͤrgerli⸗ 
chen Gerechtſame zahlte, fo mus er ſichs gefallen 
laſſen, daß wir uͤbrigen alle ihm zurufen — du haͤt⸗ 
teſt dich gut zum Henker geſchickt 


NING. OR 


XLV. Von 


XLY. 


Von Kreutzigung des Fleiſches. 
Am 14. Sonnt. u. Trin. 
Ueber Gal. 5» V. 245 


Welche aber Chriſto angehören, die kreutzigen ihr 
Fleiſch fame den Luͤſten und Begierden. 


WE sine Brüder. Ein Sittenlehrer, der Nutzen ff 
ten will, mus feine Forderungen nicht uͤberſpannen. 
Nicht blos mit unmoraliſchen und grobſinnlichen Men⸗ 
ſchen verdirbt er es dann gleich; ſondern auch die Ver⸗ 
nuͤnftigeren unter den Guten wenden fi) weg von 
ihm mit den Worten — mache uns erſt zu an⸗ 
dern Weſen, und dann belehre uns wei⸗ 
ter. Nur die Mittelklaſſe von Menſchen, die aus 
Gutmuͤthigen, welche aber nicht aufgeklärt zugleich 
fiad, beſteht, verſucht es, fein Joch auf ſich zu 
nehmen, erliegt aber bald darunter und leidet dann an 
den Beängſtigungen eines irrenden Gewiſſens. 

Es iſt Paulus, der groſſe und hellſehende Pau⸗ 
lus, auf den man ſich beim ſchwaͤrmeriſchen Vortrage 
der kehre von Kreutzigung des Fleiſches zu 
berufen pflegt. Wir Alle kennen die Spöttereien, 
welche man dadurch dem Chriſtenthume zugezogen hat; 
wir kennen aber auch die Verſchraubungen der Kopfe 
und Herzen, welche dadurch allerwaͤrts, von den Ribs 
ſtern an bis auf die Pietiſtenkonventikel, bewirkt 
worden ſind. Die Weiſen unter den Guten betrauer⸗ 
ten von ieher dieſe Uebel, und ſuchten ihre Sagen 
ſen von ſelbigen zu heilen. : 

Wahr iis, daß Paulus das Bild der Rreugi 
gung 7 5 auf die Chriſten angewendet habe, und daß 

; er 
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er verlangt, daß ieder Chriſt auch eine Art von Kreu⸗ 
tzigung mit fic) vornehmen muͤſſe. Er iſt aber auch 
der Einzige unter den Apoſteln, der dis gethan; ohne 
ihn wuͤrde alſo die Rede davon unter uns nicht ſein, 
und es verdient deshalb ſorgfaͤltiger unterſucht zu wer⸗ 
den, was er damit gemeint, um der Schwärmerei, - 
welche wohl gar ietzt wieder im philoſophiſchen | 
Gewande erſcheint, Grenzen zu ſetzen. 

Jeſus lies ſich auf feine Lehre, durch welche 
aller fleiſchlichen oder ſinnlichen Relis 
gion, und allen fleiſchlichen oder finnlir 
chen Siften ein Ende gemacht werden ſoll. 
te, kreutzigen — dis iſt der Vergleichungspunkt, von 
welchem wir bei der Sache ausgehen muͤſſen. Pau⸗ 
lus hat wirlich aus beiden Hinſichten auch von Selbſt⸗ 
kreutzigung geredet. „Ich bin mit Chriſto ges 
kreutzigt“ — wie Chriſtus dafür ſtarb, daß alle 
ſinnliche Religion aufhören ſollte, fo bin ich nun auch 
vermöge feiner beſſeren Belehrungen fir alle ſinnliche 
Religion, fuͤr Geſetzeswerke, todt, und habe 
nichts mehr damit zu ſchaffen. „Durch Chriſtum iſt 
mir die Welt gekreutzigt und ich der Welt“ 
— dis iſt ganz daſſelbe; Welt iſt nehmlich hier nichts 
anderes, als Judenthum, ſinnliche Religion; denn 
Paulus ſagt unmittelbar darauf — in Chrifte Jeſu 
gilt die Beſchneidung nichts mehr, ein Chriſt bekuͤm⸗ 
mert ſich darum nicht weiter; die Beſchneidung aber 
war ia die Einweihung zum Judenthume, zur ganzen 
ſinnlichen Religion. Dies iſt alſo der erſte Sinn, in 
welchem Paulus von Selbſtkreutzigung ſprach, und 
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wer koͤnnte ein Chriſt ſein, und ſich auf ſolche Weiſe 
nicht ſelbſt kreutzigen, d. h. aller ſinnlichen Gottes. 
verehrung entſagen, wollen, wie er, da wir aus⸗ 
druͤcklich angewieſen ſind, Gott nur geiftig au 
verehren? 

Paulus hat aber auch in einem andern Sinne 
von Selbſtkreutzigung gefprochen, und dieſe iſts, wel⸗ 
che eigentlich zu unſerer heutigen Betrachtung gehoͤrt. 
„Wir wiſſen, daß unſer alter Menſch fame 
ihm gekreutzigt iſt, daß der ſuͤndige Leib 
aufböre, daß wir hinfort der Sünde nicht 
dienen“ — der alte Menſch iſt hier offenbar der 
vorige ſuͤndliche Lebenswandel, der mit Annahme des 
Chriſtenthums aufhören ſollte; der Leib ſoll bleiben, 
aber der fündliche Leib ſoll aufhoͤren; der Sünde 
ſoll nicht mehr gedient werden, weil Jeſus ſie durch 
ſein Evangelium, worauf er ſich kreutzigen lies, 
aus der Welt bringen wollen. Hiermit ſtimmt dann 
die heutige Stelle vollkommen überein — „Wels 
che Chriſto angehören, die kreutzigen ihr 
Fleiſch ſamt den Luͤſten und Begierden.“ 
Was dort der alte Menſch, der ſuͤndliche Leib, die 
Suͤnde, iſt, das ſind hier die fleiſchlichen, ſinnlichen 
Luͤſte und Begierden. Und welcher wahre Chriſt ſoll⸗ 
te nicht auch auf dieſe Weiſe, wie Paulus, ſein 
Fleiſch kreutzigen und ſolchen Fleiſcheswerken entſagen 
wollen? Man leſe doch nur, wie das von ihm auf⸗ 
gefuͤhrte Regiſter derſelben gleich anfaͤngt — „als da 
find, Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, 
Unzucht u, ſ. w. Iſt auch wohl Jemand unter 
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uns, der dergleichen mit daun Chriſtenthume vere 
einbar findet? A 
Alſo — fo die Seßre von Pe N des Flei⸗ 
ſches hingeſtellt, iſt fie die ver nuͤnftigſte Lehre, 
eine Lehre, welcher ieder gute Menſch Beifall geben 
mus, die Summe aller Lehren des Evangeliums, das 
uͤberall nur auf Tugend, Herzensreinigkeit und Un⸗ 
ſtraͤflichkeit dringt, ſelbſt, nur blos in einem eigenen 
Pauliniſchen Bilde hingeſtellt. Wenn man aber wei⸗ 
ter geht, und unter Fleiſch nicht das Grobe und 
Thieriſche bei der Sinnlichkeit, nicht die wilde Herr⸗ 
ſchaſt der Sinnlichkeit über die Vernunft, ſondern die 
Sinnlichkeit an ſich und unſere urſpruͤngliche und mee 
ſentliche finnliche Einrichtung verſteht: ſo wird die 
Kreutzigung oder Ertoͤdtung des Fleiſches uberhaupt eine 
Forderung, welche nicht geleiſtet werden kann, und, 
die auch wider den ganzen Zweck des Schoͤpſers mit 
uns laͤuft. Der Leib ſoll ia nicht aufhören — 
der ſuͤndliche Leib fol nur aufhoͤren; bedaͤchte man 
doch nur dis einzige Wort, worin alle Weisheit 
liegt! Da indeſſen das Verſchreien aller Sinnlich⸗ 
keit in unſern Tagen wieder ſo Ueberhand nimmt, und 
man die Lehre von Kreuzigung des Fleiſches wieder 
auf gut moͤnchiſch predigt: fo if es ſehr noͤthig, 
daß wir die Sache fuͤr uns ganz deutlich ins Rei⸗ 
ne bringen. kLaſſet uns aue ee dabei 
ein! — — 
f Unſere Sinnlichkeit iſt es, der ahs offenbar Al⸗ 
les zu danken haben. Mag es ſein, daß ſie und die 
RN oft gegen einander fi nds wir waren ia aber 
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doch nicht vernünftig, wenn wir nicht ſinnlich 
waren, Beruhet nicht Vernunft auf Verſtand, und 
Verſtand wieder auf ſinnlicher Erfarung? Ohne Ere 
farung hätten wir keine Begriffe; auch die abgezogen⸗ 
ſten Begriffe haben doch ſinnliche Begriffe zu ihrer 
unterſten Grundlage — ohne Begriffe aber koͤnnten 
wir keine Schluͤſſe machen. Wie iſt es alſo uͤberall 
möglich, daß man die Sinnlichkeit ſelbſt und an ſich 
fo verſchreien konne? Wie iſt es möglich, daß man 
das Fleiſch, wenn darunter unſer organiſcher Körper 
verſtanden wird, ſo unendlich herabwuͤrdigen koͤnne, 
da doch ohne Fleiſch gar kein Geiſt beſtaͤnde? Iſt die 
Sinnlichkeit nicht unſere usfprüngliche und weſentliche 
Einrichtung, Einrichtung unſeres Schaͤpfers? Wera 
ſtehen wir uns beſſer darauf, wenn es heiſſt — Laſſt 
uns Menſchen machen! — als Gott? Kann es 
recht, kann es auch nur etwas Kluges ſein, wenn man 
ſeine weſentliche Einrichtung zu vernichten, ein Schaͤp⸗ 
ferwerk zu zerſtoͤren, auch nur verſuchen fol? Daß 
es beim bloſſen Verſuche bleiben werde, daß ſogar der 
ganze Verſuch fehlſchlagen werde, verſteht ſich ohne. 
hin wohl. Dabei bleibt es iedoch auch immer wahr, 
daß die Sinnlichkeit oft zu Thorheiten und Loſtern 
verleite, und daß es weder menſchliche Thorheiten, 
noch menſchliche Laſter, geben wuͤrde, wenn fie nicht 
wäre; wuͤrde es denn aber auch menſchliche Vernunft 
und menſchliche Tugend geben, wenn ſie nicht waͤre? 
Was ſtellen wir uns denn unter dem Ich vor? 
Hier, hier, liegt die Quelle aller Schwaͤrmereien vere 
borgen. Man ſetzt nehmlich voraus, daß das Ich 
ate Poftine zter 2b. A ohne 
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ohne Körper, exiſtiren konnte — o wie wenig mus 
man über. ſich felbſt nachgedacht haben! Geſetzt aber 
es waͤre möglich „ wezu waͤre es denn da? Könnte es 
Tugend ausüben , gute Handlungen verrichten? Es 
iſt nicht nur gar nicht begreiflich, wie es gute Hands 
lungen verrichten koͤnnte, ſondern es iſt auch nicht be⸗ 
greiflich, wie es im geringſten handeln koͤnnte 
ohne Körper? Genug alſo, daß ſich die Vernunft 
aus der Sinnlichkeit bildet; fo laffet uns unſere Bere 
nunft recht ausbilden und ſie dann fo anwenden, daß 
fie uns bei unſerer Sinnlichkeit auſhelſe, und daß ſie 
immer die Herrſchaſt über dieſe behaupte. So iſt 
unfere Menfchenbeftimmung; iede andere iff 
ein eitler Traum. „Eine durch die Vernunft 
geleitete Sinnlichkeit — — dis, dis iſt voll. 
kommene Menſchennatur — — dis iſt zugleich die 
einzigwahre fogenannte Kreutzigung des Fleiſches. Die 
Herrſchaft der Sinnlichkeit foll weg, die Sinnlichkeit 
ſelbſt foll bleiben; der Suͤnde ſollen wir nur nicht dice 
nen in unſerem ſterblichen Leibe, übrigens ift und bleibt 
dieſer ſterbliche Leib vermoͤge ſeiner allervollkommenſten 
Organisation die Grundlage aller unſerer menſchli⸗ 
chen Vorzüge und Herrlichkeiten. — Llaſſet uns nun 
von dieſer allgemeinen Betrachtung zu beſonderen Be⸗ 
trachtungen uͤbergehen! 
Vermoͤge unſerer natürlichen Einrichtung alſo 
empfangen wir unaufhörlich ſinnliche Eindrüde; 
geht man etwa auch ſo weit, daß es dahin gebracht 
werden muͤſſe, daß dis nicht Statt finden ſolle? Es 
hat Schwaͤrmer gegeben, die ſich deshalb aus der 
g Ges 
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mahl fo, 1 vermoͤge unſerer weſentlſchen Einrichtung, 0; 
es kann uns alfo auch nicht zugerechnet werden. 5 At. . 
me Schwaͤrmer, die ſich allemahl darüber zu Tode 
: Breugigen mochten, ſo oft ſie ſinplich geteltzt werden, 
daß ſie ihr Fleisch nicht fo'treugigen konnen, 1 tis 
nicht mehr Stalt fände - — in welche unnütze ü ud un 
vetndnflige Gewiſſensveritrungen ſtuͤrzen fie fi! laſſet 
uns loben und eise n nennen den Tugendheſten, welcher 
in fold) m Fallen ‚ganz ilnbefongen bleibt, und nür aft 
forge’, daß et fü ch den einpfundenern fi untichen Reis 
tungen nicht geradezu uͤberlaſſe, ihnen den Willen 
nicht Preis gebe x und | nicht blind nach ihnen bandle. 
Dis, dis if die ächte Kreukigung des Ileiſches in die 
ſer Hinſicht, welche wir leiſten koͤnnen, und baer 
auch leiſten ſollen. Man braucht in der That fiers 
au weiter nichts, als daß man ſichs eins für allemahl 
zur Regel mache und die Rega unverbruͤchlich befol⸗ 
ge — nie ſogleich auf eine gehabte Empfindung ihr 
gemaͤs zu Werke zu gehen. Man frage alsdann erſt feine 
Vernunft, was ſie zu derſelben meine; ſo viel Zeit 
findet ſich doch gewis — den einzigen Fall der ſchlech⸗ 
terdings nothtdendigen urpltzlichen Nochwehr abge⸗ 
rechnet — allemahl. Dieſe treue lehrerin und Rath⸗ 
geberin, von Him mel uns gegeben, wird dann vor 
allen Dingen erſt die Wahrheit und Richtigkeit der 
empfundenen Eindrücke unterſuchen; ; da dann „ wenn 
die Eindrücke ſolſch, üntichtig, oder übertrieben bee 
funden wuͤrden, die Empfindung derſelben auch von 
ſelbſt ſich kreutzigen wuͤrde. Sie wird aber auch, wenn 
fie die Eindrücke wahr und richtig findrt, uns bald ſa⸗ 
gen, 
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gen, ob wir bie Empfindungen unterhalten oder Freu. 
bigen pien, Wenn nun das fegtere von ihr gerathen 
wird, wie konnten wit dennoch Empfindungen, die 
uns zum Boſen führen, „ gemäs handeln? Da 
kommts dann doch waiſch u nur darauf an, daß wir die 
Ehre, vernünftige Weſen; zu fein, recht vor Aye 
geh haben, „, und tet, eufchloffen ſi find, nur auf die 
Vernunft, | u bören. a Nitriger, unwahrer Eins 
wand . ich bin zu ſchwach dazu — ich kann 
nicht!“ ‚nein, Freund, du wit, nicht; wolle 
erft,, fo fannft du. Du biſt frei; ‚nicht infor 
fern, daß du keine Empfindung baben darſſt, welche 
du nicht willſt, aber doch inſofern, daß du ihren 
Reizungen Widerſtand leiſten kannſt, ſobald du nur 
willſt. Die ei: ingige Thaͤtigkeit deiner Vernunft, daß 
dieſe dir ſagt — — das iſt nicht recht, das if 
nicht fein — mus did) bierzu beftimmen und dit 
auch Kraft dazu geben, es zu bewerkſt ligen. Wenn 
das nicht iſt, ‘fo. ‚rüßme dich deiner Vernunft nicht, 
ſprich nicht mehr von Freiheit; Sklave biſt du viele 
mehr, Sklave der nidrigſten aller Tiranninnen, der 
Sonde. Ermanne dich auch mit den letzten Kräften, 
welche du noch Haft, wirf ihr Joch ab, zerreis ihre 
Ketten „ werde Tirann über ſie und — kreutzige ſie! 
W Bermige unſerer nasirlichen Einrichtung hegen 
wir auch ſinnliche Triebe; 5. follen etwa dieſe nicht 
mehr gehegt, f fondern gekreuzigt werden? Es ſcheint 
faft fo; Paulus aber. wenigftens hat fie unter dem 
Fleiſche, „ das die Chriſten kreutzigen follen, nicht 
verſtauden, bender Lüften und Begierden — 
Q 3 welches 
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den, fie follen aber nur natuͤrlich und menſch⸗ 
lich befridigt werden, auf die gehörige Art und im 
gehörigen Maſſe. Unnatur und Uebermaſſe in ihrer 
Beſridigung verbiete ich deſpotiſch. Wenn dann die 
Vernunft fo ſpricht, fo muͤſſen wir ihr ſklaviſch gehor⸗ 
chen, und dadurch, weil ſie Gottes Stimme iſt, uns 
lieber freiwillig zu Knechten Gottes machen, als 
uns von der Sinnlichkeit zu Knechten der Suͤn⸗ 
de machen laſſen. Kurz — kein ſinnlicher Trieb 
mus wilde Begierde, zuͤgelloſe Leidenſchaft werden; 
ans Kreutz, ans Kreuß mit dieſer, mus es 
heiſſen, ſobald fie zum Ausbruche kommen will. Die 
fer Unterricht über die groſſe Sache unſerer Beſtim⸗ 
mung iſt um ſo viel wichtiger, ie wahrer es iſt, daß 
wir unſere ſinnlichen Triebe ſchon lange vorher befris 
digt haben, ehe die Vernunft Weiſe und Mas ihrer 
Befridigung vorſchreiben konnte. Hierin liegt allers 
dings die Quelle alles moraliſchen Elends; es war aber 
doch nicht abzuaͤndern, da die Vernunft ſich erſt aus 
der Sinnlichkeit bilden und durch die Stnnlichkeit ſich 
entwickeln muſte. So wenig die Frucht eher da ſein 
kann, als die Bluͤte, oder auch nur mit der Bluͤte 
zugleich, ſo wenig kann auch die Bluͤte da ſein eher, 
als die Knoſpe, oder auch nur mit der Knoſpe zu⸗ 
gleich. Aus der Knoſpe der Sinnlichkeit 
entfaltet ſich die Blüte der Vernunft, und 
aus der Blüte der Vernunft erhebt ſich der 
Tugend goldener Apfel. Inzwiſchen kommt 

es nun freilich auch hiervon her, daß der Menſch, 
wenn er zu den Jahren der Vernunft gelangt, ſchon 
0 2 4 manche 
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manche ſinnliche tuft und Begier in ſich herrſchend fine 
det. Daher dann eben aller iener Streit zwi⸗ 
ſchen Fleiſch und Geiſt, über den auch die hei⸗ 
ligſten Maͤnner klagten. Die Sinnlichkeit — hier 
bekommt ſie einen unedlen Sinn — pocht dann dar⸗ 
auf, daß ſie aͤlter ſei; die Vernunft beſteht darauf, 
daß ſie Mehr ſei. Ich habe, ſpricht iene zu dieſer, 
im Herzen regirt, ehe an dich gedacht war; das hilfe 
dir nichts, erwidert dieſe, du haft dein Regiment ges 
misbraucht, und darum fege ich mich dir zum Auffer 
her. Durch mich, faͤhrt iene zu dieſer fort, biſt du 
erſt angekommen, und du willſt mir gebieten? du 
ſollſt mich aber auch nicht wieder zerſtoren, antwortet 
dieſe, ich din nun da, und will mich wohl gegen dich 
behaupten; ein himmliſcher Hauch bin ich, und 
nicht blos dein Kind; ſo wahr der Himmel Mehr iſt, 
als die Erde, ſo wahr will ich auch Mehr ſein, wie 
du... Ach, daß die Vernunft in allen Menſchen fo 
ſpraͤche, und daß alle Menſchen dann auch auf ihre 
Sprache recht andaͤchtig hörten! Ja, ia, die in den 
erſten Jahren entſtandenen Luͤſte und Begierden muͤſ. 
ſen es vorzuͤglich ſein, auf deren Kreutzigung wir den⸗ 
ken. Wie leicht iit es doch, daß Jeder die ſeinigen 
entdecken könne! und iſts auch nicht ebenſo leicht, fie 
wieder in die Grenzen der bloſſen unſchuldigen Triebe 
zuruͤckzuweiſen, iſts vielmehr bei einer empfangenen 
ſchlechten Erziehung oft ſchwer, fo iſts doch nicht un⸗ 
moͤglich. Bei der Ehre der Vernunft — laſſet uns 
Alles anwenden, fie ans Kreutz zu bringen! laſſet 
uns auch iede andere Leidenſchaft, die ſich ſpaͤterhin 
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aufand, mit ihnen kreutzigen! Denket nur, wenn 
von ſolchen finnlichen Luͤſten und Begierden die Rede 
iſt, nicht immer einzig und allein an Ehebruch, 
Hurerei, Unreinigkeit und Unzuchtz leſet 
das pauliniſche Verzeichnis derſelben ganz durch bis 
auf Saufen, Freſſen und dergleichen, und 
denket, daß im Ausdruck „und dergleichen“ auch 
noch alles Fehlende, z. E. Geitz, Stolz, Herrſch⸗ 
ſucht, Schadenfreude, Ungeduld u. ſ. w. 
enthalten ſei. Alles, wodurch wir unmoraliſch und 
ſchlecht werden, mus ans Kreutz, und, wenn es 
unſere lieblingsleidenſchaft wäre — kei⸗ 
ne bloſſe Zuͤchtigung und dann Wiederlos⸗ 
laſſung etwa, ſondern — an den ſtaͤrkſten 
Pfahl mit ihr! 

Hier entſteht eine Frage von Belang — wenn 
es auch ausgemacht iſt, daß die ſinnlichen Triebe, in⸗ 
fofern auf ihnen unfere Erhaltung und Fordauer beru, 
het, in der Regel befridigt werden muͤſſen, iſt es 
erlaubt, fie auch fo zu befridigen, daß unfere Sorts 
dauer eine angenehme Fortdauer werde? Oder — 
duͤrfen wir nach Wohlſein ſtreben? — — M. 
Br, wenn die Erhaltung der Vernunft auf der gehoͤ⸗ 
rigen Befridigung unſerer ſinnlichen Triebe beruhet, 
ſo duͤrfte das Wohlſein der Vernunft auch wohl ſehr 
vom ſinnlichen Wohlſein abhangen. Und — ſehen 
wir denn nicht auch wirklich in der Erfarung, wie es 
unſeren edelſten Weiſen oft in Kraͤnklichkeit, in Duͤrf⸗ 
tigkeit, in Verfolgung u. ſ. w. gehe? Freilich kann 
man auch unzaͤhliche Beiſpiele davon ſehen, wie finns 
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liche Wohlſeins ſucht alles Wohlſein des Geiſt s seve 
ſtoͤre; es ſcheint alſo auch hier gleich auf der Stelle, 
daß es nur darauf ankomme, daß das Streben nach 
Woyhlſein nur innerhalb der Grenzen, welche die Vers 
nunft zeichnet, betrieben werde. Laſſe ſich mithin Nie⸗ 
mand von uns irre machen, durch das Verſchrejen der 
ſinnlichen Genuͤſſe, welches letzt weit und breit erſchallt. 
Es ſchallt blos in den Wald, aber nicht in die Men⸗ 
ſchenwelt; denn die, welche es teeiben, genieſſen ſo 
gern, wie wir. Hieran thun ſie auch recht; nur thun 
fie daran nicht recht, daß fie uns Uebrigen das Genieſ. 
ſen verleiden wollen. Wollen ſie dadurch in unſern ſo⸗ 
genannten ſchlechten Zeiten die Menſchen zur Zufriden⸗ 
beit mit ihrer Lage ſtimmen: ſo iſt dis zwar ein gu⸗ 
ter Zweck; fie konnten dieſen aber fuͤglich auf eine ans 
dere, und zwar vernitaftigere, Art erreichen, wenn 
fie fprächen — genieſſt das Wenige, was ihr habt, 
fo dankbar und herzlich, als wenn es Viel ware, Eis 
ne ſolche Unterweiſung würde die Menſchen wahrhaf⸗ 
tigzufriden mit Gott und mit ihrem Schickſale machen; 
ſtatt, daß das Verſchreien alles Genuſſes nur auſ⸗ 
bringt, und auch den Vernuͤnftigſten empoͤrt, ia, 
wohl gar den Verdacht erweckt, als waͤren die Ver⸗ 
ſchreier von Höheren gedungen, um durch Verbreitung 
fo ſonderbarer Grundſaͤtze die Welt zum geduldigen 
Empfange neuer Ketten zu bereiten, welche bereits in 
der Schmiede für Te wären... Wem fallen bei dies 
fer Gelegenheit nicht die Worte Jeſu ein — „Jo- 
hannes kam und führte ein ſehr eingezogenes leben; 
do hies es, er iſt nicht bei Sinnen — Nun 
komme 
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komme ch und lebe auf einem geſelſchaftlichen Fuſſe; 
da beiſts — der Menſch iſt ein Schwel⸗ 
ger“ - —? Man beherzige recht, was Jeſus hinzu⸗ 
fügte, = „doch getroſt, die Weisheit hat 
auch noch ihte Verehrer, von welchen fie 
gerechtfertigt wird.“ Jeſus nahm alſo wirklich 
Theil an den geſelſchaftlichen Genuͤſſen; wie er übris 
gens die Maturgentiffe enthuſtaſtiſch geliebt habe , te 
helle aus feiner ‚ganzen lebeusgeſchichte. Weg alfo 
mit dem Verſchreien alles finnlichen Genuſſes! Die 
Wernu⸗ fe führe auch hier das Wort! Ich ſehe, ſpricht 
fie, daß ich durch maͤſſigen Genus ſchuldloſer Sinness 
Freuden ſelbſt geftärft werde; ich ſehe, daß ich auch als 
angewendete Vernunft alsdann Mehr und alles 
effer vermag; fo werde genoſſen! Das ſehe ich aber 
auch, daß ieder an fü ich unreine Genus wider mich 
fireite, und daß leder unmäflige ige Genus mich fox ache, 
endlich wohl gar zerſtöre; ſo ſchreibe ich die Wahl 
der Genüſſe vor und beſtimme das Maas derer, die 
ich fuͤr mich anftändig finde. Zu den für mich unans 
ſändigen ſoteche ich — ich gehe aus der Welt, 
und röhre kein Unreines an; zu den anſtäͤn⸗ 
digen — bis hieher darf man in sud) kom⸗ 
men, und nicht weiter. Und — auch auf die⸗ 
¢ Stimme ber Vernunft laſſet uns ia hören, M. 
. Enthaltet euch von den grobſleiſch ichen Genüfe 
en, und von den ſuͤndlichen tüften, welche wider die 
Seele streiten! Durch nichts verleugnet man ſei 
ne Vernunft mehr, als durch ſie. Kreutzige — 
Krew gige — werde doch ihrentwegen das allge⸗ 
meine 
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meine Geſchrei unter denen, die dem bimmmel⸗ 
reinen Gekreutzigten angehoͤren wollen! 
Und auch an den ſich wohl reinen Genus, der aber in 
Uebermaſſe uͤbergehen will, kreutziget da, wo fei⸗ 
ne Uebermaſſe angehen ſoll. Er vertraͤgt ſich in ſei⸗ 
ner Uebermaſſe nicht mehr mit der Vernunft; er 
macht euch zum Guten träge und ungeſchickt, zum Bo. 
fen aber aufgelegt und ſtark. Ergöget euch, aber fo, 
daß ihr hernach deſto wirkſamer zur Befoͤrderung des 
allgemeinen Beſten werdet! Ergoͤtzet e ch, aber fo, 


daß Niemand dabei leide, auch die Eurigen nicht, 


auch kein Ungluͤcklicher niche, fir den ihr den Aufe 
wand an Geld und Zeit, welchen euch euer Vergnü⸗ 
gen macht, noch edler anwenden konntet. — = 

Wer unter uns fonnte wohl auf Chriſtenchum 

und Herzensgüͤte noch Anſpruch machen, ohne fich ſelbſt 
auf die beſchriebene Art Kreutzigung des Fleiſches zur 

Pflicht zu machen, wenn auchkein Paulus ſie zur 

Pflicht gemacht haͤtte? Iſt fie im Grunde etwas An. 
deres, als eine Herrſchaft der Vernunft 


aͤber die Sinnlichkeit, von der [don die Weis 


ſen unter den alleraͤlteſten Völkern, bald mit klaren 
Worten, bald unter Bildern und Kierogliphen, rede 
ten? Von doppelter Natur ſind wir nur einmahl; 
wir ſind Fleiſch und Geiſt; wollten wir fragen, war⸗ 
um dis fo fei, was für eine Antwort muͤſten wir 
uns ſelbſt geben? Dieſe — ihr ſolltet Menſchen 
ſein, und Menſchen ſind ſolche Weſen, mit denen 
es ſo iſt. So iſts dann aber auch auf der Stelle 
klar „daß die nidrige Natur an uns der höperen unter⸗ 

worfen 
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worfen fein muͤſe. Wie die Sinnenwelt überhaupt 
für die uͤberſinnliche Welt da iſt, ſo iſt auch an uns 
das Fleiſch für den Geiſt da. Sittlich keit iſt un. 
fete Beitimmung, und die Sinnlichkeit oll fie beförs 
dern; ſobald alſo die Sinnlichkeit unfere Sittlichkeit : 
tüdwätts bringen würde, mus ihr Einbalk geſchehen; : 
da, wo fiebiefer ſchaͤdlich wird, iſt ihre Grenze. Es iſt 
unmöglſch, daß wir in ruhigen Augenblicken, in Au⸗ 
Zenblicken, wo die Sinnlichkeit nicht ſchon über uns 
eitanmifig, ewas hiergegen aufßringen koͤnnten. Dies 
letzten Putte der Rreugigung des Fleiſches, und 
wohl Jedem von uns, M. Bt., der auch nun gegen 
dieſen nichts einzuwenden haben Wird: 

Daß wir auf Ergögungen „ auf Streben nach 
Wohlſein, auf Mehr, als bloſſe Befridigung unſeeer 
ſinulichen Triebe, Verzicht thun müffen, wenn das afl. 
gemeine Beſte es erfordert, haben wir gehört; wie 
aber, wenn Falle eintraͤten, daß wir g rof ſes Gu⸗ 
tes ſtiften koͤnnten, wenn wir unſeren ſinnlichen Trie⸗ 
ben, denen in der Regel Beſridigung gebührt, 
auch fogat alle Beſridigung verſagten, ſie ganz ver⸗ 
leugneten, „ und fie gleichſam in uns erſtickten und tod. 
teten? In dieſem Falle waren die Apoftel und die 
erſten Ehriſten insgeſamt oft, und fo muſten fie auch 
zur Kreutzlgung des Fleiſches im allerbuchſtab⸗ 
lichſten Verſtande bereit fein. „Ich ſterbe 
taͤalich“ — das iff vie eigne Erklaͤrung des Mannes, 
der der Urheber diefer ganzen Art von Vorſtellung der 
e der Vernunft uͤber die Sinnlichkeit iſt. Fuͤr 


uns 
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uns fi fin nd nun ſrelich „dergleichen Salle . ſeltener; wer 
aber ganz vor ‚ihnen ficher fein. wollte, der muͤſte gera⸗ 
des us ber menſchlchen Geſaſcheft gehen — dis 
8 einige qt Wo e 


aich für uhfer eigenes Privarbeftes ſchlecht george if 
Wir A alfe doch leiden — nehmlich Ur unfee 
Privarbeftes; wollen wir aber, wenn. wir einmahl 
leiden sollen, nicht lieber für das allgemeine Beſte 


leiden? ?. „Der Men ſch reckt doch auf ied n 
Salt in leiden, der . Art fein En 


be da, "no kein ‚all emeines Beer Sta of 


> PEs 


gend, für Dan, A und 167 fi nd leiden an das 
allgemeine Beſte. „Sintemahl Ehriſtus fuͤr 
uns gelitten, bar“ — wollen wir alſo Ehri⸗ 
Hi angepbren, „ ſo müſſen wir auch fir die Geſel⸗ 
chaſt leiden tonnen. Mr Jeder ſinnliche Trieb mus in 
uns schwelgen, ſobald uns ein Hoͤherer, als wir 
find, „hierzu den Beruf durch unfere gage und durch 
den Gang t der Dinge um uns ber gibt, Wir müffen 
ertragen koͤnnen Hunger, und Durſt, Froſt und 

Bloͤſſe, Schmach und Ketten. Hätten die 

Menſchen im Allgemeinen i immer ſo gedacht — o wie 

viel weiter wuͤrde das Werk des Herrn, des Heil der 

Menſchheit, ſein! Ja, noch mehr; auch der Trieb 

aller Triebe, der Grundtrieb, der Trieb gum Le⸗ 
ben, mus ſchweigen, mus ans Kreuß, fohald das 

8 durch 
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durch ſehr groſſes Gutes befoͤrdert werden kann. 
„Ich laſſe mein Leben für die Schafe“ — 
„des Menſchenſehn iff kommen, fein Le⸗ 
ben zu geben zu einer Erloͤſung für Vie, 
fe — „Daran haben wir erkannt die Lice 
be, daß er fein Leben fur uns gelaſſen 
hat“ — — 9 ihr, die ihr ihm angehoͤren wollet, 
ſetzet mit dem wackern Johannes hinzu — „So ſol⸗ 
len wir auch das Leben für die Brüder laſ⸗ 
fen konnen.“ „Hätten die Menſchen, vollends fo 
im Allgemeinen immer gedacht, ſo waͤre das Werk des 
Herrn, das Heil der Menſchheit, ſchon vollbracht. 
Was haben Einzelne nicht oft geleiſtet, ſobald fie 
den Tod nicht ſcheuten! Und — welche verbuͤnde⸗ 
te Macht der Welt vermochte etwas gegen Tau⸗ 
ſende, die den Tod fuͤrs Vaterland zu ſterben ſich feſt 
entſchloſſen? — — a 
Nun haben wir Alles, was die Materie bon 
Kreutzigung des Fleiſches betrift, erſchoͤpft. Wir 
ſollen nicht Schwaͤrmer und Schwindler werden; auf 
unſerem Poſten aber, den wir als Geiſtige und 
als Unſterbliche bekleiden, ſollen wir auch wie 
Männer ſtehen und fallen koͤnnen. Es kuͤmmere uns 
gar nicht, daß die ſinnlichen Eindruͤcke noch ſo ſtarke 
Reitzungen auf uns machen; laſſet uns dieſen nur nicht 
eher Folge leiſten, bis die Vernunſt es billigt. Es 
fei uns angelegentliche Sorge, unſere ſinnlichen Tries 
be zu beſridigen; nur laſſet ſie uns blos an der Hand 
der Vernunft heſridigen. Es ſei uns nicht gleichgäl« 
8, uns wohlzubefinden; nur, daß ſich Andere d as 
bei, 
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bei, oder gar dadurch, nicht übel befinden. Es 
ſei uns aber auch Pflicht, ſobald die gute Sache 
es erfordert, nicht nur auf ſinnliches Wohlſein 
Verzicht zu thun, ſondern ſogar unſern finnlichen Tries 
ben weh zu thun, fie alle zu toͤdten und aufzuopfern; 
ia, es ſei uns Pflicht, ſelbſt den Leben strieb aufzu⸗ 
opfern, ſobald unſer Tod eine Erlöfung für 
Viele werden kann. 

So die Sinnlichkeit fuͤr unſere Sittlichkeit be⸗ 
nutzt — wie moͤgen wir Gott genug fuͤr ſie preiſen? 
Iſts das Fleiſch nicht, worin der Geiſt ſich bildet? 
Iſts das Fleiſch nicht, wodurch der Geiſt ſeine Voll⸗ 
kommenheit erlangt und ſeine Thaͤtigkeit fuͤr das Gu⸗ 
te ausuͤbt? Ehret, ehret Alle die weſentliche Cine 
richtung, welche uns Gott gegeben hat! Und — 
wenn wir durch tauſend Welten gehen, wir werden 
immer ſinnliche und uͤberſinnliche Weſen zugleich blei⸗ 
ben; unſere wahre Menſchheit wird aber in ieder Welt 
darin beſtehen, daß das Ueberſinnliche an uns über die 
iedesmahlige Art von Sinnlichkeit die Herrſchaſt fuͤh⸗ 
re. Gelang uns dieſe nun ſchon im groben Erden⸗ 

koͤrper, o wie noch vollkommener werden wir fie dann 
im verklaͤrten Körper führen! 


XLII. Biel 


ö 
XLVL 


Von der Dankbarkeit gegen die 
Lehrer. 


Am 15. Sonnt. n. Trin. 
Ueber Gal, 6, V. 6, 


Wer unterrichtet wird mit dem Wort, der theile mit 
allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet. 


ate Poſtige Ates ZG, R 


: Mine Bruͤder. So weit ſind wir doch Gottlob 
in unfern Tagen, daß es von den Daͤchern ger 
predigt werden darf, daß aͤuſerliche Vorzuͤge, 
ſie moͤgen nun von der Hand des Schickſals 
ſchon mit der Geburt zugleich, oder nachher 
erft, verliehen worden fein, blos an ſich dem, 
der ſie beſitzt, nicht den geringſten Werth ge⸗ 
ben. Straͤubt ſich ia hier und da noch ein unwuͤrdiger 
Guͤnſtling des Gluͤcks dagegen, fo richtet er doch damit 
nichts weiter aus, als daß ihm dieſe Wahrheit nur 
noch ſtaͤrker gepredigt werde. Nur Verdienſte 
verdienen wahre Achtung — dis iſt einer von 
den Grundfagen geworden, die man un umſtoͤs lich 
nennt. 
Verdienſte find Beiträge zum u alen Wohl. 
Je mehr Jemand das allgemeine Wohl befördert, des 
ſto mehr zollen ihm alle Weiſen und Guten ihre Werth⸗ 
ſchaͤtung, er mag übrigens fein, wer er will. Hier⸗ 
auf iſt nun ſo feſt zu rechnen, als man nur Abends 
beim Untergange der Sonne auf den morgenden Wie⸗ 
deraufgang der Sonne rechnen darf. Zur Befordes 
rung des allgemeinen Wohls aber wird erfordert, daß 
man erſt ſich darauf verſtehen lerne, wie man es be⸗ 
foͤrdere, und daß man alsdann feinen Willen dazu nei⸗ 
ge, und Gemeinnützigkeit zu ſeiner herrſchenden Stime. 
R 2 : mung 
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mung mache. Ausbildung des Kopfs und 
des Herzens mus alſo ſchlechterdings erſt erfolgen; 
f und fo iſt dieſe die eigentliche Grundlage alles menſch⸗ 
lichen Werths. Wenn dann einſt auch aͤuſerliche 
Gluͤcksguͤter ins Gefolge dieſer höheren Ausbildung 
treten, dann, nnr dann erſt verdienen auch dieſe von 
den Mitbuͤrgern mit Achtung bemerkt zu werden. 
Selten, ſehr ſelten aber bildet ſich ein Menfch - 
auf ſolche Weiſe ſelbſt aus. Bei den mehreſten ges 
ſchieht die Ausbildung durch Andere; wenig ſtens wird 
eigene Ausbildung durch fremde allemahl ſehr erleich. 
tert und befoͤrdert. Dieienigen, welche ſich ſelbſt ein 
ausdruͤckliches Geſchaͤft daraus machen, oder von den 
Obern den Beruf dazu erhalten, Kopf und Herz An⸗ 
derer auszubilden, werden Lehrer genannt. Man 
mus nur hier unter Lehrern nicht blos die Kirchenleh⸗ 
rer, oder Prediger, verſtehen; die Schullehrer, 
welche, weil ſie blos die kommende Generation unter⸗ 
richten, im allereigentlichſten Verſtande Aus bilder 
“find, machen auf ieden Fall eine noch wichtigere 
Klaſſe der Lehrer aus. Es gehören aber auch zu den Leh⸗ 
rern alle dieienigen Perſonen, welche Andere zu nuͤtzli⸗ 
chen Bürgern bilden, ihnen die noͤchigen Berufskent⸗ 
niffe mittheilen, fie in Kuͤnſten, Wiesen und 
Sprachen unterrichten, u. ſ. w. 

O wie viel Gutes ftifien alſo geſchickte und wate 
kere Lehrer aller Art! Wem hat der Menſch nach feis 
nen Eltern Mehr zu danken, als ihnen? Ja, ſo wahr 
die geistige Ausbildung über die körperliche geht, fo 
er bat auch ieder Menſch feinen braven Lehrern noch 

2 Mehr 
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Mehr zu danken, als feinen bravſten Eltern. Wer 
auch als ſchon Vornehm oder Reichgeborner durch 
wahre Verdienſte ſich hernach ſeines angebornen Stan⸗ 
des oder Vermögens noch würdig macht: konnte er 
ſich ihrer würdig machen, wenn feine Lehrer nicht iene 
Ausbildung des Geiſtes und Gemuͤths an ihm bewinkt 
haͤtten, durch die er allein zum Erwerb wahrer Ver⸗ 
dienſte geſchickt ward? Sieh nicht, mus man zu 
dem ſprechen, der dis zu vergeſſen ſcheint, auf deinen 
Adelsbrief, der ſchon vor dir in deiner Wiege lag, 
ſieh nicht auf die Tonne, welche ſchen neben deiner 
Wie ze gefuͤllt ſtand — ſieh auf die Maͤnner, die dich 
durch ihren deutlichen Unterricht zum wuͤrdigen 
Edeimanne und zum wuͤrdigen reichen Manne mas 
chen halfen. 

Undank gegen Lehrer iſt auf leden Fall eta 
was Schwarzes. „Wer unterrichtet wird mit 
dem Worte, rief daher Paulus aus, der theile mit 
allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet“ oder — 
vergeſſet nicht, gegen eure Lehrer auf alle Weiſe dank⸗ 
bar zu ſein. Der Unterricht mit dem Worte iſt 
freilich hier der Religions unterricht; Alles aber, 
was dazu beiträge, den Verſtand aufzuklaͤren und die 
Geſinnungen zu veredeln, iſt auch ein ſchoͤnes Wort, 
ein nützlicher Unterricht. Und — das allerlei Gute, 
welches die Genieſſer des Unterrichts den Gebern des Un⸗ 
terrichts mittheilen ſollen, gibt deutlich genug zu erken⸗ 


nen, daß damit nicht blos der Sold gemeint ſei, und 


doß man die Lehrer nicht wie Tagloͤhner anſehen ſolle, 
denen man nach abgereichtem Stunden, und Tage⸗ 
ö R 3 lohne 
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lohne weiter nichts ſchuldig ſei. Laſſet uns, da auf 
dieſer Seite in der buͤrgerlichen Geſelſchaft ſo haͤufig 
und ſo ſehr gefehlt wird, in dieſe noch immer ſo wenig 
abgehandelte Materie im Geiſte des Paulus ietzt 
noch tiefer eindringen! — — 

In der menfchlichen Natur ſelbſt liegt Und ank 
gegen Lehrer warlich nicht. Es muͤſte ein ganz 
unfreundlicher und barſcher Mann fein, ein Mann, 
der gar nicht mit Kindern umzugehen wuͤſte — und ein 
ſolcher ſchickt ſich zu nichts weniger, als zum Lehrer, 
und fein: Unſtern, möchte man ſchier ſagen, habe ihn 
auf den unaluͤcklichſten aller Einfälle, Lehrer zu wer⸗ 
den, gebracht — ſonſt macht gewis ieder Jugend⸗ 
lehrer mit leder Unterrichtsſtunde, die er gibt, auch 
aufs neue die Erfarung davon, daß ſeine Lehr⸗ und 
Zöglinge mit ganzer Seele an ihm hangen. Sie glau⸗ 
ben ihm nicht nur Alles aufs Wort, wie den Eltern, 
ſondern ſie theilten auch gern Alles mit ihm, was ſie 
von den Eltern bekommen. Wo ſie Ueberflus bei den 
Eltern ſehen, da ſtimmen ſie den Ton von kleinen Ge⸗ 
ſchenken an, die davon dem Lehrer gemacht werden 
ſollen, und die ſie dem Lehrer ſelbſt uͤberbringen wol⸗ 
len; und hoͤren ſie, daß ein Gaſtgebot im elterlichen 
Haufe werden ſoll, fo ſchlagen fie den Lehrer als Mit⸗ 

gaſt vor, und laſſen fichs nicht nehmen, das Einlade⸗ 
geſchaͤft ſelbſt zu verrichten. Alles dis beſtaͤtigt, wie 
gefagt, die allgemeine Erfarung, und — ſo liegts 
nicht im Menſchen, undankbar gegen ſeine Lehrer zu 
fein, Wenn nun bloffe natuͤrliche Gutmuͤthigkeit ſchon 
fo viel Ergebenheit an Lehrer bei Kindern hervorbringt, 

; was 
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was ſollte man nicht von dieſen Kindern erwarten, 
wenn ſie einſt Juͤnglinge, oder gar Maͤnner, werden, 
und nun bei immer mehr ſich entwickelnder, und end⸗ 
lich ganz entwickelter Vernunft deutlich einſehen, wie 
Wiel ſie ihren Lehrern zu danken haben! 

Aber — gerade oft das Gegentheil davon! und 
woher? — die Urſachen liegen ia zu offen am Tage, 
als daß wir fie nicht gleich finden follten. — — Wie 
ift das Benehmen vieler Hausvärer und Haus mutter 
gegen die Maͤnner, welche ihren Kindern Unterricht 
geben, beſchaffen? Hier wollen wir anfangen. Geld 
koſtets einnahl, wenn die Kinder Unterricht haben 
ſollen. Die Eltern ſelbſt arbeiten nicht umſonſt; ſie 
leihen ihre Kapitalien nicht einmahl umſonſt aus; ſo 
darf es fie nicht wundern, wenn auch der ehrliche Ara 
beiter durch Unterricht feines Lohns fo gut werth fein 
will, wie ſie, und wenn der Kentnisvolle von ſeinem 
Geiſteskapitale auch Jutereſſen ziehen will. Da gehts 
nun nicht nur oft ſo weit, daß ſogar wohlhaben⸗ 
de Eltern die ſchlechteſten Lehrer ausſuchen, weil dieſe 
am wohlfeilſten ſind, damit es doch nur heiſſe, daß 
ſie fuͤr den Unterricht ihrer Kinder ſorgen; ſondern daß 
ſie auch mit guten Lehrern in Gegenwart ihrer Kin⸗ 
der bis aufs Blut dingen, und zwar den beſten Un⸗ 
terricht, aber für ein Spottgeld, verlangen. Bald 
treibt fie der Geitz, bald die Vergnuͤgungsſucht, biers 
zu an. Welche Thorheit, wenn das Erſtere der Fall 
iſt, und wenn Eltern glauben, daß Geld und Gut 
nur den Nahmen Nach las für Kinder verdiene! 
Der beſte Nachlas iſt eine vollkommene Er⸗ 
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ziehung; nicht einmahl recht anzuwenden wiſſen 
Kinder reicher Eltern ienen Nachlas, wenn ſie nicht 
die gehörige Ausbildung an Kopf und Herz erhalten 
haben. Mehr, als Thorheit aber iſts, Ruch lo⸗ 
ſigkeit iſts, wenn Eltern beim Unterrichte ihrer 
Kinder iede mögliche Erſparnis zu machen ſuchen, um 
unnützen Geſelſchaftsaufwand nur gehörig beſtreiten zu 
koͤnnen, oder wenn die Mutter das Geld, welches 
dem Lehrer gehoͤrte, lieber zur Bezahlung eines neuen 
Kopfputzes anwendet, und der Vater an einem Abend 
Mehr, als den ganzen Monatsgehalt aller Lehrer ſei⸗ 
ner Kinder, verſpielt. Schon durch dergleichen 
ſchimpfliche Bezahlung wird der Werth der Lehrer in 
den Angen der Kinder herabgeſetzt. Dann kommt 
noch oft dazu, daß die Eltern, beſonders, wenn ſie 
ſogenanntvornehm ſind, zwiſchen den Lehrern 
des Hauſes und zwiſchen den übrigen Arbeitern für das 
Haus, ia wohl gar zwiſchen ienen und ihren Unter⸗ 
gebenen, keinen Unterſchied machen, auf dieſelbe Art 
mit ihnen und über fie reden, und fie ganz auf glei. 
chem Fuſſe behandeln. Mus dadurch die Achtung und 
Liebe der Kinder gegen ihre Lehrer nicht immer mehr 
ſinken? Halten fie ſich dann gar über den wackern 
Lehrer auf, weil er nicht modiſch genug ſich kleidet, 
oder nicht Weltſitte und Weltzuſchnitt genug hat; 
machen fie die Kinder auf gewiſſe Ge vohnheiten, Ree 
densarten oder Wörter, welche er an ſich hat, {pore 
tiſch aufmerkſam; lachen fie wohl gar her feine Sis 
gur, über fein Geſicht, oder über gewiffe forpertithe 
oan welche er an ſich hat: wie kann es anders 
gehen, 
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gehen, als es noch fo Häufig geht, daß die Buben 
wahrend der Unterrichtsiahre ſchon den Lehrern alle 
Schmach anthun! — — In Haͤuſern aber, wo 
die Kinder nicht einmahl erfaren, was die Lehrer 
koſten, wo man den Kindern vielmehr oft ſagt, daß 
man, wenn man die Lehrer auch nach Kraͤften bezah⸗ 
le, ſie doch nie nach Verdienſt genug bezahlen könne, 
wo man die Lehrer, wenn ſie kommen, mit ausge⸗ 
zeichneter Achtung empfaͤngt, ſie zur Familie rechnet, 
ſie an Familienfreudengenuͤſſen Antheil nehmen laͤſſet, 
ihnen dabei einen der erſten Plaͤtze anweiſet, hinter ih⸗ 
rem Ruͤcken iederzeit mit Werthſchaͤtzung von ihnen 
ſpricht, die Kinder, wenn ſie Bemerkungen uͤber das 
Aeuſerliche der Lehrer machen, im Straftone zuruͤck⸗ 
weiſet, und ſelbige noch auffer ihrer natuͤrlichen Gutmuͤ⸗ 
thigkeit zu Gefaͤlligkeiten und Liebesdienſten gegen die 
Lehrer anhält — — da, da werden die iungen Leute 
auf lebenslang dankbar gegen ihre Lehrer, wie gegen 
ihre Eltern, ſein. 

Wie iſt aber auch das Benehmen des Siaits 
gegen die Lehrer beſchaſſen? Hierbei laſſet uns auch 
noch verweilen! Sind nicht die wirklichangeſtellten 
Lehrer in vielen Ländern noch dieienigen oͤffentlichen 
Diener, welche gerade unter allen am ſchlechteſten be⸗ 
ſoldet werden? Während daß daſelbſt Leute, die vol. 
lig uͤberfluͤſſig find und nur des Schimmers wegen ges 
halten werden, aus den Staatskaſſen die anſehnlich⸗ 
ſten Einkuͤnfte ziehen, und davon ein vollkommenes 
Wohlleben führen, muͤſſen Manner, die die nuͤtzlich⸗ 
fic und muͤpſamſte Arbeit verrichten, oft darben, oder 
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ſich doch mit ihren kuͤmmerlichen Gehalten ſo einge⸗ 
ſchraͤnkt einrichten, daß fie an keinem öffentlichen Freu⸗ 
dengenuſſe Untheil nehmen konnen. Selbſt den nidri⸗ 
gen Amtsſold, welchen ſie noch erhalten, beziehen ſie 
wohl blos aus gottſeligen Stiftungen und milden Ver⸗ 
maͤchtniſſen einzelner Wohlthaͤter aus der Vorwelt; 
ſo, daß es den Anſchein hat, als wenn der Staat ſelbſt 
ihnen gar nichts ſchuldig zu ſein glaubte. Erſetzt ibe 
nen dieſer etwa das an öffentlicher Ehre, was ihnen 
an Gehalt abgeht? Auch auf dieſer Seite ſteht es haͤu⸗ 
ſig nicht beſſer um ſie. In der eingefuͤhrten Rang⸗ 
ordnung ſtehen ſie dann tiefunten, und muͤſſen, wenn ſie 
auch noch ſo viel Talente und Verdienſte um den Staat 
haben, Nichtswiſſern und Nichtsthuern, blos, weil 
dieſe einmahl vornehmer geſtempelt find, allenthalben 
Platz machen. „Es iſt ein Schulmeiſter“ 
heiſſts — o daß man bedachte, daß der Titel Sauls 
meiſter einer der ehrwuͤedigſten fei, und daß derie⸗ 
nige, welcher ihn wahrhaftig verdiene, ein ganzer 
Mann fei! Was fiir Eindruͤcke mus dis Alles aber 
auf iunge Leute machen? Sagt ihnen der Staat, 
wenn er ſeine Lehrer ebenſo nidrig ſoldet, als ehrt, 
nicht gleichſam, daß die Verdienſte derſelben nicht 
weither waͤren? Fordert er ſie nicht gleichſam auf, 
die geringe öffentliche Dankbarkeit gegen ſelbige zum 
Mas ſtabe ihrer Privatdankbarkk it zu machen? We⸗ 
nigſtens konnte es doch in der That nicht zweckmaͤſſiger 
angefangen werden, als ſo, wenn man die wirkliche 
Abſicht Hätte, Undank gegen Lehrer zum herrſchenden 
Tone der Jugend zu machen. Selbſt das Schickſal 
MN der 
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der Lehrer der Erwachſenen iſt oft nicht beſſer. In 
wie wenig Städten wird darauf gedacht, die Beſol⸗ 
dungen der Prediger, welche bei den immer hoͤher ſtei⸗ 


genden Preiſen der Dinge auch immer unzureichender 


werden, zu verbeffern! Und — habens auf dieſer 
Seite die Prediger auf dem Lande beſſer, ſo ſind ſie 
dann auf der andern Seite, weil ſie nur Seelſorger 


von Bauernſeelen find, der öffentlichen Meinung nach 


auch geringere Männer. „Es iff ein Dorfprie⸗ 
ſter“ heiſſts — da man doc) überlegen ſollte, daß 
ein rechtſchaffener Dorfprediger bei ſeiner Gemeine ges 
wis noch allemahl mehr Nutzen ſtifte, als der beruͤhm⸗ 
teſte Hofprediger. Ueberhaupt hat es oft das Anſe⸗ 
hen, als wenn der Staat den ganzen Stand der Reli⸗ 
gionslehrer nicht ſowohl zur Beförderung wahrer Sitt⸗ 
lichkeit und zur Fuͤhrung der Menſchheit zu ihrer ewi⸗ 
gen Beſtimmung, ſondern blos aus politiſchen Abſich⸗ 
ten, blos fuͤr ſich und zu ſeiner Ruhe und Sicherheit 
noch aufrechterhielte. Die Kirche iſt aber, ſo wahr 
die Menſchen motaliſche und unſterbliche Weſen ſind, 
nicht fuͤr den Staat da, ſondern der Staat iſt fuͤr die 
Kirche, da. 

Kommen die jungen Leute endlich zur Welt und 


in die gewoͤhnlichen Geſelſchaften des Lebens, fo fee . 


hen und hören. fie da nur gar zu oft auch ebenſdwenig 
Dankbarkeit, als Werthſchaͤtzung, gegen die Lehrer. 
Die wenigſten Lehrer können, wie geſagt, ihrer kuͤm⸗ 
merlichen Lage wegen an Geſelſchaften Theil nehmen. 
Man vermiſſt alſo oft die wackerſten Männer, die doch 
io zuerſt dahin er „da, und fo erzeuge 

dis 
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dis leicht den Glauben, daß ſie nicht dahin gehoͤr⸗ 
ten. Andere, die noch daran Theil nehmen fonnen, 
find, ſobald fie nicht vergeffen, daß fie lehrer find, der 
Geſelſchaft bald zur Laſt. Sie ſpie len z. E. nicht 
mit; fie dufern wohl ihre Meinung uͤber die trauri⸗ 
ge Geſtalt der ſreundſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte ſeit 
der Zeit, daß der Spielgeiſt fie beherrſcht; man ſieht 
fie alfo lieber gehen, als kommen, und aͤuſert dis, 
wenn fie fic) wieder entfernt, laut. Nicht ſelten milfs 
fen auch die gehabten Jugendlehrer Stof zu luſtiget 
Unterhaltung hergeben; man lacht und ſpottet über — 
ihre Perſonen, uͤber den Bubenmisbrauch, den man 
mit ihnen getrieben, ia tiber den Unterricht ſelbſt, mele 
chen fie gegeben. Ebenſo it nichts gewohnlicher, als 
daß uͤber die ſogenannten Accidentien der Prediger mit 
Bitterkeit geredet wird, denen doch gewis ieder wacke⸗ 
re Religionslehrer aus Achtung für ſich ſelbſt ſchon gern 
entſagte, wenn der Staat nur einigermaſſen auf ane 
dere Weiſe fuͤr Erſatz der Einbuſſe dadurch ſorgen woll⸗ 
te. Man bezeigt alsdann feinen Unwillen, mit wel. 
chem man bei der naͤchſten Gelegenheit dergleichen Ab⸗ 
gaben an den Prediger des Orts entrichtet hat, oder 
noch entrichten muͤſſe; man zieht beſonders das Beicht⸗ 
geld durch, u. ſ. w. Sollte nicht durch dis Alles 
auch der letzte noch übrige Funke von Dankbarkeit 
gegen Lehrer in iungen Gemuͤthern ausgelöfcht weeden 
koͤnnen? 8 a 
Gute junge Leute, es wird euch alſo in der 
Welt recht ſchwer gemacht, eure natürliche Gutmuͤ⸗ 
thigkeit und Ergebenheit gegen eure Lehrer, die ihr ges 
gen 
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gen ſie als Kinder hegtet, lebenslang beizubehalten; 
deſto mehr Ehre aber auch fuͤr euch, wenn ihr deſſen 
ungeachtet auf Dankbarkeit gegen lehrer beharret. Era 
waͤget, um dis zu bewerkſtelligen, doch nur das Ein⸗ 
zige, daß der Menſch in den Jahren der Vernunft 
nicht ſchlechter werden muͤſſe, als er in den Jahren der 
Unvernunſt war. Vielmehr mus er dann die guten 
Geſinnungen, welche er erſt blos aus Menſchen⸗ 
natur hegte, aus Vernunft hegen, und fo muͤſ⸗ 
fen fie noch ſtaͤrker und unwandelbarer fein. Nun ſagg 
euch eure Vernunft, daß Ausbildung des Kepfs und 
des Herzens das allein Schͤͤtzenswuͤrdige am Mena 
ſchen fei, und daß ihr dieſe von euren Lehrern erhiel⸗ 

tet. Eure wackern Lehrer haben alſo das groͤſſeſte Bere 

dienſt um euch, und fo muͤſſet ihr euch auch lebens 

lang zur Dankbarkeit gegen fie verpflichtet fühlen 

Hoͤtet alſo nun noch, wie dieſe ausgeuͤbt werde. 

Wenn ein Lehrling mit der Zeit durch eigenen 

Fleis es weiter bringt, als ihn feine Lehrer gebracht 

hatten, fo mus er nie vergeſſen, daß er es nicht Härte 

weiter bringen konnen, wenn fie ihn nicht fo weit ges 

bracht hatten, als fie ihn brachten. Sie haben die 

Grundlage dazu gelegt, daß er das werden konnte, 
was er geworden iſt. Ja, wenn er ſogar es in der 

Art von Wiſſenſchaft, in welcher ſie ihn unterrichte⸗ 

ten, noch weiter bringt, als fie feibft an ſich darin mas 

ren: ſo mus er ebenfals nie vergeſſen, daß er nur 

durch ihren Beiſtand weiter kam, als ſie ſelbſt. Soll⸗ 

te denn nicht von Rechtswegen ieder Lehrling es weiter 

bringen, als fein Lehrer? Wenn dieſer ihm Alles 
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mittheilte, was er hatte, that er mehr, als daß er 
es blos in Empfang nahm? Will er nun nicht ſelbſt 
auch noch dazu erwerben? So kaͤme ia die Menſch⸗ 
heit nimmer weiter, und ſo ſtaͤnden wir immer, wo 
wir ftänden,, nur mit dem Unterſchiede blos, daß ſich 
die ſtehenden Perſonen änderten. Nein, das iſt kei⸗ 
ne Kunſt, daß der Lehrling weiter komme, als der 
Lehrer, und darauf hat ſich Niemand etwas einzubil⸗ 
den; Schande aber iſts ihm wohl, wenn er nicht wei⸗ 
ter Fame. Hier hat freilich die Geſchichte, ſogar die 
Gelehrtengeſchichte, die traurigſten Beiſpiele von Uns 
dank gegen Lehrer aufjumeifen, der oft ins Moͤrderi⸗ 
ſche ging: Das iſt noch das Geringſte, daß man fete 
nen Vorgängern und Fuͤhrern den Ruhm blos ſchmaͤ⸗ 
ſlerte, welchen fie zu ihrer Zeit hatten, daß man ih⸗ 
nen Eingeſchraͤuktgeit an Kentniſſen, Mangel an 
Durchblick, Irthuͤmer u. ſ. w. vorwarf; man be⸗ 
grub ſogar oͤffentlich ihre Ehre und richtete auf dem 
Grabe derſelben die ſeinige auf. Konnte man denn 
gar nicht anders zu Ehren gelangen, als dadurch, daß 
man die Ehre iener zerſtoͤrte? Es ſcheint faſt fo; 
font würde man nicht fo verworfen haben handeln fone 
nen. Es gibt, um groͤſſer zu werden, als Andere, 
zweierlei Mittel; entweder daß man ſie wirklich uͤber⸗ 
wachſe, oder daß man ſie neben ſich niederdruͤcke. Das 
Letztere iſt freilich leichter; es iſt aber Barbarei, und 
wenn man es gar an feinem Wohlthaͤter verſucht, die 
abſcheulichſte der Barbareien. Das Feld der Ehre iſt 
ein weites Feld; alle Männer von Ehre haben dar⸗ 
auf en keiner braucht, um erſt Platz zu bekom⸗ 
men, 
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men, Andere, geſchweige gar den, zu verdraͤngen, 
der ihn dahin einfuͤhrte. Die Nachwelt, welche die 
Thaten richtet, miſſt auch die Ein ſichten; und ſo ein 
gerechtes Gericht ſie richtet, nach einem ſo richtigen 
Masſtabe miſſt ſie auch. Iſt der Lehrling wirklich 
Meiſter feines Meiſters geworden, fo ſei er unbe⸗ 
ſorgt — man wird ihn einſt gewis dafür erkennen; 
hat er aber nur an ihm zum Meiſter werden wollen, 
ſo blende er immerhin eine Zeitlang die Welt, er fine 
det ſeinen Mann, der das Blendwerk zerſtreuet und 
ihn dann der verdienten Verachtung uͤbergibt. Mit 
dem innigſten Wohlgefallen aber bemerkt man nach 
Jahrhunderten noch die Beſcheidenheit der Erſten in 
allen Arten von Kentniſſen, mit welcher fie ihre An⸗ 
leiter, die fie weit hinter fich zuruͤcklieſſen, behandel⸗ 
ten, und erkläre fie dadurch für ebenſo moralifch ; als 
wiſſenſchaftlichbollkommen. Wer daher auch nur fuͤr 
feine Ehre wahrhaftig forgen will, der a die A 
feines Lehrers umangerafterl 
Iſt der Lehrer noch am Leben, fo trete Er der 
fehrling nicht nur auf Seiten der Ehre nicht, ſondern 
auch auf Seiten des Brodts nicht in den Weg. Koͤn⸗ 
nen Beide an demſelben Orte neben einander beſtehen, 
fo lege es dieſer nie darauf an, daß jener etwas vere 
liehre, was er ſonſt hatte. Iſt ſolches aber unmoͤg⸗ 
lich, ſo waͤhle er einen andern Ort feines Aufenthalts, 
wo er auch wird leben können, ohne auf Koſten ſeines 
Unterweiſers zu leben. Die Eutſchuldigung macht ihn 
ſonſt uicht rein, daß er ia feinen Lehrer zu verdraͤngen 
die Abſicht nicht habe, weil es Jedem, der ihrer bea 
darf, 
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darf, frei bleibe, an welchen von ihnen er ſich wen⸗ 
den wolle; er weis einmahl, daß ſie Beide zugleich 
nicht ihr gehoͤriges Auskommen haben konnen; will et 
denn von Beiden der ſein, welcher Noth leidet? Ge⸗ 
wis doch nicht; und ſo weis er aber auch, daß 
die Welt mehr fuͤrs Neue iſt; es iſt alſo ihm 
ſelbſt ausgemacht, daß er dem Lehrer das Brodt neh⸗ 
men muͤſſe. Wie wird dieſem fein, wenn er durch 
die Bravheit, mit welcher er ihn vollkommen machte, 
ſich ſelbſt in die trauriufte Lage verſetzt ſieht? Wird 
er ihn nicht als die Schlange betrachten, welche er 
ſich in feinem Buſen erzog? Welche emporende Vor⸗ 
gaͤnge der Art hat die Geſeſſchaft auch aufzuweiſen! 
In weich ein nech hastidheres Licht ſtellten ſich oft ſchon 
Lehrlinge, die die Ehre ihrer Lehrer angriffen, da⸗ 
durch hin, wenn man offenbar ſah, daß ſie darum 
zu Ehrendieben an ihnen wurden, um zu Brodtdieben 
an ihnen zu werden! O daß dieſe ungeheure Art von 
Undank aus der Geſelſchaft erſt vertilgt waͤre! Sit fie 
nicht ganz iener Undank, welchen Kinder ausuͤben, 
die ihre Eltern, nachdem ſich dieſe ganz für fie ers - 
ſchöpft haben, in ihrem Alter Hunger leiden laſſen 
koͤnnen? 

Ein dankbarer Lehrling begnuͤgt ſich es nicht 
daran, dem Lehrer Ehre und Brodt zu laſſen, die er 
ſich ſelbſt er virbt; denn, wenn er weiter nichts thaͤte, 
fo wäre er im Grunde blos nicht undankbar — er zeich⸗ 
net auch den Mann, der ihn ſo wacker unterrichtete, 
lebenslang bei ieder Gelegenheit aus. Im Umgange 
mit ihm begegnet er ihm immer mit der Achtung, mit 

wel⸗ 
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welcher ein iuͤngerer Freund dem älteren Freunde begeg 
net, der zugleich fein Wohlthaͤter war. Hinter dem 
Rücken ſpricht er allemahl mit lebhaftem Gefuͤhle ſei⸗ 
nes Werths von ihm, und nennt ihn frei und oͤffent⸗ 
lich den Mann, ohne den er nicht ware, was er iſt. 
Er laͤſſt nichts auf ihn kommen, weiſet, wenn ſelbiger 
etwa Fehler an ſich hat, von welchen die Rede 
wird, auf feine Kenntniſſe und Verdlenſte hin, und 
entſchuldigt ihn, wenn es etwa heiſſt, daß er mit dem 
Zeitalter nicht mehr fortſchreite, mit feinem Alter. 
Widerfaͤhrt ihm mehr Ehre, als dem Lehrer, ſo ſtellt er 
ihn dadurch zufrieden, daß er in feiner Gegenwart 


die gröffere Hälfte davon an ihn zuruͤckgibt. em 


pfängt er von dem Lehrer einen Rath, ſo nimmt er ihn 
beſcheiden an; es iſt der Mann, der es immer gut 
mit ihm meinte, und der noch nicht aufhoͤren kann, 
es gut mit ihm zu meinen. Könnte er den Rath auch 
wirklich nicht befolgen, fo nimmt er doch das Anſehen 

an, als waͤre er dadurch erſt auf den rechten Weg ge⸗ 

kommen. Befindet er ſich mit der Zeit in einer gus 

ten, wohl gar glaͤnzenden Lage, ſo zieht er den Lehrer, 
wenn er mit ihm an einen Orte lebt, gerne zu ſeinen 

ſchoͤnſten Genuͤſſen, und hat ſelten ein Feſt in feinem. 

Hauſe, das er nicht durch die Gegenwart ſeines treuen 

Lehrers noch feſtlicher zu machen glaubt. Lebt er ent⸗ 

fernt von ihm, fo unterhalt er mit ihm den vertrauteſten 

Briefwechſel, ladet ihn zuweilen zu ſich ein, behaͤlt 

ihn eine Zeitlang bei ſich, und laͤſſet ihn an Allem 

Theil nehmen, was ihm das Schickſal vorzugsweiſe 

gab. a ö ea 
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Und hier folgt nun noch das Letzte, was zur Dank⸗ 
barkeit gegen tehrer gehoͤrt, und das der Weltlauf oft 
ſo ſehr nothwendig macht. Jeder weis doch, wie 
ſchlecht die mehreſten Lehrer, wenn fie auch öffent 
lich beſoldet werden, im Gehalte ſich ſtehen, und 
wie fie in den ruͤſtigeren Jahren ihre Station nur 
dadurch verbeſſerten, daß ſie noch nebenzu verdienten; 
wenn alſo mit der Zeit dieſer Nebenverdienſt nicht mehr 
Statt findet, in was für einer traurigen Lage find fie! 
Sind fie aber vollends nur Privatlehrer, die von ih⸗ 
zen Stunden einzig und allein leben müffen, wie fo 
ganz erbaͤrmlich mus ihre Lage werden, wenn ſie kei⸗ 
nen Unterricht megr geben koͤnnen! Ach leider, leider 
macht es das Schickſal mit ſolchen Rechtſchaffenen am 
Ende oft ſo, wie es auf Geburt und Reichthum ſtolze 
Familien in ihren iuͤngeren Jahren mit ihnen machten, 
die fie auch unter ihre Dienſtboten zählten; ia, 

ia, den alten Lehrern gehts zuletzt oft, wie den alten 
Dienſtboten, und ſie muͤſſen darben, wie dieſe. Wer 
da als ein ogling ſolcher Wackeren ein gluͤcklichge⸗ 
wordener Mann iſt, der thue im eigentlichen Verſtan⸗ 
de Gutes dem, der ihn unterrichtete, und ſehe dieſen 
fur den erſten Gegenſtand feiner Wohlthaͤtigkeit an. 
Haben ſelbigen auch feine Eltern einſt für feinen Une 
terricht auf gewöhnliche Art bezahlt, fo erwaͤge er, 
was für eine Art dieſe gewohnliche Art, die Leh⸗ 
rer zu bezahlen, fet; er er waͤge, daß feine Eitern blos 
gerecht gegen dieſen Mann handelten, und daß er 
nun erſt guͤtig gegen ihn handeln muͤſſe; er freue ſich, 
in einer fo glüclichen tage zu fein, ihm den Abend 
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ſeines Sebens weniger truͤbe machen zu fonnen, Ware 
es aber vollends der Fall, daß feine Eltern den Lehrer 
nicht einmahl gewoͤhnlichgehoͤrig bezahlen konnten, 
oder daß dieſer ihn gar ganz unentgeldlich unterrichtet 
hätte — o wie iff er dann auch ſogar im ſtrengen Ges 
richtsverſtande noch fein‘ Schuldner! Wehe dem, 
der ſeinem Lehrer ſchuldig bleibt, wenn er ihn doch be⸗ 
zahlen kann! Die Alten zaͤhlten dis zu den him⸗ 
melſchreienden Sünden, und wollte Gott, daß 
dergleichen nicht mehr begangen wuͤrden ! Erſtattet 
vor allen Dingen, was ihr bei euren lehrern nach ge⸗ 
meinem Sprachgebrauch noch in Reſt ſeid; ius 
gendlicher Leichtſinn war "wohl g gar daran Schuld — 
feiner ſchaͤme ſich Jeder als Mann! Seid ihr aber 
auch nach dem gemeinen Sprachgebrauche nicht in 
Reſt bei ihnen, ſo ſchreibet euch nach dem hoͤheren 
Sprachgebrauche des Herzens ſelbſt in Reſt, und tra⸗ 
get ab, ſo lange fie leben. Euch, ihr Ueberreichen, iſt 
dis eine heilige Pflicht, und ie mehr und ie anſtaͤn⸗ 
diger ihr fie erfuͤllet, deſto mehr beweiſet ihr die wahre 
Ausbildung eures Geiſtes und Herzens. Vereiniget 
lehrer hatten, der letz Moth leidet, gemeinſchaftlich 
ihn noth “tind ſorgenſrei zu ſetzen; dis kann euch doch 
nicht anders, als leicht werden. Und — kann er 
noch einige Geſchaͤfte verrichten, und eure Einfluͤſſe 
auf die Groſſen der Welt find. von der Beſchaffenheit, 
daß ihr ihm einen kleinen Dienſt, dem er vorſtehen 
kann, verſchaffen koͤnnet, fo thut auch dis. Ihr 
Marker anbdereSebrer dadurch zugleich i in ihrem Seßtereifer ; ; 
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ihr machet, daß fie ferner bereltwillg ſich finden laſ⸗ 
ſen, auch Waiſen und Arme zu unterrichten, wenn ſie 
ſehen, daß es zuweilen auch Reiche gebe, die fuͤr dieſe 
mitbezahlen. Sind eure Lehrer aber todt, und wuͤnſch⸗ 
tet ihr, daß ſie noch leben zoͤchten, um ihnen thäclich 
dankbar ſein zu konnen: ſo thut, als lebten fie noch, 
thut, als lebten ſie ewig forts wendet etwas von eur 
rem Ueberfluſſe an, um hie und da eine elende Lehrer ⸗ 
ſtelle einigermaffen zu verbeſſern. Ihr ſehet, wie ſel. 
ten der Staat hieran denke; fo" denket ihr daran, 
und machet euch dadurch noch um Junge und Alte der 
ſpäteſten Nachwelt verdient. So thaten unſere bras 
ven reichen Alten; Hatten dieſe nicht ſo gethan, wie 
ſtaͤnde es an den mehreſten Orten um die öffentlichen 
Unterrichtsauſtalten ? Teeter als wuͤrdige Nachkommen 
in ihre Fusſtapfen, und ſammiel euch dadurch Schaͤtze 
im Ron: — — 


ae Darf es aber wohl in einer Abhandlung uͤber 
die Dankbarkeit gegen die Lehrer vergeſſen werden, 
M. Br., daß die Lehrer ſelbſt auch Alles dazu beitra⸗ 
gen müͤſſen, um die Lehrlinge in ihrer erſten natuͤrli⸗ 
chen Gutherzigkeit zu beſtaͤrken? Wie, wenn fie ſonſt 
ſelbſt einft ſichs verwerfen muͤſten, daß fie dieſe in 
ihnen erſtickt, und fie zur Unerkenntlichkeit gegen ſich 
gereitzt Be Solches iſt aber gewis nicht damit 
abges 
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abgethan, daß ſie nur immer gegen ihre Zoͤglinge 
uͤber ſchlechte Station und Theurung klagen und 
ſie bei ieder Gelegenheit auffordern, ihnen von ihe 
ren Eltern auſſetordentliche Gaben und Geſchenke 
zu verschaffen; auch damit nicht, daß fie ſich ſolbſt den 
iungen Leuten wichtig machen, Selhſtruhm treiben 
und ihre Verdienſte um fie ſelbſt ſuͤr unbezahl. 
bar, ia für unſchaͤtzbar, ausgeben. Nein, der 
Lehrer klage gar nicht, ſondern richte ſich ſeinen | 
Umſtaͤnden gemäs vor den Augen der Lehrlinge 
genau ein, und zeige fic) damit zufriden; er ſu⸗ 
che dabei durch liebreiche Behandlung fie zu uͤber⸗ 
zeugen, daß er es ſo gut mit ihnen meine, wie ſie 
mit ihm, und feffele dadurch ihr Herz noch mehr 
an ſich; ſo werden ſie Alles, was er ihnen kla⸗ 
gen: Könnte, ſelbſt bemerken, ohne, daß er es klagt, 
und, daß er nicht klage, wird ſich eben am mei⸗ a 
ſten dabei rühren. Er lafje ſich dann fein Lehrer⸗ 
geſchaͤft auch recht angelegen ſein, lebe ganz für 
daſſelbe, und gebe den jungen Leuten ſo viel Aus⸗ 
bildung an Geiſt und Herz, als er kann. Er ſei 
zugleich ein moraliſchgater Mann, zeige den Boge 
lingen keine Bloͤſſen, und befeftige ſich in ihrer 
Achtung, wie in ihrer Liebe. Je reifer dann ihre 
Vernunft wird, deffo mehr werden fie feinen 
Werth ſchaͤßen; und, find fie einſt Männer, fo 
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fo werden fie feine Verdienſte um fie ganz einfehen, 
Und — fo darf er darauf rechnen, daß fie ihn le⸗ 
benslang ehren und auf ſeine alten Tage, wenn er 
Unterftügung bedarf, nicht verlaffen werden. Setzet 
euch Alle fo, ihr Lehrer, ihr moͤget lehren — Jung, 
oder Alt; ſo wird es euch nicht fehlſchlagen, daß ihr 
Brodt, wie Ehre, und Ehre, wie Brodt, habet, 
ſo lange ihr lebet. . 


XLII. Ueber 


XLVII. 


Ueber den Sinn für das Gute. 
Am 16. Sonnt. u. Trin. 
Ueber Eph. 3, V. 19, 


Chriſtum lieb haben iſt viel beſſer, als alles 
Wiſſen. 


| 


Wenn menſchliche Vaͤter ihren Kindern gute Gaben 
geben, wie vielmehr wirft du, allerhoͤchſter Va⸗ 
ter, uns den heiligen Geiſt geben, wenn wir dich dar⸗ 
um bitten! Wer dich um Sinn fuͤr das Gute bittet, 
der thut auch gewis Alles, was in feinen Kräften! ift, 
dieſen Sinn zu erhalten und noch immer mehr zu ſtaͤr⸗ 
ken. Dis ſoll dann auch früh und ſpaͤt im Leben unſer 
eifrigſtes Beſtreben ſein, und — o wie wirſt du dann, 
Allheiliger, uns dabei ſegnen! — — 


Meine Bruͤder. Die Stimmung, vermoͤge 
welcher man bei ieder Gelegenheit ſchnell zum Guten 
einklingt, pflegt Sinn für das Gute genannt zu were 
den. Es waͤre ein Irthum, wenn wir glauben woll⸗ 
ten, daß eine ſolche Stimmung eine Mitgabe der 
menſchlichen Natur ſei. Ein angeborner Sinn fuͤr 

das Gute findet eben fo wenig Statt, als ein anges 
Börner Sinn für das Boͤſe. Es gab eine Zeit, wo 
man den letztern behauptete, ohne zu erwaͤgen, daß 
ſelbiger, wenn es feine Richtigkeit mit ihm hätte, dem 
Menſchen nicht zur Schande gereichen koͤnnte. Eben 
ſo uͤberlegen auch dieienigen, welche den erſteren be⸗ 
haupten, nicht, daß ſolcher dem Menſchen nicht zur 
Ehre gereichen könne. Genug aber, der Sinn für 
das Gute mus erſt gebildet werden. 


S 5 Laſſet 
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Laſſet uns nur den bibliſchen Grundſatz recht ver⸗ 
ſtehen, daß wir zum Bilde Gottes geſchaffen 
ſind! Gott iſt der oberſte Geiſt, die hoͤchſte Vernunft. 
Alſo — das Geiftige an uns, die Vernunft, zu der 
wir Alle die Anlagen mitbringen, iſt das uns angeſchaf⸗ 
fene Ebenbild Gottes. Dieſes kann fo wenig ie vere 
lohren gehen, als es ie verlohren gegangen iſt — oder 
unſere menſchliche Natur muͤſte erſt zerſtoͤrt werden. 
Die Vernunſt nun lehret uns Gutes vom Boͤſen unter⸗ 
ſcheiden und weiſet uns auf das erkannte Gute hin. 
Sinn fuͤr das Gute alſo, wahrer Hang dszu, ſetzt erſt 
Entwickelung der Vernunft voraus. Wenn die Era 
kenntnis des Guten recht deutlich in uns wird, dann 
zieht ſie uns vermoͤge der Einrichtung unſeres Weſens 
mit ſich fort, geht in unſer Gemuͤth, in unſern Wil⸗ 
len, über, und wird auf den erſten Anlas gleich leben» 
dig und thaͤtig. 


Man ſpricht von weichgeſchaffenen Seelen 
und eignet dieſen einen vorzuͤglichen Sinn für das Gute 
zu. Wird aber die Sache auf einen verſtaͤnd licheren 
Begrif zuruͤckgebracht, fo iſt die Rede am Ende von 
einem empfindlicheren Nervenſiſtem. Dieſes gibt ale — 
lerdings einen hoͤheren Grad von Reitzbarkeit, und ſo 
kann man dabei auch ſchneller zum Guten gereitzt 
werden. Dafuͤr findet man aber auch bei Perſonen, 
die dergleichen haben, duß es ihnen faſt ganz an Bee 
harrlichkeit im Guten fehle. So find fie auch zum 
leichten Guten wohl aufgelegt, aber nicht zum 
ſchweren. 


Von 
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Von Temperamentseinfluͤſſen bei der 
Sache wird ebenfals nicht wenig geredet, und hier ſcheint 
allerdings viel Wahres zum Grunde zu liegen. Daß 
man, wenn man heiter und lebhaft iſt, zum Sinn 
fuͤr das Gute geſchickter ſei, als wenn man traurig 
und träge iſt, iſt — gewis. Bedauret die Armen, 
die ihr Pflegma niederdruͤckt; fie haben Sinn für — 
nichts. Bedauert aber auch aus demſelben Grunde 
iene Siechlinge, welche eine immerwaͤhrende körperliche 
Unbehoglichkeit gänzlich herabſpannt und in eine Art 
von ewigem Tod fuͤr Alles um ſich her verſetzt. 


Es iff daher bei der Erziehung ſehr ndthig, daß 
man für die Heiterkeit der Kinder ſorge. In ienen 
Jahren, wo der Grund zu Allem gelegt wird, mus 
auch der Grund zum lebenslaͤnglichen Frohſinn gelegt 
werden. Die Fuͤrſorge für die Geſund heit der Kinder 
iſt zugleich die gröffefte Fuͤrſorge für ihre Heiterkeit; 
erzieht man ſie dabei auch viel im Freien und gewoͤhnt 
fie an die Genüffe der Natur, lehrt man fie ihre For⸗ 
derungen an die Geſellſchaft einſchraͤnken, ſich unter 
das Schickſal fuͤgen, und uͤbrigens Menſchen und Vor⸗ 
gaͤnge immer von der beſten Seite betrachten; fo wird 
man zuverlaͤſſig ſeinen Zweck erreichen. 


Auch Erwachſene muͤſſen fortwährend darauf bes 
dacht hin, daß ihr heiterer Gemuͤths zuſtand fo ſelten, 
als möglich, unterbrochen werde. Hören wir denn 
nicht oſt genug, wie man, wenn der beſte Menſch, der 
ſonſt immer den erſten Ton für das Gute angibt, gar 
nicht einmahl fuͤr das Gute einklingen will, es dadurch 

zu 
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zu erklären pflegt, daß man ſpricht — er iſt trank — 
oder er iſt nicht aufgelegt? — g 

Doch — dis Alles ſind nur ee 
uͤber die Bildung des Sinns fir das Gute; ioffer uns 
tiefer in ſie eindringen! Es betrift die wichtigſte unter 
allen Menſchenſachen; M. Br denn der Menſch wird 
durch Sinn für das Gute erſt ganz Menſch. Chris 
ſtam lieb haben iſt viel beſſer, als alles 
Wiſſen — laſſet uns immer dieſe Ueberſetzung bei 
behalten; fie enthaͤlt die heiligſte der Wahrheiten fie 
uns. Und — wenn wir alle Geheimniſſe wuͤſten, 
Hatten aber der Liebe nicht, wozu diente ienes Wiſſen? 
Aufblaͤhen wuͤrde es uns wohl, wahren Werth 
aber würde es uns nicht geben; dieſen gibt uns nur 
ein inneres Beſtreben, mit dem, was wir wiſſen, bei 

ieder Gelegenheit nüglich zu werden. —— 
Eine gute moraliſche Erziehung iſt die 
Hauptſache, wenn in irgend einer Menſchenſeeie Sinn 
fuͤr das Gute entſtehen und ſich befeſtigen ſoll. Nicht nur, 
daß früh mit dem an uns angefangen werden mus, worin 
wir einſt etwas Vollkommenes aufzeigen ſollen; ſondern 
ein Sinn entſteht auch gewis in uns; wird alſo von 
den Erziehern nicht dafür geſorgt, daß der Sinn für 
das Gute entſtehe, fo dürfte wohl Sinn für das Boͤſe 
entſtehen, und wie ſch wer dürfte es dann halten, Dielen 
durch eigene Kraft erſt noch in den Sinn für das Gute 
wiederumzuſchaffen! Aber ach, wie Viel iſt damit 
geſagt, wenn man von moraliſcher Erziehung 
ſpricht! — — Der Anfang derſelben mus damit 
gemacht werden, daß man die Kinder nichts, als 
5 ö ö Gutes, 
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Gutes, ſehen zu laſſen ſich eifrig bemuͤhe. Kinder 
find die blindeſten Nachahmer, und müffen es fein, 
Beherrſcht doch ſelbſt viele Erwachſene eine wahre 
Nachahmungs ſucht, die in Traͤgheit und Unluſt, 
ſelbſt nachzudenken, ihren Grund hat; nun, Kinder 
treibt ſogar die Noth dazu. Ihre Seele iſt noch leer 
von Geſinnungen, wie von Begriffen; ſie iſt aber als 
Menſchenſeele doch ſchon Thaͤtigkeit. So ſammlet ſie 
eifrig die erblickten Geſinnungen, und wird nach Mas. 
gabe ihrer Kräfte thärig auf dieſelbe Weiſe, wie es 
Andere um ſie her ſind. Urtheilen kann ſie noch nicht 
daruͤber, ob ſie Gutes, oder Boͤſes, ſehe; ſelbſt der 
Unterſchied zwiſchen Gutem und Böſem iſt ihr noch 
unbekannt. Das Zutrauen zu den Eltern und zu Al. 
len, die ihr Geſaͤlligkeiten erzeigen, kommt dazu, und 
ſie ſucht eine gewiſſe Dankbarkeit darin, dieſen ſich 
gleich zu ſtellen und nachzuahmen. Man denke ſich 
nun, wie dis mehrere Jahre hindurch fortgeſetzt wird; 
ſieht ein Kind immer Gutes, wie mus da blos durch 
eine ſolchergeſtalt ſchon lange Gewohnheit nachzuah⸗ 
men ſchon eine Art von Fertigkeit im Hinneigen zum 
Guten entſtehen, ohne daß das Kind noch einmahl 
weis, daß es Gutes iſt! Es iſt nichts damit ges - 
ſagt, wenn eben aus dieſem Grunde eine ſolche Fertig- 
keit herabgeſetzt, und mit einer blos mechaniſchen ver⸗ 
glichen wird; Kinder ahmen nun einmahl nach und 
muͤſſen nachahmen, will man denn alſo etwa lieber, 
daß fie eine ſolche ſogenanntmechaniſche Fertigkeit im 
Hinneigen zum Böfen erhalten ſollen? Wenn 
nun ‚gegen dis Alles a nichts eingewendet werden 
kann: 
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kann: ſo iſt es die abſcheulichſte moraliſche Erziehung, 
wenn man Kinder uͤberall um herlaufen fäffer. 
Was ſehen ſie denn da wohl unter der greulich ver⸗ 
miſchten Menge von Erwachſenen? Was ſehen fie 
ſelbſt von ihren ſchon verwilderten gröfferen Geſpielen? 
Von hieraus, von hieraus iſt die Rohheit und Unſitt⸗ 
lichkeit des gröfferen Volkshaufens, der faſt durchgaͤn⸗ 
gig herumlaufend erzogen wird, vorzuͤglich zu er⸗ 
klaͤren. Die Straffen+ und Gaſſenerziehung iſt eine 
Erziehung zur Hölle; geſchieht ihr kein Einhalt, fe iſt 
nicht daran zu denken, daß das Volk im Ganzen ie⸗ 
mals ſittlicher werden werde. Die groſſe Frage bleibt 
freilich immer dieſe — wer ſoll auf Kinder, die noch 
nicht zur Schule gehen, oder auch auf Kinder auſſer 
der Schulzeit, Acht haben, wenn Vater und Mutter 
derſelben die Arbeiten, wodurch fie ſelbige ernaͤhren, 
entfernt von ihnen und von ihrem Hauſe verrichten muͤſ⸗ 
ſen? Inzwiſchen haben ia doch die Eltern fuͤr ihre 
Thiere, die fie nicht ſelbſt huͤten konnen, Anſtalten zu 
treffen gewuſt, und halten ihnen Hirten und Hirtin⸗ 
nen; ſollten ſie nicht ſuͤr ihre Kinder, wenn ihnen 
Selbſthuͤtung derſelben unmoͤglich iſt, etwas Aehnli⸗ 
ches veranſtalten können? Sollte es ſich nicht ieder 
Staat zur Pflicht machen, ſie dazu anzuhalten und ſie 
dabei zu unterſtuͤtzen? Segnet euch, Eltern, die ihr 
eure Kinder immer unter euren eigenen Augen haben 
koͤnnet, und danket der Vorſehung dadurch dafuͤr, 
daß ihr ſie nun auch nicht umherlaufen laſſet. Zeis 
get euch ihnen immer als moraliſchgute Menſchen; 
wehret iedem e den Zutritt zu ihnen, 
und 
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und laſſet fie in kein Haus gehen, wo hen reel. 
ſchaffene wohnen. 

Das Boe hat aber oft sere finnlichen Reig, ‘als 
das Gute. Es wird alſo geſchehen, daß die Kinder, 
wenn ihre ſinnlichen Begierden ftärfer werden, aus 
ſich felbft darauf fallen. Dabei find fie iedoch ganz un⸗ 
ſchuldig; denn ſie fallen nicht darauf, um auf etwas 

Boͤſes zu fallen, ſondern weil es ihren Begierden 
mehr ſchmeichelt. Auch könnte es fein, daß ſie aller 
Aufſicht ungeachtet doch hier oder da einen gewiſſen An⸗ 
blick des Boͤſen gehabt haͤtten, wovon ſich bei erſter 
Gelegenheit die Folgen zeigten. So werde die mora⸗ 
liſche Erziehung dadurch fortgeſetzt, daß ſie in ſolchen 
Faͤllen zurechtgewieſen werden. Da ader alsdann 
noch an keine ausführliche Auseinanderſetzung der Sa⸗ 
chen zu denken iſt, ſo mus es daran genug ſein, daß 
die Eltern blos ſagen — das thu nicht, das 
ſchickt ſich nicht. Die gewöhnliche Klage, daß 
dis bei den Kindern nichts fruchte, beſchimpft El⸗ 
tern, welche fie führen, ſelbſt. Haͤtren fie fich in 
der Achtung und in dem Zutrauen, welche Kindern ge⸗ 
gen ihre Eltern natuͤrlicheigen ſind, zu erhalten ge⸗ 
wuſt: ſo wuͤrde ihr bioſſes Verbot gewis hinreichend 
ſein, ihre Kinder von Allem abzuhalten, was ſie 
nicht thun ſollen. Hier iſts aber, wo es ſo ſehr fehlt, 

la, oft in den vornehmſten Haufern fehlt. So muͤſ⸗ 
ſen ſich ſolche Eltern wenigſtens daran erinnern, wenn 
ſie hernach zu Strafmitteln greifen; damit ſie ſolche 
waͤhlen, die ſich für kleine Menſchen ſchicken, und 
ſich derſelben ae gegen fie, als gegen kleine Mens 

Shen, 
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ſchen, bedienen. Die Sache iſt ia doch nur, daß 
eine unangenehme Folge mit der Geſinnung oder 


Handlung verbunden werde, welche Kinder nicht thun 


oder hegen ſollen, damit das Gefuͤhl derſelben die 
Kraft des Verbots verſtaͤrke. Gibt es denn dazu gar 
keinen andern Weg, als — ſchlagen und koͤrperlich 
mishandeln? „Niemand hat iemals fein eis 
gen Fleiſch gehaſſet“ — wie ſtimmen die haͤu⸗ 
ſigen Anblicke hiermit überein, wenn Eltern in hoͤch⸗ 
ſter Wut und wie Barbaren uͤber ihre Kinder her⸗ 
fallen, und es nicht anders laͤſſet, als wenn dieſe Un⸗ 
glücklichen unter ihren Händen ſterben ſollten? O 
wehe ſolcher moraliſchen Erziehung! Glaubet ia nicht, 
ihr Vaͤter und Muͤtter dieſer Art, daß ſich der Sinn 
für das Gute in die Kinder hineinſchlagen laſſe; her⸗ 
aus ſchlagen werdet ihr noch den letzten Hauch deſſelben, 
und ſchon mancher von ſeinen Eltern ſtockiſchgeſchlage⸗ 
ne Bube drohete ihnen in ihrem Alter eine aͤhnliche 55 
handlung, und hielt fürchterlich Wore, 


Die moraliſche Erziehung erfordert dann aber 
auch noch, daß die Eltern ihre Kinder nach Verhaͤlt⸗ 
nis ihrer Kräfte in ſolchen Handlungen ausbruͤcklich 
üben, durch welche ſich der Sinn für das Gute ſrei⸗ 
willig zu aͤuſern pflegt. Man glaubt nicht, wie viel. 
es zur Bildung eines folchen Sinnes ſelbſt beitrage, 
wenn hierauf recht gehalten wird. Lehrt es denn nicht 
die Erfahrung ſogar an Erwachſenen, daß fie, wenn 
fie vermöge ihrer Lage oft eine gewiſſ Sprache führen 
muͤſſen, mit der es ihnen anfangs gar nicht ſo ums 


Herz 
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Herz iſt, wie es nur irgend einem Menſchen mit ihr 
ums Herz fein kann? Da find es nun ſolche Hand⸗ 
lungen, die Aeuſerungen der Menſchenliebe find, vores - 
zuͤglich, in welchen Kinder recht geübt, werden ſollten. 
O wie wacker handeln Eltern, wenn ſie Wohlthaten, 
welche ſie austheilen, durch die Haͤnde ihrer Kinder 
gehen laſſen! Hierzu haben dieſe ſchon Kraft genug. 
Die Freude, welche ſie dadurch bei Armen und Noth⸗ 
leidenden anrichten, die herzliche dankbare Liebe, mit 
welcher fie ſich von dieſen dafuͤr behandelt ſehen, wird 
ihnen die Wohlthaͤtigkeit reitzend machen, und ihnen 
den Sinn wirklich einfloffen, deſſen Aeuſerungen zu bes 
werkſtelligen ſie angehalten wurden. Es wird nicht 
lange wahren, fo merden fie die Eltern ſelbſt hiervon 
uͤberzeugen; ſie werden auf den Einfall kommen, von 
den erſparten Geſchenken, welche ſie von Vater und 
Mutter empfingen, an Duͤrſtige wieder Geſchenke zu 
machen, und Vater und Mutter mit der unbefangen⸗ 
ſten Erzählung davon auf das angenehmſte uͤberra. 
ſchen. Mit Handlungen, welche Aeuſerungen der 
Verſoͤhnlichkeit, der Hochachtung gegen groſſe Ver⸗ 
dienſte, der Werthſchaͤtzung der Leute in den nidrigſten 
Volksklaſſen, u. ſ. w., find, mus es bei Kindern 
ebenſo angefangen werden; und ſo werden die Eltern 
lebendig daran glauben lernen, daß ſo, wie ſich das 
Herz durch Handlungen äufert, auch Handlungen, die 
die Kinder aus zuuͤben angehalten werden, auf das 
Herz zurückwirken. 
Doch, die moraliſche Erziehung, bis hieher be 
trachtet, mag immerhin nur als bloffe Vorbereitung 
ate Poſtile ster Tb. = zur 
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zur Bildung des Sinnes für das Gute angeſehen mere 
den. In dem erſten Zeitraume des Lebens kann nicht 
mehr geſchehen, und ſo mus es waͤhrend deſſelben auch 
genug daran ſein. Ja, wenn dadurch auch weiter 
nichts geleiſtet würde, als daß man blos verhinderte, 
daß kein Sinn für das Boͤſe entſtaͤnde, fo ware auch dis 
ſchon ein wichtiger Nutzen davon. Es wird iedoch, 
wie wir geſehen haben, gewis ſchon Mehr dodurch 
geleifter. In der Folge aber freilich kann noch Mehr 
fiir die moraliſche Erziehung geſchehen, und fo mus 
dann dis auch geſchehen. Es mus ausfuͤhrlicher und 
deutlicher Unterricht uͤber das Gute gegeben werden; 
damit wahrer Sinn für das Gute, als Gutes, ent⸗ 
fiche. Daß dis ſchulmaͤſſig, oder ſiſtematiſch, geſche⸗ 
he, iff gar nicht noͤthig. Es geſchehe gelegentlich, 
und ſo, wie es die Gelegenheit mit ſich bringt. Z. 
E., wenn die Kinder ſelbſt handeln wollen oder fol. 
len — wenn die Eltern handeln oder gehandelt ha⸗ 
ben — wenn Andere auffallend handeln, es fei nun 
auffallendgut, oder auffallendſchlecht. In ſolchen 
Fallen find die iungen Gemuͤther für den beſondern In⸗ 
halt des Unterrichts am offenſten und empfaͤnglichſten; 
der Unterricht ſelbſt verſinnlicht ſich ihnen auch gleich⸗ 
ſam und druͤckt ſich dadurch noch tiefer ein. Dabei 
mus dann oft auf den allgemeinen Grundſotz zurück 
gekommen werden, daß der Menſch zum Gu⸗ 
ten beſtimmt ſei. Nur aus einer wahren und leben⸗ 
digen Ueberzeugung von unſerer Beſtimmung zum 
Guten geht auch eine wahre Stimmung zum Gu⸗ 
ten, wahrer Sinn für das Gute, hervor. Dann 

bee 
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bedarf es welter nichts, als daß man nur einzelne Ge⸗ 
ſinnungen oder Handlungen, wie ſie vorkommen, oder 
wie die Rede von ihnen iff, für gut erkenne; ſogleich 
iff auch. die Stmmi il ug. für felbige ta, weil der alla 
gemeine Grundſe gleich zu Hülfe kommt, daß man 
zum Guten überhaupt beſtimmt ſei. Darum ift es 
ſehr noͤthig, daß die Ueberzeugung hiervon i in jungen 
Seelen ſo bald bewirkt werde, als möglich. Die Zeit 
der Fähigkeit dazu iſt verſchiden; freilich ſtellt fie fich 
aber bei denen früher ein, an welchen die erſte morali⸗ 
ſche Erziehung gut beſorgt worden iſt Man erkennt 
ſie am fieherften daran, wenn ein iunger Menſch ſelbſt 
zu Werke zu gehen ahfänge, und Alltagshan lungen, 
die er ſonſt blos nachahmend verrichtete, mit willfüre 

licher Abänderung verrichtet, doch fo, daß die Abana 
derung zeigt, er denke dabei. Dabei gehört ſichs 
dana aber allerdings, daß man die Sitze, auf wel. 
chen unfere Beſtimmung zum Guten beruhet, nach der 
Reihe angebe, ieden derſelben in das belleſte licht fee, 
und fie dann fo zuſammenſtelle „daß der Schlus auf 
moraliſche Beſtimmung des Menfehtn fid) von ſelbſt 6 
aufdringe. Ein ſolcher ausführlicher Unterricht über 
den Sag aller Säge mus bei iungen Leuten öfter wie⸗ 
derholt werden, damit er ihnen fich recht einverleibe. 
Ja, ieder völlig erzogene Menſch, ieder Erwachſene 
thut wohl daran, wenn er ſich in dieſer ſeiner Ueber⸗ 
zeugung von ſeiner Beſtimmung zum Guten lebens⸗ 
lang immer wieder von neuem zu ſtärken ſucht, weil 
ſie ſonſt unter dem Gewirre der Geſchaͤfte, Sorgen 
und ines dieſes Lebens gar leicht wieder ſich ver 
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ren könnte. Und — ſo iſt dann bier der Ort, 
wo wir ſie ſogleich wieder in uns auffriſchen wol⸗ 

len. —— 
Es ist mit uns nicht, wie mit den Bäumen, 
die ſich bewege n müffen, wie der Wind kommt. Aeu⸗ 
ſerliche Umſtände veranlaſſen uns wohl. zu Handlun⸗ 
gen; ſie beſtimmen uns aber nicht nothwendig dazu. 
Sobald wir nur wollen „ koͤnnen wir uns der vereinig⸗ 
fen Kraft aller auf uns wirkenden äuferlichen Umflände 
entgegenſetzen; toͤdten koͤnnen ſie uns, aber zwingen 
uns, ſo, und nicht anders, zu thun, ſchlechterdings 
nicht, ſobold wir nur uͤber die Todesfurcht weg ſind. 
Ebenſo iſt es mit uns auch nicht, wie mit den Thie⸗ 
ten, die durch blinde Triebe fortgeriffen werden, 
und ſi ich ſortreiſſen laſſen muͤſſen. Unſere finnlichen 
Triebe reiten uns allerdings auch zu gewiſſen Handlun. 
gen; ſie beſtimmen uns aber ebenſowenig nothwendig 
dazu. Sobald wir nur wollen, konnen wir auch ihnen 
faſt unglaublichen Widerſtand leiſten. Welcher Trieb 
Aft ſtaͤrker, als der Nahrungstrieb? Haben es dennoch 
nicht Menſchen oft, metas | durchgeſetzt, zu verhungern? 
Wir find frei; wir koͤnnen fo thun und koͤnnen ans 
ders thun, und es ſteht bei uns, wie wir thun wol⸗ 
len; es ift in unſerer Gewalt, uns ſelbſt zu unferen 
Handlungen zu beſtimmen. Woher dis? Daher, 
daß wir Vernunft haben.. Dieſe zeigt uns 
auffer der Handlungsart, welche die aus 
ſerlichen Umftände, angeben, auch eine 
entgegengeſetzte Handlungsart, die uns 
möglich iſt; ſie ſtellt Ueberlegungen daruͤber an, 
wel» 
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welche von beiden raͤthlicher ſei; und nun kommt es 
auf uns an, welche wir ergreifen wollen. Nichts bins 


det uns dabei; die Vernunft weiſet uns blos auf die 


raͤthlichere Handlungsart hin. Iſt nun die Rede von 
Handlungen, welche auf die Geſelſchaft Einflus haben, 
fo heiſſt die Handlungsare, welche die Vernunſt raͤth⸗ 
licher findet, Gutes, und die entgegenſetzte, Boͤſes. 
Die Vernunft erkennt die Folgen unſerer Handlungen, 
und wir ſind Weſen, die in Geſelſchaft leben, woraus 
alſo auch ein geſelſchaſtliches oder allgemeines Wohl 
entſteht, zu welchem iedes Mitglied der Geſelſchaſt 
nach ſeinen Kraͤften beitragen mus. Was alſo das 


allgemeine Wohl beeiatraͤchtigt, erkläre fie für boͤſe, 


und was daſſelbe befördert, für gut. Indem fie uns 
fo das Gute vom Boͤſen unterſcheiden und erkennen 


lehrt, weiſet ſie uns auch ihrer Natur nach auf das 5 


unterſchidene und erkannte Gute hin, Nichts bindet 
uns dabei — wir können immer noch thun, wie wir 
wollen; aber offenbar ſind wir doch durch dieſe innere 
und aͤuſere Einrichtung zum Guten beſtimmt. Iſt 
dis nun, ſo muͤſſen wir uns anch fuͤr das Gute ſtim⸗ 
men; ſonſt gerflorten wir unfer eigenes höheres Wee 
fen und den Zweck der Geſelſchaft zugleich.“ — Dies 
‚fe Gedankenreihe allein iſt es, die wahren Sinn fuͤr 
das Gute bildet und erhält. 

Haben wir nun ſolchen Sinn, fo miifjen wir zu⸗ 
weilen uns ſelbſt leben und einſam ſein, um da ſeiner 
recht bewuſt zu werden, und durch dieſes Bewuſtwer⸗ 

den iene Selbſtzuſridenheit zu genieſſen, deren Genus 
uns in ihm ſelbſt wieder gar herrlich ftärft, O daß 
- T 3 doch 
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doch alle gute Menſchen dieſen Rath recht treu befolg» 
ten! Man ſagt es wohl, daß ſie es thäten ; aber es 
perhält ſich doch nicht i immer ſo. Sie haben etwa den 
Grundſatz, daß man wirken müffe, ſo lange es Tag 
aft, und verwickeln fic) in fo viel gemeinnügige Ge⸗ 
ſchaͤfte, daß ſie \bnen kaum vorſtehen könnten, wenn 
fie doppelt da waren. Ihr Grundſatz ſelbſt iſt gar 
herrlich; fie, follten aber bedenken, daß alle menſchli⸗ 
chen Kräfte nur ein gewiſſes Maas haben, und daß 
der, welcher über das Maas feiner Kräfte wirkt, im 
Ganzen weniger wirke, als er gewirkt haben wuͤrde, 
wenn er ſich nach ſelbigem iederzeit gerichtet harte. Bes 
denken ſollten fie, daß ihnen keine Zeit übrig bleibe, 
ſich ſelbſt zu leben, und daß ſie dadurch der Welt mehr 
ſchaden, als nuͤtzen, weil iede ſo verlebte Stunde 
hernach auf hundert und mehr Stunden fie noch ge. 
meinnnuͤtziger machen wuͤrde. Oder ſie ſind auch wohl 
zu freundschaftlich geſinnt; fie ſtehen in mehreren 
gröfferen Verbindungen , und glauben, ieden Zeit⸗ 
raum, den fie nicht gemeinnuͤtzig verleben, wenig⸗ 
ſtens in dem Zirkel ihrer einmahl eingegangenen 
Geſelſchaften verleben zu muͤſſen. Hier iſts vieleicht, 
wo man auch den beſten Menſchen wohl ins Ge⸗ 
muͤth zu reden hat. Abgerechnet unſere wirklichen 
Freunde, Lieben und Vertrauten — was wollen denn 
die übrigen Geſelſchafter fagen? Warlich, fie ſelbſt 
verliehren nicht dabei, wenn Einzelne fehlen; ihre 
Sale und Zimmer werben immer voll genug fein. 
Ob aber die einzelnen fehlenden Edlen dabei verlleh⸗ 
ren, wenn fie fehlen z Nun, wie der Ton der Ge⸗ 
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ſelſchaſten groͤſtentheils ietzt iſt, bedarfs wohl keiner 
Antwort hierauf. Es iſt vielmehr unbegreiflich, wie 
die wackerſten Menſchen ſich blos aus Gefälligfeit zu 
iener Nothzuͤchtigung hergeben koͤnnen, welche die 
voͤllignaͤrriſche Spielſucht unſerer Tage an ihnen vers 
uͤbt. Wie? iſt denn gar kein Mann von Kopf und 
Herz mehr unter uns, der befonders die wage halſi⸗ 
gen Spieltiſche über den Haufen werfe, wie einft 
der Mann von Kopf und Herz aus Nazaret die Wechſ⸗ 
lertiſche in den Vorhallen des Tempels? Unſinn als 
ler Unſinne war es, da Geld zu wechſeln, wo Gott 
angebetet werden ſollte; aber auch Unſinn al⸗ 
ler Unſinne iſts, da nichts thun, als Würfel zu wer⸗ 
ſen und Karten zu miſchen, wo Menſchen ein⸗ 
ander verehrungswuͤrdig finden ſollen. 
Maͤnner, die ihr wahren Sinn fuͤr das Gute habt, 
nehmet die Zeit, welche ihr aus einer Art von un⸗ 
uͤberlegter Gefaͤlligkeit — ia, ia, dis müffer ihr 
euch ſchon ſagen laſſen — in dergleichen Fopf» und 
herzloſen Geſelſchaften verſchwendet, und vertheilet ſie 
in Leben für eure Familie und für euch! Weg mit 
der Grille, daß man euch dann für Thoren halten 
möchte, wer hielte euch dafuͤr? Thoren — nicht 
wahr? Wiſſet ihr aber nicht, daß der, den die Tho⸗ 
ren für einen Thoren halte, eben dadurch ein Weiſer 
werde? In dem Leben für uns felbſt, in unſern vols 
lig einfamen Stunden, da, da ſprechen wir alt gute 
Menſchen zu uns ſelbſt — ich werde immer mehr, 
was ich fein ſoll — ich komme meiner Beftimmung, 
zum Guten immer näher, Dis gibt inneren Frieden, 
N Frie⸗ 
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de, wie ihn die Welt nicht gibt, Frieden wie ihn Jeſus 
hatte. Und da, da wird der Sinn fuͤr das Gute, der 
uns dieſen Frieden gibt, durch den Genus es Sries 
dens noch immer ſtaͤrker. 

Eben fo muͤſſen wir auch, wenn wir eine im ho 
hen Grade gute Handlung verrichtet haben, auf den 
Beifall recht hören, den wir uns ſelbſt dafuͤr geben, 
und muͤſſen dieſen recht innig genieſſen. Auch dis gibt 
eine herrliche Stärkung und Befeſtigung im Sinn für 
das Gute. Was moͤgen doch dieienigen damit ſagen 
wollen, welche dis fiir unrecht erklaͤren? Weiter doch 

wohl nichts, als daß ſie nicht im Stande ſind, ſehr 
gute Handlungen zu verrichten? Nun, fo mögen fie 
dis entweder nicht konnen, oder nicht wollen; ſie ſollen 
nur die unverunglimpft laſſen, die es koͤnnen und wol⸗ 
len, und ſich hernach daruͤber ſreuen. Es iſt ia hier 
nicht von Stolz und von Prahlerei gegen ſich ſelbſt die 
Rede; dis paſſt nur darauf, wenn man ſittliche Klei⸗ 
nigkeiten hoch anrechnet. Hat man aber eine wahr- 
haftigedle Handlung, eine goͤttliche Handlung 
verrichtet, warum ſoll man denn nicht zu ſich ſelbſt ſa. 
gen — du haſt goͤttlich gethan? — Sag dir 
dis vielmehr ia, Grosmuͤthiger, der du die auffallendſte 
Gelegenheit, dich an deinem Feinde zu raͤchen, unge⸗ 
braucht lieſſeſt; das hohe Gefühl, welches du dadurch 
von dir ſelbſt erhaͤltſt, wird für dich fo angenehm fein, 
daß du in deinem Edelmuthe noch weiter gehen, und 
die erſte Gelegenheit, deinem Feinde fogar nußfich zu 
werden, eifrig gebrauchen wirft. Sag dir es, Ver⸗ 
theidiger der guten Sache, dem es gelang, die Un⸗ 
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ſchuld ans Licht zu bringen und den guten Nahmen eis 
nes Verſchrieenen zu retten; die Freude, welche du 
darüber empfindeft, wird dich nach der noch. gröͤſſeren 
Freude luͤſtern machen, auch einmahl Lebensretter zu 
werden. Sag dir es, Menfchenfreund, der du ein 
Geſchaͤft befetigt Haft, das in Zukunſt gehen Familien 
ernährt; die Wonne, welche deinem Herzen dadurch 
zu Theile werden wird, wird dich in Thaͤtigkeit vere 
ſetzen, dieſes Geſchaͤft noch viel welter auszudehnen, 
um, wo möglich, Tauſende dadurch zu ernähren, Ihr 
Alle, die ihr groſſes Gutes ſtiftetet, ruhet, wenn ihr 
es vollbracht habt, eine Zeitlang, und denket waͤhrend 
dieſer Ruhe uͤber ſeinen Werth ſo unbefangen nach, 
als wenn's ein Anderer geftifter hätte. Findet ihr es 
dann recht ſchoͤn und herrlich, fo ſegnet, liebet und 
ehret euch ſelbſt dafür, Dis iſt Staͤrkung im Sinn 
für das Gute, die unſchaͤtzbar iſt. i 
Endlich moͤgen wir uns auch oft an der Unfterb. 
lichkeit ergoͤtzen, welche uns Sinn fiir das Gute in ho⸗ 
hem Grade verſpricht. Nicht genug, daß gerechte 
und dankbare Zeitgenoſſen den Edlen ſchaͤtzen; auch der 
Nachwelt bleibt er noch theuer und werth. Er bleibt 
es als Vater ſeiner Familie, und als Patriot ſeinem 
Volke. Ja, die Nachwelt wird ſeine Verdienſte erſt 
ganz nach Würden ſchaͤtzen, und ihn dafür entſchaͤdi⸗ 
gen, wenn ſeine Zeitgenoſſenſchaft ihm nicht genug 
, thut. Welch eine Vorſtellung ift dis, einft unver⸗ 
geslich der Welt zu ſein, fortzuleben noch auf der Erde 
in dem Andenken guter Seelen, wenn man laͤngſt ſchon 
fein kleines Leben auf ihr vollendet hat, und immer 
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noch hierniden genannt und als Beiſpiel hingeſtellt zu 
werden, und dadurch immer noch hierniden einzuflöͤſ⸗ 
fen und zu wirken, wenn man vielleicht felt Jahrhun⸗ 
derten bereits in einer hoheren Spaͤhre wirkſam ſein 
wird! O Nachruhm, goldener Nachruhm, du 

warſt's, auf den die Er habenen unſeres Geſchlechts 
von ieher mit Zuverlaͤſſigkeit rechneten, und die Rech⸗ 
nung auf dich gab ihrem Sinne fuͤr das Gute immer 
noch hoͤheren Schwung. Wuſten ſie auch gleich, daß 
ſie nicht Zuhörer fein konnten, wenn du für fie erfläns 
geſt, fo börten fie dich doch im Geiſte fchen voraus, 

und batten, wenn ſie auch an keine wirkliche Fortdauer 
glaubten, an dieſer Art von Uncterblichkeit genug. 

So rechne dann auch auf Nachruhm und Nachſegen 
ieder Rechtſchaffene unter uns und ergoͤtze fic) am Bors 
genuſſe deſſelben i in iedem Veifall, den ihm ein weiſer 
und guter Mitbürger zollt, ia, bei iedem Haͤndedruck, 

den er von andern Wackeren empfaͤngt. Je eifriger, 
denke er dann dabei, du im Guten noch wirſt, deſto 
heiliger wird dein Name den kommenden Geſchlechtern 
noch klingen. Dieſer Gedanke wird ſeinem Sinne 
fiir das Gute die gröffefte Ausbreitung und Feſtigkelt 
zugleich geben „und wird ſelbigen aufrecht erhalten, 
wenn er auch das Schickſal haͤtte, unter Menſchen, 
die kein Gefüpt fiir wahre Verdienſte haben, zu leben, 
oder vom Neide feines Zeitalters gelaͤſtert und verfolge 
zu werden. — — 

M. Br., haltet Alle auf dieſen Sinn für das 
Gute, und pfleget ihn recht; er iſt des Menſchen Ehre, 
des Menſchen Freude, des Menſchen Troſt — er iſt 

der 
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der Schatz aller Schaͤtze für uns. Es giebt kein 
Ghi des lebens, dem er nicht den fehönften Reig, 
ertheilte; es giebt kein Elend dieſer Welt, das er 
nicht muthvoll tragen huͤlfe. Ihn, dieſen Sinn, neh⸗ 
men wir einſt von binnen mit, wo wir alles Andere 
zuruͤcklaſſen muͤſſen. Er wird dort die Grundlage ale 
ler unfecer Seligkeit fein; wir werden ihn dort vole 
lenden, und. in diefer feiner Vollendung den Himmel 
ſelbſt finden. Es bleibt dabei — felig find, die da 
hungert und dürfte nach der Gerechtigkeit — fie 
ſollen fart werden. Es bleibt dabei — -felig 
find, die reines Herzens ſind — - fie, werden 
Gott ſchauen. 

So vereinige ſich nun aber auch ieder Honsvatet 
mit der Hausmuͤtter, um in ihren, Kindern dieſen 
Sinn zu bilden! Die Natur giebt ihn, wie geſagt, 
nicht mit; will man darauf rechnen, daß ihn die Welt 
gebe, o wie ſchrecklich wuͤrde man ſich taͤuſchen! El. 
tern, Eltern, ihr allein fount ihn in den Seelen eurer 
Söhne und Töchter bilden, und es iſt die heiligſte al⸗ 
ler eurer Pflichten, ihn zu bilden. Eure beſte elterli⸗ 
che Ausſtattung, euer ſchoͤnſter elterlicher Nachlas iſt 
er; ſagt, wie iſt es möglich, daß fo Viele von euch 
ſeine Bildung an ihren Kindern ſo ganz und gar ver⸗ 
nachlaffigen konnen? Traurige Erziehung der Töch⸗ 
ter, wenn die Muͤtter nur darauf denken, wie dieſe 
einft durch aͤuſerliche Reitze Eroberung auf Eroberung 
nꝛachen und in allen Geſellſchaften des Lebens hervor⸗ 
glaͤnzen ſollen! Der wahre weibliche Geſchmuck 
10 nicht auswendig, und beſteht nicht in Haarflechten 
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oder aufgeſetzten Köpfen, in Gold an ſich tragen und 
in praͤchtigen Kleidern, ſondern er iſt der verborgene 
Menſch des Herzens — eine ſanfte, flille Seele .. . 
. Unvollkommene Erziehung der Söhne, wenn die Was 
ter nur dafür beſorgt find, daß felbige recht viel Gee 
lehrtenkenntniſſe einſammeln, und einſt damit uberall 
Aufſehen machen follen, ihr Herz aber ſich ſelbſt uber⸗ 
laſſen! Und wenn ſie mit Engelzungen reden lernten, 
und Hatten die Liebe nicht, fo wären fie ein toͤnend Erz 
und eine klingende Schelle. Das Wiſſen an ſich 
macht nicht die wahre maͤnnliche Ehre aus, ſondern 
der hinzukommende Sinn für das Gute, der bei ieder 
Gelegenheit thaͤtig iſt. Sonſt heiſſts mit Recht — 
Chriſtum lieb haben iſt viel beſſer, als alles Wiffen.... 
Wer alſo ſelbſt Sinn für das Gute hat, der wird auch 
gewis dieſen Sinn in den Seelen ſeiner Kinder zu 
bilden ſich bemuͤhen. 


- 
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XLVIII. 


Ueber den Werth der aͤuſerli⸗ 
chen Zeichen der Reue, 


Am 17. Sonnt. u. Trin. 
Ueber Sat, 4 V. 9. 


Seid elend, und traget Leide, und meiner, 


Min Brüder. Gewoͤhnlicherwelſe pflege ſich die 
Reue allerdings, wie iede Gemaͤthsbewegung, durch 
gewiſſe Ausdrucke anzukündigen. Wer hat nicht von 
Thranen der Reue gehört, wenn er fie auch noch 
nicht ſelbſt geweint hätte? So ſpricht man auch von 
Seufzern der Reue, und von Klagen der Reue und 
zwar mit Recht. Jeſus ſelbſt beſchrieb einen reuevol⸗ 
len Suͤnder auf ahnliche Weile; er lies ihn ſchuͤchtetn 
von ferne ſtehen bleiben, die Augen niederſenken, vor 
die Bruſt ſich ſchlagen und, Gott ſei mir Suͤnder 
gnaͤdig, rufen. Und — ſo gibts noch viel andere 
Ausdrucke, wodurch ſich die Reue iu 5 0 zu ge⸗ 
ben pfleat. 

Dis Alles iſt wahr; aber — berets Gewicht 
muͤſſen wir Soc) in der That nicht auf dergleichen Aus⸗ 
druͤcke und Zeichen legen. Je mehr unſere Menſchen⸗ 
keatnis zunimmt, deffo mehr werden wir auch des 
Glaubens werden daß es nur ein Merkmal der Reue 
gebe, worauf Verlas zu nehmen ſei, nehmlich — 
freiwillige wirkliche Unterlaffung des begangenen Boz 
ſen. Ehr ſich dieſe nicht zeigt, und zwar ſo zeigt, 
daß man gehörig über fie urtheilen kann, haben wir 
keine Gewähr dafuͤr, daß uns Andere nicht etwa mit 
ihrer Reue nur tänfchen möchten. Dahingegen bea 
darf es auch, ſobald Jemand von ſeinem Boͤſen, das 
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er immer noch fortſetzen könnte, aus ſich ablaͤſſet, 
keines iener gewöhnlichen Zeichen an ihm ſchlechter⸗ 
dings erſt weiter, um an die Aufrichtigkeit ſeiner Reue 
zu glauben. Wollte man ia ſagen, daß ausgelernte 
Suͤnder auch ſchon durch freiwillige Unterlaffung des 
Böfen auf eine Zeitlang am ärgften zu taͤuſchen gewuſt 
haͤtten: fo wäre doch auf ieden Fall bei den übrigen 
ſogenannten Ausdrucken der Reue noch weit weniger 
Sicherheit, und es wuͤrde blos daraus folgen, daß wir 
über achte Reue gar nicht mit Gewisheit urtheilen 
koͤnnten. 5 

Hier iſt nur die Rede von dem Werthe iener 
blos in auffallenden und ruͤhrenden Aeuſerlichkeiten bee 
ſtehenden Zeichen der Reue; und da ſpricht der Men⸗ 
ſchenbeobachter alſo — Anweſenheit derſelben verbürge 
die Reue nicht, und Abweſenheit derſelben berechtigt 
zum Abſpruche der Reue nicht. Sie koͤnnen in hoch. 
ſter Maſſe da ſein, ohne daß die geringſte wahre 
Reue da iſt; vollkommenwahre Reue kann aber auch 
da ſein, ohne daß nur eins von ihnen zu ſehen iſt. 
Man kann Leid tragen, ohne Leid zu empfinden; man 
kann aber auch Leid tief empfinden, ohne Leid vor ſich 
zu tragen. Man kann in Thraͤnen zerflieſſen, ohne 
im geringſten ſich zu beſſern; man kann fic) aber auch 
herzlich beſſern, ohne eine Thraͤne zu vergieſſen. 

Wenn dis aber iſt, warum ruft denn Jakobus 
den Suͤndern zu — Traget Leid und weiner —? 
Er ſprach nur ſo erſt, nachdem er vorher ſchon geſpro⸗ 
chen — „Nahet euch zu Gott, ſo naht er ſich zu 
euch! Reiniget die Haͤnde, unterlaſſet boͤſe Thaten; 
: reini⸗ 


= 


Zeichen der Reue. 305 


reiniget aber auch euer Herz und ertoͤdtet in euch bofe 
Begierden.“ Wer dis wirklich befolgt, und dann Leid 
traͤgt und weint, ia, mit deſſen zuſerlichem Leidweſen und 
mit deſſen Thraͤnen hat es freilich eine edle Bewandnis. 

M. Br., es iſt doch gar zu uͤblich, daß man 
nicht nur mit der bloſſen aͤuſerlichen Nachahmung ienes 
von Jeſu uns beſchriebenen busſertigen Zöllgers ſeine 
eigene Buſſe abthut, ſondern daß man auch bald durch 
ſelbige von Andern ſich taͤuſchen laͤſſet, bald, wenn ſie 
Andern fehlt, ihnen Unrecht thut. Darum iſt es ſehr 
noͤthig, daß wir uns recht davon uͤberzeugen, das es 
um den eigentlichen Werth aller ſogenannten Aus⸗ 
Drücke der Reue wirklich fo ſtehe, wie wir vorhin anges 
geben haben. 

Anweſenheit der duferliden Zeichen 
der Reue verbuͤrgt die Reue nicht — dis 
war der erſte Satz. Und — der erſte Grund davon 
iſt — ſie können blos erkuͤnſtelt ſein. 

Steht es denn nicht in iedes Menſchen Gewalt, 
ſein Geſicht in Falten zu legen, wie er will? Kann 
nicht Jeder den Kopf halten und drehen, ecken und 
ſenken, und eben ſo auch die Augenlieder erheben und 
fallen laſſen, wie er will? Macht nicht Jeder mit 
ſeinen Haͤnden, was er will, legt ſie in den Schos, 
oder ſchlaͤgt ſie über den Kopf zuſammen, wie er will? 
Spricht nicht Jeder ſo uͤberlaut, oder ſo gedaͤmpft, 
wie er will? Mus die Bruſt nicht ſeufzen, ſobald 
wir wollen? Kann man es nicht auch dahin bringen, 
daß Thraͤnen zu Gebote ſtehen müffın? So kommt 
es dann nur alſo darauf an, daß Jemand wiſſe, wit 
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ſich die Reue auszudrucken pflege, was fiir ein Grſicht 
ſie annehme, wie ſie den Kopf halte, wie ſie Augen, 
Haͤnde und Stimme gebrauche, u. ſ. w.! ſo kann er, 
ſobalde er Reue affektiren und als ein Reuevoller erſchei⸗ 
nen will, dis Alles nachmachen. Es gibt ia eine eigene 
beſondere Kunſt, alle Gemuͤthsbewegungen nachzu⸗ 
machen und vorzuſtellen. Der Mahler mahlt nach ihr 
— der Bildhauer graͤbt nach ihr — der Schauſpieler 
agirt nach ihr ⸗ Beobachtet wollen da freilich die Ges 
muͤthsbewegungen in ihren gewoͤhnlichen natuͤrlichen 
Ausdruͤcken fein; wer wird aber emſiger beobachten die 
Ausdrucke der Reue, als der, welcher mit det Reue 
taͤuſchen will? Und — gibt es denn nicht Gelegenheit 
genug in der Geſellſchaft, Beobachtungen über viele an⸗ 
zuſtellen? Auch der Reue lo fe fie kann alſo den Anſchein 
des Reue vollen annehmen, wie der Undankbarſte 
den Schein des Dankbaren, wie der Neider den Schein 
des Goͤnners, und wie der Verraͤther den Schein des 
Vertrauten. Es gibt Boͤſewichter, die die ganze Auſſen⸗ 
ſeite d des bus fertigen Suͤnders fo inne haben, und die Per⸗ 
ſon deſſelben ſich fo zueignen koͤnnen, daß es auch dem ges 
uͤbteſten Menſchenkenner, wenn er weiter keine Kentnis, 
die Verdacht in ihm erregt, von ihnen hat, ſchwer wird, 
ſich nicht durch fie hintergehen zu laſſen · Sobald es ihm 
nun darum zu thun iſt, Vergebung und Straferlas 
zu erhalten, an Geſellſchaften, von denen man ſie 
ausſchlos, wieder Theil zu nehmen, oder in den 
Genus verlohrner Wohlthaten wieder einzutreten, ſo 
ſpielen ſie dieſe heuchleriſche Rolle und lachen 
im Herzen uͤber Jeden, der an ihre Reue glaubt. 
Zum 


Wi Zeichen der Reue. 309 


Zum Entſetzen iſts, wie weit es auf dieſer Seite in 
der Verſtellungskunſt geht, und man verliehrt faſt das 


Vertrauen zu Menſchen, ie mehr man mit Suͤndern 


zu thun bekommt. Es iſt wahr, die Rolle der Reue 


gibt dem, der ſie ſpielt, eine ihn ſehr ernledrigende 
Geſtalt, und ſo ſollte man kaum glauben, daß Je⸗ 
mand ſie ubernehmen wuͤrde, dem es nicht Cent um 
fie wäre? N Sünder von Prof ſſion aber ſind oft uͤber 
den Ehrenpunkt weg; fobald fie alſo ihren Vortheil 
dabei ſehen, weinen und wimmern ſie auch, und ſuchen 
ihr Heil in der Schande. Wenn es nun ſo um die 
äuferlichen Zeichen der Reue ſteht, daß ſie auch der 


verworfenſte Böſewicht an ſich aufzeigen er wer 


mag ihnen trauen? 

Geſetzt aber vi 4 Meer nicht atinſtelt und 
der Suͤnder ginge nicht darauf aus, durch ſie die Welt 
zu betruͤgen, fo konnen fie doch bloſſe Folgen 
der Furcht und des Schreckens ſein. Sind 
denn nicht die mehreſten Suͤnder aus Leichtſinn Sims 
der? Im Taumel der Laſterfreuden ſchlieſſen fie ent⸗ 
weder ihre Augen gegen die Beiſpiele (don geſtraſter 
ahnlicher Laſterhaften zu, oder find wunderlichthoͤricht 
genug, zu meinen, daß die Natur und das Schickſal, 
ia die Geſelſchaft ſelbſt, mit ihnen eine Ausnahme von 
der Regel machen werden. Wenn dann nun zu ſeiner 
Zeit die Strafe fie doch ergreift, fo erſchuͤttert fie das 
plötzliche Gewahrwerden derſelben wohl fürchterlich, 
vnd die Eeſchuͤtterung äuſert ſich heftig. Was ſehen 
wir alsdann an ihnen? q Wir meinen wohl Reue, ine 
nige Reue über ihr gethanes Böfes zu ſehen? Es iſt 
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Entſetzen, nichts weiter, als Entſetzen tier das Un⸗ 
gli, das ſie ſich dadurch zugezogen haben. Du 
biſt lieblos, ſpricht hier wohl Mancher, daß du ſo ar⸗ 
theilſt, und deine Liebloſigkeit iſt um fo viel widriger, 
weil ſie die zaͤrtlichſte Sache der Menſchheit, die Zu⸗ 
ruͤckkehr der Suͤnder, betrift; — getroſt kann man 
aber antworten — und du biſt entweder auch (don von 
gleichem Gelichter, oder kennſt die Menſchen noch 
nicht. M. Br., wenns nicht ſo waͤre, woher kaͤme 
es denn ſonſt, daß Menſchen, die durch ihre Schuld 
ung uͤcklich wurden, heute, da fie unter ihrem Uns 
gluͤck beinahe erliegen, Leid tragen, ihre Freude in 
Traurigkeit, und ihr Lachen in Weinen verwandeln, 
und morgen, wenn ihnen geholfen iff, keine Leidträger 
mehr ſind, und ihre Traurigkeit wieder in Freude, und 
ihr Weinen wieder in Lachen verwandlen? Und — 
> find denn dergleichen Erſcheinungen und Erfarungen 
etwa ſelten? O wie mis trau ſcher mus man mit ieder 
neuen derſelben auf die ſogenannten Ausdruͤcke und 
Zeiche der Reue werden! Mochte man nicht beinahe 
ieden Sünder, welcher weint, die Hande über den 
Kopf zufammenfchlägt und ſich verwuͤnſcht, erſt fra⸗ 
gen — ärgerts dich, verdrieſſt dichs, daß du Une 
recht thatſt, oder aͤrgerts, verdrieſſis und empörts 
dich, daß Gerechtigkeit gepflegt ward und 
daß du fir das Serben: Unrecht leiden 
mu ſt? 

Ja, es kann ſogar wirkliche Ruͤhrung uͤber das 
gethane Boͤſe, und nicht blos über die Folgen deſſel⸗ 
en da fein; fie ift aber nur vorübergehend, . Dene 
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noch druͤckt ſich die blos voruͤbergehende Ruͤhrung in 
dem Augenblick, wenn ſie da iſt, eden ſo aus, wie die 
bleibende, welche die wahre Reue eigentlich ausmacht. 
Sie ergieſſt fic) in Thraͤnen und verſchwindet wieder 
mit der letzten Thrane. Beim ſanguiniſchen Tempe⸗ 
rament iſt dis unausſprechlich oft der Fall. Heute, 
wenn man ſolchen Menſchen nachdruͤcklichen Vorhalt 
ihrer unſittlichen und unvernuͤnftigen Lebensart thut, 
ze flieſſen fie faſt in Thraͤnen, raufen ſich die Haare 
aus, verfluchen und verdammen ſich; morgen leben ſie 
auf demſelben Fuſſe wieder; uͤbermorgen weinen und 
enthaaren und verwuͤnſchen fie ſich ebenſo wieder; übers 
morgen ſuͤndigen fie ebe ſo wieder, und das fo fort, 
bis ihnen ihre Siinde phiſiſch unmoglich 
wird. 
Wenn nun dis gar endlich der Fall wird, wollen 
wir alsdann noch den Auferlichen Zeichen der Reue 
trauen? Nun dann ſind wir vollends arg daran, und 
dann koͤnnen alle Reueſpieler auch mit uns ſpielen, 
wie fie wollen. Es gibt keine ſogenanntbusfertigere 
Sünder, als die, die nicht mehr ſuͤndigen konnen. 
Niemand träge mehr Leid, Niemand weint mehr, als 
ſie; Niemand bleibt mehr von ſern ſtehen, Niemand 
ſchlaͤgt die Augen tiefer nider, Niemand klopft ſich 
mehr vor die Bruſt, Niemand ſpricht ängftlicher — 
Gott fet mir Suͤnder gnadig — als ſie. Erneuert 
nur ihre Suͤndenkraͤfte, veriuͤnget fie — fo find ſie 
ſich ſelbſt wieder gnaͤdig genug, klatſchen in die Hände 
wieder, laſſen die Augen wieder wild umherrollen, 
so keck nahe wieder heran, lachen und iubeln wie, 
u 3 der. 
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der. Auf ieden Fall gibt es keinen veraͤchtlicheren An⸗ 
blick, als den Anblick eines kraftloſen und alten Suͤn⸗ 
ders, dem es zuletzt noch einfällt, die Hefen feiner 
Kraft und feines Lebens für gut genug zu halten, uns 
ſie der Reue zu widmen; er bereuet nicht, daß er 
gefündigt hat, ſondern, daß er wich mete 
ſuͤndigen kann. 
Nein, nein, M. Br., Yumefenheit der aͤuſer⸗ 
lichen Zeichen der Reue verbuͤrgt die Reue nicht. Wer 
die Haͤnde nicht reinigt, der falte ſie noch ſo in⸗ 
bruͤuſtig, oder ringe fie noch fo wehmuͤthig, oder poche 
ſich damit noch fo. ſehr auf die Bruſt — er ſoll uns 
durch feine Hande nicht beteigen, oder mit andern 
Worten, wer die böͤſen Thaten nicht wirklich unterläſ⸗ 
ſet, deſſen ganzes uͤbriges Reue⸗ und Leidweſen, auch 
fein faſt Erbarmen aby vingendes Weinen nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, iſt Blendwerk, es fei nun vorſaͤtzliches, oder 
unvorſaͤtzliches. Ob fein Herz zugleich keuſch 
ſei, wiſſen wir ohnehin nicht einmahl, wenn er auch 
die Haͤnde reinigt, und bei aller Unterlaſſung bofer 
Thaten kann er doch die Begierde nach ſelbigen in ſich 
tragen; inzwiſchen gehört auch eine ſolche vollkommene 
Wiſſenſchaft der Aechtheit ſeiner Reue nur fuͤr den, 
der allein der Herzenskuͤndiger iſt, und wir beſcheiden 
uns gern, an feiner Unterlaſſung boͤſer Thaten genug 
zu haben; eben darum aber, weil wir an dieſer genug 
haben muͤſſen, wollen wir auch nicht eher genug haben, 
als bis ſie ausgemacht da iſt. Hierzu wird dann aller⸗ 
dings zuweilen laͤngere Zeit erfordert. Iſt nehmlich 
das Boͤſe von der Art, say ber dian. Sünder es gleich, 
oder 
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oder doch bald, wieder ausüben konnte, o wie leicht 
wird es ihm da, uns Zutrauen zu ſich ein zuflöſſen! 
Wird es aber lange, ehe er dazu Gelegenheit erhält, 
wenn er auch bei Kraͤften dazu waͤre, ſo darf er nicht 
über Ungerechtigkeit klagen, wenn wir ihm nicht eher 
glauben, bis dieſe wirklich gekommen iſt, und bis wir 
geſehen haben, daß er fie ungebraucht gelaſſen. Fehlt 
es ibm gar an Kräften zum Bolen, fo mus er ſichs 
gefallen laſſen, daß wir ihn fo lange mit der Forderung 
unſeres Glaubens an ihn zur Geduld verweiſen, bis 
er wieder voͤllig bei Kraͤften dazu iſt. Alle uͤbrigen 
Aeuſerungen ſeiner Reue koͤnnen dieſen fehlenden Beleg 
der Aechtheit derſelben nicht erſetzen; denn es iſt uns 
mit zu vielen kranken Suͤndern ſchon ſo gegangen, wie 
es Jeſu mit ienem acht und dreiſſig Jahre lang krank 
geweſenen Suͤnder ging. Gott, welche Thraͤnenſtroͤ⸗ 
me oft ſchon auf Krankenbetten! welch herzzerreiſſen⸗ 
des Wehklagen uber ſich ſelbſt auf ſelbigen! welche 
Entſchlieſſungen, Verſuche und Geluͤbde ſogar! und 
doch — was ſahen wir an den Bewohnern dieſer Bet⸗ 
ten hernach bald wieder, wenn ſie ſie verlaſſen hatten? 
Sie ſuͤndigten fort mehr, und ſo lange 
mehr, bis ihnen noch etwas Aergeres 
wieder fur. Waͤre es aber, daß der Reuebezeugende 
nie wieder zu Kraͤften kaͤme und alſo der Welt den 
einzigguͤltigen Beweis der Aufrichtigkeit ſeiner Reue 
ſchuldig bliebe: fo mus er zufrieden damit fein, wenn 
wir den Werth feiner übrigen Reuezeichen auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen. Daß übrigens Jeder, der das Bofe 
nicht blos zum Schein, ſondern aus wahrem Antriebe 
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feines Herzens, freiwillig unterläffet, auch das began: 
gene Boͤſe wieder gutmachen werde, wenn es wieder 
gutzumachen iſt, verſteht ſich von ſelbſt; denn dis 
iſt erſt die vollkommene Reinigung der Haͤnde. 
Wem es doch wahrer Ernſt iſt, das Boͤſe nie wie⸗ 
der zu thun, der wuͤnſcht auch gewis, daß er es 
nie gethan hatte; dieſer Wunſch kann ihm nun 
zwar nichr gewaͤhret werden, durch Erſatz aber kann 
er doch der Gewaͤhrung deſſelben am naͤchſten kom⸗ 
men — ſollte er alſo nicht den ihm möglichen Er 
fag leiſten? Sehen wir daher, daß er es: an dieſem 
fehlen laͤſſet, o wehe einer ſolchen Erfarung, die auch 
der Unterlaſſung des Böſen unter ſolchen Umſtaͤnden 
den ihr beigelegten Werth benimmt! Und — damit 
Alles geſagt werde, was hierüber zu fagen iſt — trift 
ſichs gar, daß der reuige Suͤnder, der das Böſe nicht 
nur freiwillig unterlies, ſondern auch wieder gut mach⸗ 
te, hernach es doch wieder ausübt: fo bringt er uns 
ſelbſt zur Verzweiflung an ſich. Leider iſt dis auch 
nicht ſelten, und es gibt Menſchen, die ein ſolches 
Wechſelweſen wohl gar lebenslang treiben. Doch, 
hier war, wie geſagt, nur die Rede uͤber den Werth 
der lediglich aͤuſerlichen Zeichen der Reue. Anweſen⸗ 
heit derſelben verbuͤrgt die Reue nicht; die Augen ſind 
bald nidergeſenkt — mit der Hand iſt bald vor die 
Bruſt geſchlagen — Gott fei mir Sünder gnaͤdig, iſt 
bald geſprochen — — reiniget die Hände, ihr 
Suͤnder, unterlaſſet freiwillig das Boͤſe — 
wenn ihr dann Leid traget und weinet, fo ſoll euer Leld⸗ 
weſen uns zu Herzen gehen, und eure Thraͤnen follen 

uns heilig fein. — — . 
Ab. 
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Abweſenheit der äuferlichen Zeichen 
der Reue berechtigt zum Abſpruche der 
Reue nicht — dis iſt der zweite Satz. Dieſer 
folge wirklich ſchon aus dem erſten. Macht es an ſich 
nichts aus, wenn man Leid träge und weint, und kann 
es dabei doch an wahrer Reue fehlen: ſo macht es auch 
nichts aus, wenn man nicht leid träge und nicht weint, 
und die Buſſe kann dabei doch beſtehen. Wir wols 
len aber doch auch dieſen Satz ausführlicher uns zu bes 
weiſen ſuchen. 

Die ſogenannten Zeichen der Reue ſollen die 
Reue beweiſen? Wem ſollen ſie ſie beweiſen? Gott, 
oder der Welt, oder dem Sünder ſelbſt? Laſſet uns 
mit Gott anfangen! Das hoͤchſte Weſen, welches 
der einzige unzutaͤuſchende Richter aller menſchlichen 

Reue iſt, wird uns ausdruͤcklich ſo vorgeſtellt, daß es 

nicht die Perſon anſehe. Hiermit iſt doch wohl 

Alles bei der Sache geſagt. Gott ſieht nicht an, 

was vor Augen iſt — iſt daſſelbe. Wie ſich 

Gott alſo durch die auffallendſten aͤuſerlichen Zeichen 

der Reue nicht täuschen laͤſſt, fo braucht ihm auch durch 

dergleichen die Reue nicht erſt bekannt gemacht zu werden. 

Nicht einmahl die kuͤnftige wirkliche und freiwillige Un⸗ 
terlaſſung des Böfen mus erſt erfolgen, um Gott in den 

Stand zu ſetzen, menſchliche Reue richtig beurtheilen 

zu koͤnnen. Er durchſchauet das Herz, den Sitz der 

Reue, ſelbſt; Gottes wegen alfo find Aussdruͤcke 

der Reue nicht ndthig. Sind fie es der Weltwe⸗ 

gen etwa? Nach dem, was wir nun über die Une 
e derſelben gehört haben, ſollte man dis ſchon 
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in voraus bezweifeln; kluge Menſchen wenigſtens 
laſſen ſich ebenfals, wie Gott, durch foiche Zeichen 
nicht belehren, fordern worten, da fie nicht, wie Gott, 
ins Herz ſehen konnen, die Zukunft ab, und ber 

urtheilen nach der Güte derſelben erſt die ſinnlichbe⸗ 
zeigte Reue. Der Sünder ſelbſt bliebe alſo nur 
noch uͤbrig, der ſich ſeine eigne Reue auf ſolche Weiſe 
zu beweiſen hätte. Dieſer aber weis doch wohl gewis 
ohne alle Zeichen, was in ihm ſei, ob Reue, oder 
nicht? Ja, er mus ſogar, ſobald er redlichreuig iff, wenn 
er auch ſeine Reue auf gewoͤhnliche menſchliche Weiſe aͤu⸗ 
ſert, dieſe Aeuſerungen ohne fein deutliches Wiſſen ge⸗ 
ben. Wehe ihm, wenn dis nicht iſt! Nur Andere moͤ⸗ 
gen ſie bemerken, bemerkt er ſie genau, bemerkt er ſie gar 
zuerſt, ſo hat er gewis auf ſie ſtudirt. Es iſt alſo 
ſchon gar nicht abzuſehen, aus welchen Grunde ſie zum 

Beweiſe der Reue ſelbſt an ſich nothwendig waren. 
Aber — es iſt doch dem Menſchen natuͤrlich, ſeine 
Gemuͤths bewegungen zu aͤuſern; ſollte alfo der, deſſen 
Gemuͤth in Bewegung der Reue iſt, nicht auch dieſe feine 
Gemuͤthsbewegung aͤuſern, und erweckt er alſo nicht Vers 
dacht gegen ſich, wenn dis nicht geſchieht? Hierauf laf» 

ſen ſich mehrere ſehr befridigende Antworten geben. 
Es kommt zuforderſt viel darauf an, ob die Reue 
plotzlich eintrete. Iſt dis der Fall, fo, wie wenn 
z. E. ein groſſer Verluſt, den man vorher nicht abe 
nete, als Folge der Thorheit auf einmahl ſich zeigt: 
ſo wird die Reue, welche ſich ebeufals, ohne daß man 
ſie ahnete, auf einmahl einſtellt, ſich auch gewis al⸗ 
lemahl koͤrperlich ausdrucken. Sind wir denn aber 
g im: 
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immer dabei, wenn dis geſchieht? Oſt ſind in ſolchen 
Faͤllen die Suͤnder in ihren Einſamkeiten, wo es keinen 
Zeugen ihrer Aeuſerungen gibt, als ſie ſelbſt, die dann 
nicht einmahl Zeit und Maffe haben, ſich ſelbſt zu beob⸗ 
achten. Wenn wir dann nach einiger Zeit fie ſehen, fo 
find die erften ſchrecklichen Eindrücke vorüber, ihr Gee 
muͤth hat ſich wieder geſammlet; was Wunder, wenn 
wir dann keine Aeuſerungen an ihnen mehr finden? Aus 
der Abweſenheit derſelben dürfen wir dam nicht einmahl 
ſchlieſſen, daß ſie gar nicht anweſend geweſen waͤren. 

Entſteht die Reue aber allmaͤhlich, und iſt ſie 
dabei wirklich rechter Art, ſo aͤuſert fie ſich nicht ſel⸗ 
ten gar nicht auf ie gewöhnliche Weiſe. In ihren ere 
ſten Anfaͤngen iſt ſie dann zu ſchwach, als daß ſie ſich 
aͤuſern koͤnnte; mit der Zeit wird ſie zwar ſtaͤrker, aber 
eben auch mit diefer Zeit gewohnt ſich das Gemuͤth an 
ſeinen Zuſtand in ſelbiger, und ſo geht es ebenfals ſehr 
natuͤrlich zu, wenn ſie ſich auch ſogar dann, wenn ſie 
den hoͤchſten Grad erſteigt, nicht gewoͤhnlich aͤuſert. 
Ein Menſch, in Kummer uͤber ſich ſelbſt ver⸗ 
tieft, entfernt ſich nicht nur von Andern, um nicht be⸗ 
obachtet zu fein, ſondern er zieht ſich auch in ſich ſelbſt 
zuruͤck. Seine Seele, ganz beſchaͤſtigt mit ſich, vers 
giſſt gleichſam auf den Koͤrper zu wirken; und dis, dis 
ſind die beſten Menſchen, auf deren Reue Verlas 
zu nehmen iſt. Das Reich Gottes, ſprach Jeſus 
einſt, kommt ohne Geraͤuſch; die Reue befoͤrdert 
die Zuruͤckkunft des Reichs Gottes, und ſo 
möchte fie dann auch wohl von der rechten Art fein, 
wenn fie ohne Geraͤuſch vor ſich geht. Suͤndern, 
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die ohne Geräufch ihre Reue betreiben, iſt es nicht fo 


at wohl um die traurigen Folgen ihrer Suͤnde für fie, als 
vielmehr um das Unrecht, zu thun, das fie durch ihre 
Suͤnde begangen haben. Der Schmerz hierüber, wel⸗ 


cher der rechte bei der Buſſe iſt, iſt ein innerer Schmerz, 
der im Stillen zu wuͤhlen pflegt. Iſts denn mit der 


Traurigkeit über die Trennung von unſern Lieben nicht 


ebenſo? Sind die nicht die innigſten und tiefften Leid⸗ 
fuͤhlenden groͤſtentheils, welche gar kein Leid vor ſich 
tragen? Wer an ſeiner Herzenstrauer genug hat, 


der wirft fich gewis nicht in Trauerkleider; fein Ant 
lit aber zu vermummen wird ihm vollends nicht eine 
fallen, weil er ſelbſt Leute kennt, die dis nur thaten, 


um ihre Gleichguͤltigkeit bei dem Tode ihrer Eltern, 
oder gar ihre Freude uͤber den laͤngſtgewuͤnſchten Hins 
tritt ihrer reichen Vettern und Baſen der Welt zu 
verbergen. Iſts nicht mit dem Mitleiden gegen Un⸗ 
gluͤckliche gleichfals fo? Wer tief die Leiden Anderer 
mit fuͤhlt, und helfen kann, der bringt die Zeit gewis 
nicht mit leeren Aeuſerungen ſeines Mitgefuͤhls zu, und 
thut noch weniger fein ganzes Mitgefühl mit Wehkla⸗ 
gen ab, ſondern ſpricht lieber kein Wort, denkt defto 
mehr aber uͤber die Art zu helfen nach, und — hilft. 
Thränen hat er nur dann fuͤr den Leidenden, wenn 
er weiter gar nichts hat, als ſie. 
Ferner — wie es Menſchen gibt, die uͤber Alles 
weinen koͤnnen, ia, die weinen koͤnnen, wenn ſie wol⸗ 
len: fo gibt es auch Menſchen, die dann am wenig ⸗ 
ſten weinen koͤnnen, wenn fie tief geruͤhrt find, oder 
die wohl gar nicht weinen konnen. Wenn dieſe alſo 


auch 


: Zeichen der Reue. * 317 


auch keine Thraͤnen der Reue weinen, bringt es 
nicht ihre beſondere Beſchaffenheit ſo mit ſich? Ueber⸗ 
haupt — wer von Natur weniger lebhaft iſt, der due 
ſert ſich auch, wie bei ieder Peuichebenegungn fo bei 
feiner Reue, weniger lebhaft. 

Noch mehr. Es gehoͤrt gewis zu einer ſehr 
fehlerhaften Erziehung, wenn man iunge leute ſichs 
ange woͤhnen laͤſſet, iede heftige Ge muͤthsbewegung, 
die ſie erleiden, auch eben fo heftig zu aͤuſern. Nicht 
nur, daß es wider alle Weltflugheit iſt, wenn fie dann 

in der Folge Jeden bei ieder Gelegenheit dadurch in 
ihr Herz ſeben laſſen; nicht nur, daß viel Unanſtaͤn⸗ 
digkeit dadurch in der Geſelſchaft entſteht, wenn man 
ſich ieden heftigen Ausbruch ſeiner Affekten erlaubt; 
ſondern auch, wie der Affekt ſeine Aeuſerung bewirkt, 
ſo wirkt die Aeuſerung auf ihn wieder zuruͤck, und 
Menichen, die ſich heftigen Aeuſerungen ihrer Affek⸗ 
ten uͤderlaſſen, bekommen dadurch noch immer heftigere 
Affekten. Dieſe aber, fie mögen fein, welche fie wol, 
len, bereiten das Grab des Menſchen; ſelbſt die 
Reue macht hiervon keine Ausnahme, die vielmehr 
als Verzweiflung das Grab unmittelbar bauet 
und — zum Selbſtmorde führe Weiſe und 
gute Eltern lehren deshalb ihre Kinder die heſtigeren 
Ausbruͤche ihrer Gemuͤths bewegungen im Zaume hale 
ten; wohl wiſſende, daß fie dadurch das Gemuͤth ſelbſt 
zaͤhmen. Iſt nun ein Menſch auch auf dieſer Sei⸗ 
te gut erzogen werden, ſo kann es ſchon blos daher 
kommen, daß auch ſeine innigfte Reue nicht auffal · 

lend wird. 


Wir 
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Wir haben endlich auch gehoͤrt „daß die aͤuſetli⸗ 
chen Zeichen der Reue erkuͤnſtelt fein können; eben fo 
kann nun auch der Mangel derſelben erküͤnſtelt, oder 
ſelbſtbewirkt und vorſetzlich, fein. Wie? haben wir 
denn nicht Boͤſewichter genug gehabt, die zum Galgen 
huͤpften und zum Rade tanzten? Ihr Herz huͤpfte 
und tanzte gewis nicht immer mit; aber ſie wollten 
der ſtrafenden Gerechtigkeit auch die Ehre nicht ein. 
mahl laſſen, zu glauben, daß fie den geringſten reuis 
gen Eindruck auf fie gemacht hätte — ärgern wollten 
fie fie noch damit, daß ſie ihr ſolchergeſtalt mitten in 
ihren Armen, und ſterbend noch, Hohn ſpraͤchen. 
Nun, was der Menſch aus boͤſen Gründen zu thun 
vermag, das mus er auch aus guten Gruͤnden thun 
koͤnnen; und ſo kann der wackerſte Reuevolle in der 
That die beſten Gründe dazu haben, daß er recht mit 
Vorſatz alle auffallende Aenſerungen feiner Reue sue 
ruͤckhaͤlt. Sollte ihn z. E. der Gedanke nicht ſchon 
ſcheu in allen ſeinen Aeuſerungen ſeiner Reue machen 
koͤnnen, daß fo viel Sünder mit dergleichen taͤuſchen, 
oder es wohl gar recht darauf anlegen, damit zu täus 
ſchen? Wie? wenn er daͤchte, man ſtellt dich wohl 
in die Reihe dieſer Taͤuſcher, wenn du dich den Aus⸗ 
bruͤchen deines über ſich ſelbſt bekuͤmmerten Gemuͤths 
überläffeft, und hat dich wohl auf der Stelle in Vere 
dacht, daß du damit etwas von Wiedergewinn, er 
betreffe, was er wolle, zu erſchleichen ſuchteſt? Oder, 
wenn es der Fall wäre, daß durch die aͤuſerliche Bezei⸗ 
gung ſeiner Reue der Fehltritt, welchen er begangen, 
erſt recht allgemein bekannt, oder wohl gar erſt uͤber⸗ 

haupt 
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haupt bekannt, wuͤrde, wozu dis? Iſt's nicht viel⸗ 
mehr, ſobald ein Mo ſch ſich wahrhaftig beſſert, zu 
wünfchen, daß fo wenig Menſchen, als moͤglich, feinen 
Fehler erfaren? Wie handelt die Welt im Allgemei⸗ 
nen gegen Fehlende, wenn ſie auch ſich noch ſo redlich 
beſſern und allen möglichen Erſatz leiſten? Kann fie 
ſich wohl enthalten, ihnen ihre begangenen Vergehun⸗ 
gen, ſo lange fie fie ſieht, verzuwerſen? Wozu ſoll aber 
dis nuͤzen? Daß fic) der Gebeſſerte immer wieder 
von neuem gekraͤnkt fühle? Wie wohl thut er doch, 
wenn er ſich dieſe unertraͤglichunaufpoͤrlichen Kraͤnkun⸗ 
gen zu erſparen ſucht! Oder damit Andere aͤhnlich⸗ 
fehlende ſich bei ihren Fehlern auf ihn berufen? Dann 
muͤſten ſich dieſe auch beffern, wie er; wer leiſtel hier⸗ 
fuͤr aber Buͤrgſchaft? Iſt vollends der reuige Suͤnder 
ein Menſch, auf deſſen Anſehen viel beruhet, waͤr's 
auch nur in feinem eigenen Haufe, wie würde er dem 
allgemeinen Beſten, waͤr's auch nur dem allgemeinen 
Beſten ſe ines Hauſes, ſchaden, wenn ſein Verge⸗ 
hen, das noch nicht ſeinen Mitbuͤrgern, oder den Sei⸗ 
nigen bekannt iſt, durch die Auſſenſeite ſeiner Reue dar⸗ 
über, dieſen erſt bekannt wuͤrde! In der That, hier kann 
der Fall eintreten, daß ein ehrlicher Sünder, der feinen 
Fehler im Stillen zehnſach wieder gutgemacht hat, 
und ihn nie wieder begehen will und wird, dieſen, wenns 
zur Sprache kommt, und er durch Geſtaͤndnis das 
ſummende Gerücht davon erſt ins Laute und Klare fea 
ben ſoll, ſo ar ableug nen moͤge. Soll denn eine ein⸗ 
zige thoͤrichte That, die doch erſetzt werden kann und 
wirklich erſetzt wird, blos durch ihr Bekanntwerden 
ee den 
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den ganzen ubrigens guten Mann laͤhmen, und die 
Welt um alles das viele Gute ringen, das er fiir fie 
noch haͤtte ſtiften koͤnnen? Auch der ſtrengſte Moraliſt 
kann in gewiſſen einzelnen Faͤllen wengflens auf 
Geſtaͤnd nis nicht beſtehen. N 
Wann dann nun gar Gruͤnde, gute und ache 
Gründe auch den Reuevollſten dahin beſtimmen koͤn⸗ 
nen, daß er ſeine Reue nicht gewoͤhnlich aͤuſere: ſo 
iſts doch wohl vollkommen erwieſen, daß Abivefenheit 
der ſogenannten Zeichen der Reue zum Abſpruche der 
Reue nicht berechtige. Wer die Haͤnde reinigt, 
der mag ſie falten, oder nicht, mag ſie ringen, oder 
nicht, mag ſich damit auf die Bruſt pochen, oder 
nicht — genug, feine Hande ſind rein, oder mit 
andern Worten, er unterlaͤſſet das Boͤſe, er macht 
das begangene Böfe wieder gut; fo iſt die Hauptſache 
bei der Reue berichtigt, und es iſt kein Zweifel, daß 
auch ſein Herz keuſch ſei, ie weniger er ſich darum 
bekuͤmmert, feine Reue öffentlich zur Schau zu ſtellen. 
Entſchluͤpfen ihm aber dergleichen Aeuſerungen derſel⸗ 
ben unwillkuͤrlich, träge er Leid und weint er, ohne 
daß er es faſt weis, nun, ſo iſts auch gut; nur iſts 
auf keinen Fall nothwendig. Man kann auch inner⸗ 
ch Leid tragen, man kann auch im Geiſte weinen; 
und dis iſt das rechte Leid tragen, das rechte Weinen. 
Ohne ſolch Leidtragen und Weinen hat alles andere 
Leidtragen und Weinen auch nicht den geringſten 
Werth! ſo, wie alles andere Leidtragen und Weinen 
ienem weder erſt Werth gibt, noch den Werth deſſel⸗ 
vn im geringſten erhoͤhet. 
Beide 
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Beide Sage alfo find falſch — wo äuferliche 
Zeichen der Reue ſind, da iſt wahre Reue — und — 
wo keine aͤuſerliche Zeichen der Reue ſind, da iſt keine 
wahre Reue. Sie können da fein in hoͤchſter Maſſe, 
ohne daß die geringſte Reue da iſt, und die Reue kann 
in hoͤchſter Maſſe da fein, ohne daß ſie im gering ſten 
da zu ſein ſcheinen. 

Iſt nun von uns ſelbſt die Rede, ſo wollen 
wir, wenn Reue unſer Loos wird, unſerem Herzen da⸗ 
bei ſeinen Gang und Willen laſſen. Was kuͤmmern 
uns die Aeuſerungen derſelben? Iſt ſie wirklich da, 
fo wird fie ſich ohne unſer Zuthun aufern, Es iſt ia 
ſo mit allen andern Gemuͤthsbewegungen. Betrachtet 
die Freude, die Theilnehmung, die Dankbarkeit. Wer 
gibt da wohl erſt Befehle an ſeine Geſichtsmuskeln 
aus, wie ſie ſich ziehen ſollen, oder an ſeine Augen, 
wie fie fich ſtellen follen, oder an feine Hände, in was 
für eine Bewegung fie gerathen follen? Gegenbe⸗ 
fehle kann man allerdigs geben; denn der Menfch, 
der zum Herrn gemacht iſt über Alles, kann 
auch gewiſſermaſſen Herr uͤber die aͤuſerlichen Theile 
ſeines Koͤrpers werden; will er dis aber nicht, ſo geht 
die Natur ihren Gang, und iede Stimmung ſeiner 
Seele empfaͤngt den koͤrperlichen Ausdruck, welcher ihr 
einmahl zukommt. Die Reue aͤuſere ſich nun aber an 
uns, oder nicht, ſie aͤuſere ſich ſo, oder anders, wenn 
ſie nur da iſt. Hiervon aber, hiervon uns uͤberzeu⸗ 
gen — wer kann dis beſſer, als wir ſelbſt? Stu⸗ 
diren laſſet uns ia nicht auf ihre Aeuſerungen; ſobald 
dis geſchaͤhe, muͤſten wir die Erſten fein, welche an 
ihrer Aechtheit zweifelten. Warum denn ſtudiren auf 
etwas, das natuͤrlicher Ausdruck eines gewiſſen Sin⸗ 
nes iſt, und das ſich von ſelbſt einſtellt, wenn dieſer 
Sinn da iſt? Unſer Gemuͤth muͤſte uns dann doch 
ſagen, daß es dieſen Sinn nicht habe, und daß wir 
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alſo den Ausdruck deſſelben erſt noch mit Wohlbedacht 
herbeizuſchaffen hätten? q Schaͤmet euch, ihr, die ihr 
die Welt mit euren Thraͤnen und Bruſtſchlaͤgen betruͤ⸗ 
get! Vor Gott werdet ihr dadurch doppelte Suͤnder, 
und die Klugen unter euren Mitmenſchen taͤuſchet ihr 
nicht damit. Die blos gutherzigen taͤuſchet ihr ge⸗ 
woͤhnlich nur einmahl, und dann machet ihr, daß 
man andern beſſern Suͤndern, ia euch ſelbſt bei 
wahrer Reue, nicht einmahl glaube. 
Iſt die Rede aber von Andern bei der Reue, 
ſo wollen wir auf unſerer Hut ſein, daß uns das Leid⸗ 
tragen und Weinen der Sünder nicht betruͤge. Nur 
Stillſtand im Boͤſen bewaͤhre uns die Redlichkeit ih⸗ 
tes Leidtragens; nur Wiedergutmachung des begange⸗ 
nen Unrechts verbuͤrge uns die Aufrichtigkeit ihrer 
Thraͤnen! Kennen wir beſonders die ihre vorgebliche 
Reue heftigausdruͤckenden Sünder näher, und wiſſen 
wir ſchon aus Erfarung, daß ihnen nicht zu trauen 
fei, fo wollen wir uns noch weniger durch fie bethiren 
laſſen; fie ſpotteten ſonſt unſerer Gutwilligkeit nur. — 
Grauſam aber laſſet uns auch nicht ſein, und den 
ſtillen Reuigen nicht für unreuig, oder gar für vere 
ſtockt, erklaͤcken. Weinen iſt keine Kunſt. Has 
bet genug, wenn ihr ſtatt Thraͤnen wirkliche An⸗ 
ſtalten zur Beſſerung ſehet. Das iſt der rech⸗ 
te Suͤnder, der mit trockenen Augen nicht eher ru⸗ 
het, bis er Alles wieder gut gemacht hat. I hm 
helfet vorzüglich bei ſeiner Beſſerung aus allen Kraͤf⸗ 
ten. Er, der keine Thraͤne uͤber ſeine Suͤnde wei⸗ 
” a „ weint euch dann wohl heiſſe Thränen des 
anks. 


XLIX. Wuͤr⸗ 


XLIK. 
Wuͤrdigkeit ift die Hauptſache bei allem 
Gluͤck. b 
um 18. Sonut, u. rin. 
Ueber 2 Theſſal. 3. B. 10, 


So Jemand nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht 
eſſen. 


2 


Meine Brüder. Wenn nach der chriſtlichen Sits 
tenlehre das Brodt ſchon nur dem gehöre, der des 

Brodts wuͤrdig iſt, wie vielmehr wird Gluͤck und 
Wohlleben nur dem gehören, der des Gluͤcks und des 
Wohllebens würdig iſt! Da inzwiſchen Niemand da 
iſt, der nach dieſer Norm die Einrichtung des Gluͤcks⸗ 

beſitzes beſorgt, ſo iſt es gut, daß wir doch ſo geſetzt 
find, daß zum Gluͤcklichſein Mehr, als das bloſſe 

Gluͤck ſelbſt, gehort, und daß wenigſtens Wuͤrdigkeit 
deſſelben auf andere Weiſe dabei immer die Hauptſa — 
che bleibt. Mag alſo immerhin Jemand gute Tage 

haben, der ſie nicht verdient, und auch nicht noch ſie 

zu verdienen Luſt hat — genug, er mus ſich ihrer 
ſchaͤmen, ſchaͤmen vor Andern und vor ſich ſelbſt. 

Wir leben in Geſelſchaft, und ſo mus uns Viel 

daran liegen, daß wir geachtet werden. Alles ſoge⸗ 
nannte Gluͤck, und wenn es in noch ſo reichlicher und 

uͤberreichlicher Maſſe da waͤre, erſetzt uns den Mangel 

hieran nicht. Lieber ungluͤcklich fein und geſchaͤtzt wer⸗ 
den, als — Alles haben, nur die Werthſchaͤtzung ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger nicht. Beſonders iſt es die Achtung 
der Weiſen und Guten, nach welcher wir verlangen 
muͤſſen — ia, im eigentlichen Verſtande verlangen 
muͤſſen. Dis iff unferer vernünftigen Natur fo eins 
gewebt, daß ſich die Weiſen und Guten mit Verſa⸗ 
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gung ihres Beifalls wirklich furchtbar machen koͤnnen, 
und daß oft Könige, die Boͤſewichter auf dem Throne 
waren, ſich dazu herablieſſen, ihre Gunſt zu erſchmei⸗ 
cheln. Die Achtung Diefer aber bekommen wir durch⸗ 
aus nicht durch Gluͤck, ſondern durch Würdigkeit, 
Die Frage — Freund, wie kannſt du dich in 
deinem Gluͤck auch nur zeigen? — iſt ſonſt 
gleich bei ihnen da. Wir leſen ſie wenigſtens in ihren 
Augen; wir hören ſie in ihrem Betragen. Sie ſind 
gar nicht ſo, wie die Leute, welche Jakobus beſchreibt, 
daß ſie, wenn Jemand in ihre Verſammlung fame, 
mit einem golbenen Ringe oder mit einem herrlichen 
Kleide, und es kame auch ein Anderer mit einem bloſ⸗ 
fen Kittel, zu Jenem gleich ſpraͤchen — o ſetzen Sie 
Sich doch hier auf den oberſten und weichſten Stuhl — 
zu Dieſem aber — Ihr konnt da an der Thür ſtehen 
bleiben, oder, kriecht unter den Tiſch; ſondern ſie be⸗ 
denken's erſt recht, ob dem Manne im herrlichen Klei⸗ 
de nicht der Kittel, und dem Manne im Kittel nicht 
das herrliche Kleid gehörte," damit fie keinen boͤſen 
Unterſchied machen; und — ſo thun ſie weder Uneh⸗ 
te dem Armen blos darum an, weil er arm iſt, noch 
Ehre dem Reichen blos darum, weil er reich iſt. Were 
worfen, ſehr verworfen muͤſte der ſchon ſein, den ihre 
Frage — Freund, wie kannſt du dich in 
deinem Gluͤck auch nur zeigen? — nicht Al⸗ 
les verbitterte. Wenn hingegen uns von ihnen 
auf alle Welfe zu erkennen gegeben wird, daß wir mit 
Recht gluͤcklich find, und daß uns ieder Antheil, den 
wir an den Genuͤſſen des Lebens nehmen, gebuͤh ⸗ 
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re — o wie wird e ie a nod) er⸗ 
bd bet : 
Wir find aber anch fo engere „daß wir uns 
ohne Achtung fuͤr uns ſelbſt noch elender befinden, als 
wenn uns Andere nicht achten. Alles Gluͤck der Welt 
erſetzt dieſen Mangel noch weit weniger. Vielmehr, 
ie glücklicher wir ohne Achtung fuͤr uns ſelbſt find, dee 
ſto verlegener find wir auch mit uns felbſt. Ohne 
Selbſtbewuſtſein unſerer Wuͤrdigkeit kann auch die 
Selbſtfrage an uns nie ganz auſſenbleiben — wie 
war es möglich, daß ich glücklich ward? 
Man ſage nicht, daß es vielen gluͤcklichen Unwuͤrdi⸗ 
gen nicht einfalle, dieſe Frage zu thun; waͤre dis, ſo 
beneide fie vollends Niemand, Gewis aber hat Je. 
der von ihnen ſeine Augenblicke, wo er ſie thun 
mus. Sein eigenes Gewiſſen zwingt ſie ihm zu⸗ 
weilen ab; auch fehlt es nicht an Gelegenheiten, wo 
ſie ihm Alles nicht blos verbittert, ſonndern vergaͤllt. 
Wenn aber eigenes Herzensbewuſtſein von unſerer 
Wuͤrdigkeit da iſt, dann, dann wird unſer Gluͤck 
erſt vollkommen. 

Es iſt alſo ein unumſtoͤslicher Satz, daß Wuͤr⸗ 
digkeit bei unſerem Glück die Hauptſache fei. Eine 
weitere Unterhaltung hierüber iſt von dem weſentlichſten 
Belange, und wer ſich ſicher weis, der ſchlaͤgt ſie nicht 
us i 

Die Wuͤrdigkeit des Gluͤcks hat verſchidene Grade. 
Der hoͤchſte Grad iſt der, wenn wir uns unfer Gluͤck ſelbſt 
bereitet haben, wenn es offenbare Folge unſerer Handlun⸗ 
gen, unſerer Kraft und Zeitanwendung, oder gar groſſer 
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Anſtrengung, iſt. Hierbei verſteht es ſich iedoch von 
ſelbſt, daß die Art, auf welche wir es uns bereitet 
haben, eine ehrbare und wackere fein muͤſſe. Sonſt 
beſaͤſſen wir es noch weit unwuͤrdiger, als die, denen 
es das Schickſal blos guwarf. Sehet nur ienen Ber 
truͤger an, der durch allerlei Liften nnd Raͤnke ein rei⸗ 
cher Mann ward, und uͤber den Alle, die mit ihm 
Geſchaͤſte zu betreiben hatten, Jeder, der fiir ihn are 
beitete, Einheimiſche und Fremde, Wittwen und 
Waiſen, feufzen; wolltet ihr wohl Er fein? wolltet 
ihr nicht lieber Jener ſein, der in ſeinem Keller einen 
Schatz fand, oder der das groffe Loos in der Lotterie 
gewann, und dadurch zum Reichen ward? Ueber dice 
fen ſeufzt doch wenigſtens kein Menſch. Sehet ienen 
Nidertraͤchtigen an, der dadurch, daß er ſich zu den 
ſchaͤndlichſten Misbraͤuchen ſeiner Perſon, wohl gar 
feines geibes, hergab, oder daß er das abſcheulichſte 
Boͤſe, das er verhindern konnte, nicht verhinderte, 
ein vornehmer Mann ward; moͤchtet ihr wohl an 
ſeinem Platze ſein? Waͤret ihr nicht lieber an der 
Stelle deſſen, der ſchon vornehm geboren ward? Die⸗ 
ſer iſt doch vielleicht ein edler Menſch. O verwuͤnſcht 
ſei in unſern Augen iede Art von Gluͤck, das durch 
Schurkenſtreiche ſelbſtbereitet wird! Dafür ſogar 
lieber unglücklich fein ohne feine Schuld! Wenn aber 
ein Menſch auf ein arbeitſames Leben, das er führte, 
auf Mugen Geſchaͤftseifer, den er bewies, hinweiſen 
und ſagen kann — hierdurch ward ich der Wohlha⸗ 
bende, der ich bin — ia, dann, dann iſt er der 
wuͤrdigſte Reiche. Und ebenſo, wenn ein Menſch auf 
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geſchicktausgeführte Amtsverrichtungen, auf gemeine 
nuͤtzige Thaͤtigkeit, die in die Augen fälle, hinweiſen 
und fagen kann — hierdurch ftieg ich von Ehrenſtufe 
zu Ehrenſtufe, ia, dann, dann iſt er der wuͤrdigſte 
Vornehme. Einen hoͤheren Grad von Gluͤckswuͤr⸗ 
digkeit kann es gar nicht geben. Wo unmittelbarer 
Zufammenpang zwiſchen gewiſſen weiſen und guten 
Handlungen und zwiſchen guten Schickſalen iſt, ſo, 
daß dieſe ohne iene nicht wären, und daß fie blos durch 
‘iene gemacht find — wo es mit Recht heiſſt, dieſer 
Glückliche empfing, was feine That ihm geben 
mufte — da mus Jeder, der es ſieht, ſich ſo tief 
buͤcken, als wenn er vor dem hoͤchſten Richter ftände, 
und ausrufen — bier thut einmahl der Gang der 
Dinge ſeine Schuldigkeit. 
6 Der mittlere Grad von Wuͤrdigkeit iſt der, wenn 
Jemand ſein Gluͤck, das zwar nicht unmittelbare Fol⸗ 
ge dieſer oder iener Handlung, oder dieſer und iener 
Reihe von Handlungen, welche er ausuͤbte, iſt, doch 
im Ganzen verdient. Fehlt auch hier der genauere und 
natürliche Zuſammenhang zwiſchen dem, was er that, 
und zwiſchen dem, was ihm gereicht wird: ſo hat er 
doch zum Letzteren Gerechtſame durch groſſe und gute 
Eigenſchaften, durch hingeſtellte edle Handlungen zu 
anderer Zeit, welche unbelohnt blieben, und uͤberhaupt 
durch ein ganzes menſchenfreundliches geben. Wenn 
es dann auch nicht heiſſt — er empfing, was dieſe 
oder iene That ihm geben muſte, ſo heiſſts doch — er 
empfing, was feine übrigen Thaten wereh 
find. Aeuſerlicher Lohn folge ia ebenfowenig immer 
Se es ieder 
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ieder einzelnen guken Handlung auf den Fus, wie due 
ſerliche Strafe ieder einzelnen böfen. Sollte dis fein, 
wie ſo ganz anders eingerichtet muͤſte eft die Welt 
werden! Wenn dann nun eine guͤnſtige Verbindung 
von Umſtänden auf andern Seiten den Rechtſchaffnen 
ſegnet, warum ſollte er dis nicht dafuͤr annehmen, 
daß es gleichſam Erfag des Lohns fei, den ihm die 
Welk auf dieſer oder iener Seite ſchuldig blieb? Iſts 
doch mit dem Ungluͤck ebenſo. Nimmermehr Finn 
ſich der, den ein ſolches trift, damit gegen ſich ſelbſt 
rechtfertigen, daß er blos darthun kann, daß er keine 
einzelne Handlung der Art begangen habe, welche die 
wirkende Urſache davon ſei; ſein Herz mus ihm auch 
das Zeugnis geben, daß er daſſelbe nicht auf andern 
‚ Seiten durch ſchlechte Handlungen, die unbeſtraft blies 
ben, verdient habe. Hier, hier hat man unſern 
Meidern und Verkleinerern die nachdruͤcklichſten Lehren 
zu geben. Wie bereit find diefe nicht, ieden gluͤckli⸗ 
chen Mitbuͤrger zu ſchmaͤhen und ihm alle Würdigkeit 
abzuſprechen, wenn nicht mit Fingern auf gewiſſe Ver⸗ 
dienſte deſſelben hingewieſen werden kann, in deren 
Gefolge ihrer Meinung nach gewiſſe Gluͤcksguͤter nur 
ſein ſollten! O ihr, die ihr aus Misgunſt auch noch 
$äfterer werdet, betrachtet ſolche Gluͤcklichen doch nas 
her! Haben ſie nicht etwa ſtille Verdienſte? Sind 
ſie nicht etwa Unterſtuͤtzer mehrerer ganzer ungluͤcklicher 
Familien ohne alles Geraͤuſch? Beſitzen fie nicht ete 
wa neben einem hellen Verſtande auch das edelſte Herz, 
ſo, daß ihr Gluͤck bei ihnen gerade in den rechten Hane 
en, in den Händen der nuͤtzlichſten Anwendung, iſt! 
Muͤſſet 
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Muͤſſet ihr ſelbſt eingeſtehen, daß ſichs ſo mit ihnen 
verhalte, ſo ſprechet ihr durch euren verleumderiſchen 
Neid nicht ihnen ’ ſondern poi das „ 
urtheil. N 
Der unterſte Grad von Wördigkelt ift ba wenn 
Jemand ſein Gluͤck, das er nicht bereitete, ſondern 
das ihm bereitet ward, und das er auch beim Ems 
pfange nicht einmahl verdiente, wenigſtens in Zu⸗ 
kunft noch zu verdienen Trieb und Eifer zeigt. Freilich, 
wenn auch dis dem Gluͤcklichen fehlt, ſo iſt er der 
unwuͤrdigſte unter allen Glücklichen. Fuͤhlt er aber 
den Trieb, fein nicht von ihm ſelbſt bewirktes und auch 
nicht von ihm verdientes Gluͤck noch zu verdienen, ſtark, 
uͤberlaͤſſet er ſich der Herrſchaft dieſes Triebes: fo kann 
er es dadurch ſo weit bringen, daß man ihn endlich 
gern denen an die Seite ſtellt, welche ein ähnliches 
Stück ſich ſelbſt erſt ſchufen. Das Schickſal gibt nicht 
immer erſt nachher, wenn ſchon Verdienſte erwor⸗ 
ben finds es giht auch oft genug vorher. Was 
kann er dafür, daß er unter die kam, welche wore 
her empfangen? Genug, wenn er den Wink des 
Schickſals verſteht und beſolgt, Verdienſte noch zu 
erwerben; ſo kann er thun, als erhielte er das, was 
er vorher erhielt, auch erſt nachher. Muͤſte nicht 
unſere ganze buͤrgerliche Einrichtung umgeſtoſſen wer⸗ 
den, wenn Niemand vorher, ehe er verdient, aͤuſerli⸗ 
che Gluͤcksguͤter mehr erhalten ſollte? Wenn reiche 
Eltern ſterben, wem gehoͤrt ihr Vermoͤgen? Geben 
wir nicht Alle zur Antwort — den Kindern? Woll⸗ 
te man es dieſen unter dem Vorwande nehmen, daß 
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ſie es noch nicht verdient harten — welche Zerruͤttung 
alles Familienlebens und aller geſelſchaſtlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit würde dis geben! Mögen wir doch ia Alle damit 
zufriden ſein, daß wir nicht in einer Verfaſſung leben, 


in welcher der Nachlas wohlhabender Buͤrger an den 


Fuͤrſten faͤlt; oder wollten wir im Ernſt lieber da 
leben, wo dis Sitte iſt, und wo man fuͤr den Erſten 
im Lande ſammlen mus, als da, wo die Kinder er. 
ben, und wo die Eltern fuͤr ihre naͤchſten leiblichen 
Nachkommen gut haus halten? Aber freilich muͤſſen 
ſichs Menſchen, die dadurch blos Reiche wurden, daß 
fie ohne ihr Zuthun Erben des Reichthums waren, 
ganz beſonders angelegen fein laſſen, Muͤſſiggang, 
Stolz und Härte zu vermeiden. Sie müffen ſich durch 
uneigennuͤtzige Thaͤtigkeit, durch Arbeit, fuͤr die ſie 
ſich nicht bezahlen laſſen, durch Humanitaͤt und durch 
die freiwilligſte Unterſtuͤtzung der Armut und der oͤffent⸗ 
chen Anſtalten fuͤr die Armut vor allen Andern aus⸗ 
zeichnen. Ebenſo — wenn auch Standesvorzuͤge 
durch die Geburt forterben, wer wollte Darüber ſcheel 
ſehen? Es gehoͤrt mit zur Einrichtung der Staͤnde, 
deren Aufhebung doch ia keiner von uns wuͤnſchen mag, 
wenn er ſich auf buͤrgerliches Wohl und auf ſein eige⸗ 
nes Privatwohl verſtehen will. Freilich aber muͤſſen 
ebenfals ſolche Menſchen, die blos durch die Wiege, 
in die ſie gelegt wurden, ſchon Rang und Anſehen in der 
Geſelſchaft bekamen, die einſichtsvolleſten und gemein. 
nuͤtzigſten Mitglieder der Geſelſchaft zu werden fuchen’; 
damit die ganze Geſelſchaft ſich bereit zeige, ihnen den 
Rang, den fie vermöge ihrer Geburt haben, noch zu 
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ertheilen, wenn fig ihn nicht ſchon hatten. Gewis 
eine der verabſcheuungswuͤrdigſten Verworfenheiten, 
wenn ſich dergleichen Reich und Vornehmgeborne 
gleichſam berufen fuͤhlen, an Kopf und Herz hinter 
ihren Mitbürgern ebenſoweit zuruͤckzubleiben, als fie 
ihnen an Vermoͤgen und Stand voraus zu ſein das 
Gluͤck bekamen! Wenn da zuweilen ein Bidermann 
auftritt und ihnen die Wahrheiten prev igt, welche fie 
ſich ſelbſt nicht predigen, fo kann dis gar nicht ſchaden. 
Mehrentheils wird es bei ſolchen Menſchen mit der 
Erziehung verſehen. Hoͤrten ſie dann, es ſei deutlich, 
oder undeutlich, von Jugend auf die Sprache — 
du brauchſt nichts zu lernen, denn du haſt 
einmahl Geld genug — oder — du brauchſt 
durch Verdienſte nicht erſt zu ſteigen, denn 
du ſtehſt ſchon hoch genug — ſo ſind ſie als nun⸗ 
mehrige Nichtswiſſer und Taugenichtſe eher zu be⸗ 
dauren, als zu verdammen. Uebrigens muͤſſen wir, 
wenn wir dergleichen Unfugtreiber mit den angebor⸗ 
nen aͤuſerlichen Gluͤcksgaben ſehen, nicht vergeffen, 
daß es mit den angebornen Geiſtesgaben oft nicht befa 
fer gehe. Wie Viele haben dir gröffeften Verſtandes⸗ 
anlagen und wenden ſie zu bloſſen Poſſen, oder gar zu 
Bosheiten, an! Wie Viele haben vorzuͤgliche Talente 
zu gewiſſen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften und bleiben 
doch darin Stuͤmper! Wie Viele haben auſſerordent⸗ 
liche Herzenskraft und werden dadurch nur Wagehaͤlſe 
oder Raufer! — — For, die ihe angebornes Gluͤck 
blos darum, weil es dis iſt, an iedem, bei dem ihr 
es antreffet, ohne Unterſchled beſpoͤtteln koͤnnt, hoͤret 
. ' auf, 
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auf, euch ſelbſt zu beſchimpfen. Nicht wahr, wenn 
ſolches euch angeboren waͤre, dann waret ihr anderer 
Meinung? Sind die Vornehm gebornen fo vere 
dienſtvoll, daß ihnen ihr Rang nun noch gufame, wenn 
fie ihn nicht ſchon Hatten: fo thut doch, als wenn ihr 
ihn ihnen nun erſt gaͤbet; wer das wahre Anſehen Ane 
derer hothzuſchaͤtzen weis, der gibt ſich ia dadurch ſelbſt 
eine Art von Anſehen. Und find die Reich gebornen 
Menſchenfreunde, ſo freuet euch doch, daß das Geld 
in ihren Haͤnden iſt, es ſei uͤbrigens in ihre Haͤnde 
gekommen, wie es will. Euer Ohr ſcheint doch nur 
durch das Wort „angeboren“ beleidigt zu werden; 
liegt denn aber in dieſem Worte wirklich ſo ein un⸗ 
leidlicher Sinn, wie ihr meinet? Sind denn 
nicht uns Allen der hoch ſte Reichthum und der hoͤch⸗ 
ſte Stand in der irrdiſchen Schöpfung — die Vor⸗ 
zuͤge der menſchlichen Natur — angeboren? 
Haͤtten wir dieſe etwa noch erſt verdienen ſollen, um 
ihrer wuͤrdig zu ſein? Genug, wenn wir uns durch 
ihre wackere Ausbildung hernach ihrer erſt wuͤrdig ma⸗ 
chen; nun und alſo — ebenfals auch genug, wenn 
Reich und Vornehmgeborne ſich hernach fo zeigen, 
daß ſie ihres Reichthums und ihres Stunde werth 
ſind.— — 

Wohl dem, der ſich bau ſchoͤne Thaten und 
durch ganze Reihen derſelben ſein Gluͤck ſelbſt bereitete, 
ſo, daß das unleugbarſte Verhaͤltnis der Urſache und 
Wirkung zwiſchen beiden Statt findet! Er ſteht und 
bleibe ſtehen unter den Wuͤrdigen obenan. Wohl auch 
dem, der ſein Gluͤck durch Ausbildung ſeines Kopfs 
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und Herzens und durch wackere Thaͤtigkeit im Leben 
uͤberall wenigſtens verdient! Je mehr er es noch zu 
verdienen ſucht, deſto mehr naͤhert er fi ch Jenen. 
Wehe aber dem, bei dem nicht nur keines von beiden 
Statt findet, ſondern der auch nicht den geringſten 
Trieb fühle und zeigt, es noch zu verdienen zu ſuchen! 
Um Alles in der Welt, laſſet uns wenigſtens von dien 
fem Triebe ergriffen werden; oder die Schmach und 
der Spott der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft, in der 
wir mit unſern Glücksguͤtern zu ſtolziren wagen, falle 
mit Recht auf unſere Scheitel. — — a 
Wauͤrdigkeit — ach, Wirdigfeit, wie iſt und 
bleibt fie doch die Hauptſache bei allem Glück! Bei 
ihr genieſſen wir erſt im wahrem Verſtand iedes 
Gluͤck. Der ſogenannte Genus davon, der blos finns 
liche Genus derſelben, aus dem die Welt ſo Viel, und 
oft Alles, macht, iſt ia in der That nur die nibrigſte 
Art des Genuſſes. Ihn haben wir mit den Thie⸗ 
ren gemein. Der Herzensgenus iſt der hoͤhere — 
der menſchliche. Dieſer iſt die Ueberzeugung, 
welche den ſinnlichen Genus begleitet, daß wir ver⸗ 
dienſtvolle und gutgeſinnte Menſchen ſind, daß uns 
alſo dieſer Genus gebuͤhre, und daß wir ihn als Lohn 
für geftiftetes Gutes, und als Aufmunterung, noch 
Gutes zu ſtiften, ſchoͤpfen. Iſt es möglich, daß as 
Menſchen geben koͤnne, die mit dieſer Meinung nicht 
einſtimmen? Ihr ſeid ia doch Menſchen, muͤſte man, 
zu ihnen ſagen; ſo verſuchts doch nur einmahl und 
werdet auf eine nuͤtzliche Art thaͤtig, und genieſſet dann 
euer Gluͤck nach vollbrachter guter That — ihr werdet 
N es 
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es alsdann weit ſchöͤner finden, ihr muͤſſet es weit 
ſchoner finden. Ja, man kann ſolche unwuͤrdige Gea 
nieſſer getroſt fragen, ob fie nicht, wenns ihnen nur 
nicht Arbeit und Mühe koſtete, ihre Genuͤſſe doch 
lieber mit dem Bewuſtſein ſchoͤpfen möchten, daß fie fie 
auch verdienen, als mit dem Bewuſtſein, daß fie fie 
nicht verdienen. Ganz ausgezogen muͤſten ſie ia die 
Menſchheit haben, wenn fie dis nicht ſelbſt geſtaͤnden. 
Nein, nein, wie der Betruͤger, wenn er reich gewor⸗ 
den iſt, gewis im Stillen wuͤnſcht, daß er es doch lie⸗ 
ber als ein ehrlicher Mann geworden ſein moͤchte: ſo 
regt ſich auch im Herzen des unwuͤrdigen Genieffers, 
wenn ein Wuͤrdiger mit ihm zugleich genieſſt, ein ges 
heimer Seufzer darnach, daß er auf der Stelle moͤchte 


mit dieſem tauſchen koͤnnen. 


Bei Wuͤrdigkeit hat auch der Neid kein Theil 
an uns; — auch dieſen Gedanken laſſet uns wichtig 
finden! Man ſpricht zwar viel davon, daß eine groſſe 
Seele ſich uͤber allen Neid wegſetzen muͤſſe; es duͤrfte 
aber nicht unter allen Umſtaͤnden zu bewerkſtelligen 
ſein. Sind die Aeuſerungen des Neides zu grob und 
plump, fo muͤſte das feinere Gefuͤhl in uns ſehr ſchwach 
fein, wenn fie uns in unſern Gluͤcksgenuͤſſen gar nicht 
ſtoren ſollten. Nein, M. Br., die Neider muͤſſen 
von uns im Zaume gehalten werden, ober wir find mit 
unſern ſchoͤnſten Genüffen immer in ihrer Gewalt, daß 
fie fie trüben oder vergaͤllen konnen, wie fie wollen. 
Oeffentliche Wuͤrdigkeit, Wuͤrdigkeit, die uns auch der 
Feind laſſen mus, iſt da das ſicherſte Mittel, ſie zu 
zaͤhmen. Das Geſtaͤndnis, das fe ſich ſelbſt thun 
; muͤſſen, 
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muͤſſen, daß wir unſer Glick verdienen, ſcheucht fie 
von uns; ſie fliehen uns bei ieder Gelegenheit, wo ſie 
können, unſer Anblick iſt ihnen noch unereräglicher, 
wie uns der ihrige, und — fo find wir ihrer doch 
los. Muͤſſen ſie aber unſern Anblick haben und dul⸗ 
den, fo thun fie ſich Gewalt an, ihren Neid zu verber⸗ 
gen, weil ſie vor der ganzen übrigen: bürgerlichen Ges 
ſellſchaſt ſonſt über ihn ſchamroth werden müften, und 
— ſo ſehen wir ihn doch wenigſtens nicht. 
Ja, durch unſere Wuͤrdigkeit gelingt es uns oſt, ſie 
noch auf eine fanftere Art zu zaͤhmen, d. h. fie wohl 
gar mit uns auszufößnen. Wir müffen uns nur zus 
gleich darauf verſtehen, ihrem Herzen durch allerlei 
Geſaͤlligkeiten und durch liebreiches Theilgeben beizukom⸗ 
men. Wenn ſie dann unſere Gluͤcksguͤter mite 
genieſſen, ſo regt ſich in ihnen das Gefühl der Dankbar. 
keit, welches fie menſchlicher für uns ſtimmt. Gewis 
wird es auch von den wuͤrdigſten Gluͤcklichen zuweilen 
hierin. verſehen; fonft muͤſten fie auf ieden Fall mehr 
Gewalt über den Neid haben. Man kennt ia Reich⸗ 
und Vornehm geborne von erſter Groͤſſe, die die 
ganze Welt unboneidet laͤſſt; wodurch bewicken ſelbige 
dis? Sie find zuganglich, erbittlich, zuvorkommend, 
ſie haben ihr Gluͤck nicht blos für ſich, ſondern fuͤr die 
ganze Welt gleichſam. So itt ieder froh, daß ſie es 
haben, und nicht ein Anderer etwa, der ſich tr die 
ganze Welt anſaͤhe; und es fälle, keinem ihrer Mitbuͤr⸗ 
ein, es ihnen zu misgönnen, e der Gluͤckli⸗ 
che, der es ſo wal 3; 
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Bei Wirdigkkit ertragen wir auch eintreten! 
den Gluͤcksverluſt ruhiger; — welch ein Ges 
danke auch dieſer! Allerdings ſichert die Wuͤrdigkeit 
ſelbſt auf vielen Seiten den Gluͤcksbeſitz; überall aber 


> Dürfen wit doch nicht darauf bauen. Wie der Lauf 


der Dinge nicht immer dazu beitraͤgt, daß die Bir 
digen in der Maſſe gluͤcklich werden, wie fie es zu ſein 
verdienen: ſo paſſt er auch nicht immer dazu, daß die 
Wuͤrdigen, wenn fie einmahl gluͤcklich find, gluͤcklich 
bleiben. Was dann aber die Wuͤrdigkeit auf der einen 
Seite nicht leiſten kann, das leiſtet ſie auf der andern 
deſto gewiſſer. Kann fie der Beſitz der Gluͤcksguͤter 
zuweilen nicht ſichern, fo erleichtert fie doch zuverlaͤſſig 
ihren Verluſt. In ſolchen Faͤllen iſts eine Vorſtel⸗ 
lung von unausſprechlicher Schönheit — ich habe 
nichts verlohren, das mir nicht zukäme — 
Raub wird nicht an mir geſtraft, Raub 
wird an mir begangen. Je groͤſſer dann der 
Verluſt iſt, deſto ſtaͤrker wirkt dieſe Vorſtellung auf 
das Herz „ ſobald nur die erſten heftigen Erſchuͤtterun⸗ 
gen, welche er vermoͤge unſerer Sinnlichkeit und unfes 
res Gluͤckſeligkeitstriebes machte, voruͤber ſind. Die 
mit iht üͤbereinſtimmende Sprache aller guten Mens 
ſchen, welche unſern Umgang ausmachen, kommt da⸗ 
zu und erneuert von Zeit zu Zeit ihre ſtaͤrkende Kraft. 
Daher der oft unglaubliche Heldenmuth der Recht⸗ 
ſchaffenen und der Verdienſtvolleſten in ihrem gröſſeſten 
Ungluͤck; in der Maſſe, in welcher ſie den Empfang 
ihres Gluͤcks verdienten, in berſelben Maſſe verdienelt 

fie nun die Einbuſſe deſſelben nicht. „Wuͤrdigkeit, 
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ſagen ie zu ſich ib, kann nur unverzänglich an ſich 
ſein, und das kann ſie ſein mitten in einer ganzen ver⸗ 
gaͤnglichen Welt; aber keinem einzigen vergaͤnglichen 
Gute vermag fie Unvergänglichkeit zu geben. Bere 
lohren kann iedes ‚Auferliche Gluͤck werden; und, ſoll 
es einmahl verlohren ſein, ſo werde es lieber bei dem 
Bewuſtſein verloren, daß uns Unrecht dadurch ge⸗ 
fiche Dis Bewuſtſein iſt das innere Gluͤck, wel 
ches den Abgang alles aͤuſerlichen Gluͤcks, der einmahl 
nicht zu aͤndern iſt, erſetzt“ Nehmet nun aber einen 
Unwuͤrdigen, der, wenn er verliehrt, zu ſich ſogen 
mus —. dir geſchieht Recht, denn es gehoͤr⸗ 
te dir gar nicht, was dir ietzt genommen 
wird — nicht einmahl auch nur bekommen 
haͤtteſt du es ſollen — wie ungluͤcklich überall, 
wie im hoͤchſten Grade elend mus er ſich fuͤhlen! er. hat 
ia nun gar nichts mehr, weder aͤuſerliches, noch in⸗ 
neres Gluck; dieſes hahe er ite ienes iſt wieder 
dahin. 

N Bei Wuͤrdigkeit ‘ae wit endlich auch ire 
Gluͤcksgüter als Vorboten iener hoͤhern Gluͤckſeligkeit 
betrachten, welche in einem höheren Daſeinskreiſe uns 
bevorſteht; — dieſer Gedanke ſetzt allen übrigen die 
Krone auf. Dort, dort, wo ein vollkommenerer Lauf 
der Dinge ſein wird, und wo das Schickſal nach der⸗ 
ſelben Regel handeln wird, wornach ſich das Gewiſſen 
zu handeln ſchon, verpflichtet ‚fühle, wird Gutes nur 
dem Wurdigen zu Theil werden; es wird ihm völlig 
verhaͤltnizmaͤſſig in der Maſſe zu Theile werden, in 
welcher er es verdient. O wie wird, dem Recheſchaffe⸗ 
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nen dieſe gröffefte aller Wahrheiten fo verſinnlicht, fo 
oft er hier ſchon einen feiner Wuͤrdigkeit gemaͤſſen 
Gluͤcksgenus ſchoͤpft! Freilich nur ſchwoches, Auferfte 
ſchwaches Bild von iener vollkommeneren Weltordnung, 
aber doch — Bild von ihr. Und ſo verewigt ſich 
gleichſam ſchon der zeitliche Genus ſuͤr ihn, und er geht 
mitten unter allen eitlen Freuden wie ein Verklaͤrter 
umher! — — 

Möge euch Alle, meine glicdliden Brüder, 
in dieſen Augenblicken fold) Gefühl eurer Wuͤrdigkeit 
ſanft durchſtroͤmen! Huͤtet euch nur vor Selbſttaͤu⸗ 
ſchung bei dieſem Gefuͤhle! Das Herz iſt unter 
allen Schmeichlern oft der aͤrgſte. In eins 
ſamen Stunden denket oft erſt über euer Gluͤck, und 
dann uͤber euch ſelbſt, nach. Muſtert eure geſamte 
Handlungsweiſe, eure ganze Lebens⸗ und Zeitverbrin⸗ 
gungsart. Fanget gleich mit dem naͤchſtverlebten Ta⸗ 
ge an — gehet dann zu den vorhergegangenen fort, 
und dringet in eure ganze Vergangenheit ſo weit zuruͤck, 
als euer Gedaͤchtnis reicht. Hierdurch werdet ihr eure 
wahre Wuͤrdigkeit beſtimmen lernen; hierdurch werdet 

ihr aber auch euch angetrieben fühlen, noch immer wuͤr⸗ 
diger zu werden. 

Und dis, dis ſei das Letzte, welches wir uns 
heute noch vorhalten wollen! Nie wollen wir an der 
Wuͤrdigkeit, welche wir wirklich an uns finden, genug 
haben, fondern noch immer wuͤrdiger zu werden ſuchen. 
Auch unſer verdienteſtes Gluͤck wollen wir noch immer 
mehr zu verdienen ſtreben. Dis geſchehe einmahl durch 
fortgeſetzte und noch vermehrte e für die Welt 

übers 
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uͤberhaupt. Laſſet uns wirken, ſo lange es Tag fuͤr 
uns iſt; es kommt die Nacht, da Niemand — für 
die Erde nehmlich — weiter wirken kann. Alle 
Geſchaͤfte, Arbeiten und Anſtrengungen, welche uns 
unſer Amt, Stand und Beruf, und alle unſere einge. 
gangenen anderweitigen Verbindungen zur Pflicht ma⸗ 
chen, wollen wir, fo lange unfere Kräfte dazu hinrei⸗ 
chen, emſig betreiben; wir wollen uns aber auch 
umſehen, ob wir nicht noch auf andere Weiſe nuͤtzlich 
werden koͤnnen. Keine Art von Anwendung unſerer 
Kräfte kann eher Statt finden, bis die Gelegenheit 
dazu da iſt; trift ſichs alſo, daß durch Veraͤnderung 
unſerer Sagen Gelegenheiten, thaͤtig zu werden, kom⸗ 
men, welche wir ſonſt nicht hatten: ſo ſoll das Unge⸗ 
wohnte und Neue derſelben uns nicht von ihnen ab⸗ 
ſchrecken, ſondern, vielmehr an ſich ziehen. Verſuchen 
wollen wir die Art von Anwendung unferer Kräfte, wel» 
che fie fordern — freudig verſuchen. Es kann ia ſein, 
daß wir noch ſtaͤrker find,, als wir glaubten; es kann 
ſein, daß es ſeither blos an Reitz fehlte, manche in 
uns ſchlummernde und uns ſelbſt noch unbekannte Kraft 
erſt zu wecken. Schlage nichts aus, was dir angebo⸗ 
ten wird, Rechtſchaffener, ſobald es deiner Ueberzeu⸗ 
gung nach etwas Gutes iſt, das du thun ſollſt; nimm 
die blos, wenn es von gröfferem Belange ift, einige 
Bedenkzeit und uͤberſchlage unterdeſſen dein Vermoͤgen 
dazu. Fehlt deiner Meinung nach nicht zu viel daran, 
ſo wage die That. Gute Sache gibt Muth, und 
Muth iſt Kraftverdoppelung. — Es gibt aber auch 
noch eine beſondere Art, fein verdienteſtes Gluͤck noch 
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immer mehr zu verdienen, nehmlich durch vermehrte 
Th ſilgebung deſſelben. Je mehr wir Andere mitge⸗ 
nieſſen laſſen, deffo mehr find wir es werth, daß das 
Geniesbare in unſern Händen iſt. Der Endzweck rele 
ſelben iſt menſchliches Wohlſein; ie mehr menſchliches 
Wohifein alſo dadurch befördert wird, deſto mehr wird 
ſein Zweck erreicht. Die Ehre davon fällt aber nicht 
auf das Lebensgut ſelbſt, ſondern auf ſeinen Beſitzer zu. 
ruͤck, der es immer zweckwaͤſſiger gebraucht. Wenn 
der Reiche immer freigebiger wird — wenn der Maͤch⸗ 
tige immer ſtuͤtzender wird — wenn der Angeſehene für 
das Gute immer verlauter wird — wenn der durch 
Verbindungen mit Angefehenen, Maͤchtigen und Rei. 
chen Einflusvolle immer wackereinflieſſender wird — — 
o welch ein feines Gluͤcks immer würtigerer, welch ein. 
immer herrlicherer Menſch wird er! 
N So, M. Br., fo laſſet uns, fo lange wir leben, 
‚unfer Gluͤck noch immer mehr zu verdienen ſuchen! 
Dann werden wir es im wahren und menſchlichen Vers 
ſtande noch immer mehr genieſſen; der Neid wird noch 
immer weniger Theil an uns haben; wir werden ieden 
eintretenden Verluſt noch immer gros⸗ und heldenmuͤ⸗ 
thiger ertragen; wir werden trotz aller Vergaͤnglichkeit 
und Unzuverlaͤſſigkeit, welche die Erdenguͤter ſamt und 
ſonders haben, doch in iedem ihrer Genuͤſſe immer mehr 
des Himmels Vorſchmack finden. O und dann, dann 
wohl uns auch noch in den allerletzten Minnten, wenn 
ſie noch vernünftiges Bewuſtſein für uns haben! Daun 
werden wir bis Erde und olle ihre Glücksguͤter mit dem 
Troſte verlaſſen, daß wie würdig erfunden werden, 
zu beſtehen vor dem Menſchenſohne —wuͤrdig, Theil 
zu nehmen an den Guͤtern des höheren Hauſes Got⸗ 
tes — wuͤrdig, einzusehen in das ewige Reich unferes 
Herrn und Heilandes Jeſa Chriſti. 


L. Ueber 
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Gebet nicht Raum dem Laͤſterer. 


Meine Brüder, Wer gern verleumden hört, der 
verleumdet gewis auch ſelbſt gern. Es iſt alfo Einerlei, 
ob Paulus geſagt habe — gebt nicht Raum dem Laͤſt e. 
rer — oder — gebt nicht Raum der Laͤſterung. 
Der ganze Sinn der Ermahnung iſt — habt nichts 
zu ſchaffen mit der Verleumdungsſucht! Bei⸗ 
laͤufig geſagt, fo iſt dis eine von den Stellen, bei wel« 
chen Luther ſelbſt das Wort „Teufel“ in der Ueber⸗ 
ſetzung nicht brauchte, und alſo noch weniger an einen 
boͤſen Geiſt, oder an den ſogenannten Snbeutenfeh 
dachte. : 
Verleumden heiſſt — Andern faͤlſchlich übel nach⸗ 
reden. Man verwechſle alſo damit nicht Erzaͤhlungen 
von wirklichausgeuͤbten ſchlechten Handlungen, welche 
man zur Steuer der Wahrheit liefern mus, oder ride 
tige Schilderungen des ſchlechten Karakters, die man 
zur ndthigen Warnung Anderer machen mus. Wenn 
ein bekannter Verfuͤhrer der Jugend als ein ſolcher 
unſchuldigen iungen Leuten hingeſtellt wird, wie kann 
er über böfen Leumund klagen? Wenn der, welcher 
geſtohlen hat, Dieb genannt wird, wie kann er es 
für eine Iniurie erflaren ? 

Iſt es wahr, daß die Liebe dem Naͤchſten nichts 
Boͤſes thut — iſt es wahr, daß das Gebot der Liebe 
das Grundgeſetz des Reichs Jeſu, das koͤnigliche Ges 
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ſetz des Chtiſtenthums iff — fo iſt auch an ſich gleich 
ausgemachtwahr, daß Verleumdung ſich fuͤr Chriſten 
nicht zieme. Dennoch herrſcht fie unter denen, die 
ſich nach Chriſto nennen, gar ſehr, und Viele ergeben 
ſich ihr mit einer Art von Gier und Sucht, die dem 
Manne von feinem Gefuͤhl das Geſelſchaftsleben ſchier 
verleiden moͤchte. N 

In der That iſts oft blos die Langeweile, welche 
ſolch Unchriſtenthum erzeugt. Leute, die unbeſchaͤf⸗ 
tigt leben, wiſſen mit ihrer Zeit nicht, wohin? ſo le⸗ 
gen ſie ſich auf das Einſammlen aller Stadt» und 
Landneuigkeiten. Ihres eigenen Unwerths ſich be⸗ 
wuſt, bewahren ſie vorzuͤglich dieienigen darunter auf, 
welche Andern ihren Werth auch benehmen. Wie ihe 


nen nun das Einſammlen die Zeit verkuͤrzte, fo dient 


ihnen das Mittheilen ebenfals wieder zum Zeitvertrei⸗ 
be. Sie eilen, wie auf Fluͤgeln, von einem ihrer 
Bekannten zum andern, um das ſchlechte Neue aus« 
zubreiten; fie greifen unterwegs ſogar Jeden, den fie 
kennen, auf, halten ihn feſt, und laſſen ihn nicht 
eher los, bis fie es gegen ihn auf das umſtandlichſte 
aus geſchuͤttet haben — unbekuͤmmert darum, obs auch 
N oie ſei , oder nicht. 
Man ſollte denken, daß fuͤr ſolche unbefehäftigee | 
Leute die eigentlichen geſelſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte 
das beſte Mittel waͤren, ihnen die Langeweile zu ver⸗ 
treiben, und ſie alſo vor der Verleumdungsſucht aus 
Langeweile zu ſchuͤtzen; aber nun kommt ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit dazu, und laͤſſet ſie mitten unter ihren Freun⸗ 
den die aͤrgſte Langeweile finden. Sie haben nichts 
i ge⸗ 
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gelernt; fo konnen fie weder mitſprechen, wenn Andes 
re ein vernuͤnftiges Geſpraͤch anfangen, noch, wenn 
dieſe ebenfals dazu ungeſchickt ſind, zu dergleichen ſelbſt 
den Ton angeben. So ſitzt man, wie ein Kreis von 
Stummen, beiſammen und gaͤhnt einander an. Was 
zu thun, um nicht vor Langeweile zu ſterben? Es 
wird Jemand genannt — es geht Jemand vorbei — 
ſogleich fällt man über ihn her, und nun iſt Stof gue 
Unterhaltung da. Eine verleumderiſche Erzählung 
gibt Gelegenheit zur andern; die Unterhaltung wird 
lebhaft und luſtig auf Koſten beſſerer Abweſenden, und 
der ganze Kreis von vorigen Stummen hat ſich ſchnell 
in einen Kreis von lauter Läſterern verwandelt. Ges 
Hore es denn nicht zu den wohlausgedachten Vertheidi⸗ 
gungs⸗ und Empfehlungsgruͤnden des leidigen Spiels, 
daß dadurch der Laͤſterung in den Geſel⸗ 
ſchaften kein Raum gegeben werde? So 
mus es ſichs dann alſo doch wohl ſo verhalten, wie 
hier beſchrieben worden? Trauriger Zuſtand der Dinge, 
wenn man Merfchen Karten und Würfel in die Hand 
geben mus, um ihre laſternde Zunge im Zaume zu 
halten! Paulus hatte dieſen Vorſchlag bei ſeiner 8 
| ira gewis nicht im Sinne. 15 

Neid iſt eine ven den giſtigeren Quellen der Bers 
leumdunasſucht. Man erblickt Andere im beſſeren 
Wohlſtande und ſieht, wie fie ihn froh genieſſen; aus 
dem Wohlſtande ſelbſt kann man fie nicht reiſſen, ſo 
will man ihnen wenigſtens den Genus deſſelden ver⸗ 
bittern. Dies geſchieht am ſicherſten dadurch, daß 
man fie in uͤbles Gerede bringt; dann muͤſſen ſie fich 

4 das 


a's 100 Ueber die Verleumdungsſucht 


das unangenehme Geſchaͤft machen, ſich zu vertheidi⸗ 
gen, oder fie ärgern ſich wenigſtens doch darüber. 
Man ſieht auch wohl, wie Andere in gewiſſen Hau 
fern freien Zutritt haben und davon viel Vortheil zie · 
hen; fo mochte man ſie gern von da verdraͤngen und 
ihre Stelle daſelbſt einnehmen. Dazu brauchts wei⸗ 
ter nichts, als doß in dieſen Haͤuſern der Läſterung 
Raum gegeben werde; fo wird man Säfterer iener Bee 
liebten, und wettet geben gegen eins, daß der meu 
chelmoͤrderiſche Plan gelingen werde. Oder man hort 
viel Redens von den groſſen Verdienſten Anderer, und 
mus alle Tage mehr davon hoͤren; ſo dichtet man ih⸗ 
nen Unſittlichkeiten an, ſtellt ihren Korakter in ein 
zweideutiges Licht und verkleinert ihre erhabenſten 
Handlungen durch Erfindung nidriger Beweggründe zu 
ſelbigen. Findet die Laͤſterung nur Raum, fo kann 
man ſicher darauf rechnen, daß man dem wohlver⸗ 
dienteſten Ruhme Abbruch thun werde. 

Wirkliche Bosheit iſt die giftigſte Quelle der 
Verleumdungsſucht, und o daß fie fo ſelten fein mids 
te, als ſie ſchaͤndlich iſt! Aber wie Viele verleum⸗ 
den blos Andere, um ihre eigenen Suͤnden damit zu 
decken, die Augen der Welt von ſich ſelbſt abzuleiten, 
oder doch, wenn ſie ſelbſt mit Recht in uͤblem Gerede 
ſind, den Leuten etwas Neues zu reden zu geben, da⸗ 
mit fie Darüber vergeſſen werden! ! Wie Viele laͤſtern 
blos darum Andere, weil fie ihre Groͤſſe nicht errei⸗ 
chen konnen! So ſuchen fie fie niderzudruͤcken, dae 
mit ſie nicht groͤſſer, als fie, oder wohl gar noch klei⸗ 
ner, als fie, fein ſollen. Wie Viele, wenn fie gee 
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gen Andere zu thaͤtlicher Rache zu ſchwach ſind, raͤ. 
chen ſich an ſelbigen durch ihre Natterzunge; aus Ere 
farting wohl wiſſend, daß auf ſolche Weiſe ſchon 
oft der verworfenſte Bube dem groͤſſeſten Manne 
das gröffefte Unheil zuzog! Gebet nicht Raum 
dem Läſterer — o daß dieſe Worte nicht blos an 
alle geſelſchaſtlichen Eingänge, ſondern auch an die 
Thuͤren aller fuͤrſtlichen Kabinete geſchrie⸗ 
ben würden! Jene fatanifchen Eingebungen gleiche, 
geheime Anbringungen an mistrauiſche, oder leichtglaͤu⸗ 
tige, und dabei zugleich iachzornige Groſſe, gegen dle 
der Angeſchuldigte nicht einmahl erſt gehoͤrt ward, de⸗ 
sen Urheber auch nur wiſſen zu wollen ihm zu einem 
nenen Verbrechen gemacht ward — welche f ſchauderer⸗ 
gende Vorgänge haben fie veranloſſt, deren Anden⸗ 
fen ieder den Völkern zur Ruhe redende Mann gern 
aus der Geſchichte vertilgen möchte! —— — : 


Wir haben vorhin nur einen allgemeinen Begrif 
vom Verleumden angegeben; nun wollen wir die bee 
ſondern Arten deſſelben durchgehen. Die groͤbſte Art 
it, wenn man Andern wirkliches Boͤſes, es betreffe 
un Rede, oder That, nachſagt, das völlig era 
dichtet iff. Da hiergegen in wohlgeordneten Staaten 
nachher wenigſtens Schutz und Schirm Statt findet, 
ind der uͤberwieſene Kalumniant geftraft wird: fo hate 
nan damit noch am meiſten an ſich. Wenigſtens 
icht man ſich dabei fo zu ſetzen, daß man die ehren⸗ 
tuberifche zuͤge fo unter die Leute bringe, daß es 
hier bale, ihrem ER und erften Ausbreiter auf 
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die Spur zu kommen. In dieſer Hinſicht bedient man 
ſich gern Anderer „und zwar Einfältiger und Schwab: | 
hafter, auf deren Ausbreitungsgabe man fic) verlaſ⸗ 
ſen kann, und denen man die ſchaͤndliche Unwahrheit 
erſt erzaͤhlt, und dann die Erzählung davon ableug⸗ 
net; ſo, daß dieſe am Ende die Strafe der Erfindung 
davon tragen. Die mittlere Art des Verleumdens be⸗ 
ſteht darin, wenn Kleinigkeiten, die allerdings 
Hatten, unterbleiben ſollen, die aber unter den Umſtaͤn⸗ 
den, welche fie bewirkten, oder begleiteten, eher Zu- 
deckung und Entſchuldigung verdienten, vergroͤſſert; 
oder wenn man Worte, welche Doppelſinn haben, ge⸗ 
radezu nach dem boͤſeren Sinne erklaͤrt, und zweideuti⸗ 
geren Handlungen die böfere Deutung gibt. Da hier 
der Verleumder immer etwas hat, worauf er zuletzt 
fuſſen kann, oder mit andern Worten, da in ſolchen 
Faͤllen an dem Verleumdeten immer etwas hangen 
eh ſo iſt dieſe Art der Laͤſterung auch viel gemei⸗ 
Klagen gegen dergleichen Iniurien finden zwar 
wobl Statt; aber die Richter ſehen ſich am Ende ge 
noͤthigt, dem Klaͤger zu verſtehen zu geben, daß er 
beſſer thue, er laſſe die Klage ruhen. Es gibt aber 
auch noch eine ſehr feine Art zu verleumden, nehm 
lich, daß man die wackerſten Reden und Handlunge 
Anderer verdrehe. Man reiſſt z. E. gewiſſe Worte 
aus dem Zuſammenhange, fo, daß fie ganz das Ge⸗ 
: gentheil von dem anzeigen, was der Sprecher damit 
ſagen wollte; man verwandelt einen beighenden Sa 
in einen verneinenden, oder umgekehrt; man u. di 
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was behauptet, oder verneint ward, weg u. ſ. w. 

Wer ſieht nicht gleich, daß der Verleumder hier am 
Ende immer damit durchkommen koͤnne, daß er nicht 
recht gehort, oder nicht recht verſtanden haben muͤſſe ? 
Nicht nur alſo, daß es erſt oft eines langen und viele 
fachen Zeugenverhörs bedarf, ehe er der Falſchheit im 
Nacherzäplen uͤberwieſen werden kann, ſondern was 
hat er auch weiter zu beſuͤrchten, als die Weiſung, in 
Zukunft beſſer zu hoͤren und richtiger zu verſtehen? 
Daher iſt dann auch dieſe feine Art zu verleumden die 
allerhaͤufigſte. Bei Verdrehung der Handlungen ex, 
reicht ſie vollends die hoͤchſte Feinheit. Hier geſteht 
der Läſterer die Nützlichkeit deſſen, was Andere ge 
than, und was man an ihnen ſehr lobt und ruͤhmt, 
ein, ſchlieſſt aber mit einem ſehr bedeutenden Aber. 
Verlangt man dann von ihm das Naͤhere uͤber ſein 
abgebrochenes Aber, fo dichtet er den aͤuſerlichſchoͤnſten 
Handlungen die nidrigſten Beweggruͤnde an, wodurch 
er ihren eigentlichen und inneren Werth zu zerſtören 

ſucht. Seht ihr denn gar nicht, ſpricht er, daß er euch 
nur damit Sand in die Augen ſtreuen wollte? Seht 
ihr nicht, wie ihn blos die Ruhmſucht dazu verleitete? 
Seht ihr nicht, wie er das Gute ſchon ſo berechnet 
hat, daß es ihm zehnfnahl mehr einbringen felte ? 

Verleumder dieſer Art können leider ihr ruchloſes Hands 
werk ganz ohne alle Furcht der Straſe treiben; denn 
was ſoll der Richter, der nur uͤber die Handlungen 

urtheilen kann, dazu ſagen, wenn Klage. über die 

Beweggründe dazu entſteht? Er kann nicht anders, 

als den .. vor den Richterſtuhl ſeines eigenen Ges 
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wiſſens, und auf den Fall, daß ihn dieſes ehrenret⸗ 
tet, a Ruhe, ae 


Wir kennen nun die verſchidenen Arten der 
Verleumdung an ſich; laſſet uns auch fehen, wie ie⸗ 
der Verleumder die ſeinige, welche er treibt, an den 
Mann zu bringen pflege. Von Paſquillen an bis auf 
bloſſes ſtummes Achſelzucken — welch eine Menge 
von Aeuſerungsweiſen, unter welchen die Laͤſterer die 
Wahl haben! Der verleumderiſche Schriſtſteller oh⸗ 
ne Nahmen, der verkappte lügenhafte Briefſchreiber, 
der Schandzettelanſchlaͤger ſtehen freilich unter dieſen 
Niderträchtigen obenan. Wäre es auch, daß der Gee 
ſchmaͤhete im Ganzen vernuͤnftiger handelt, wenn er 
grosmuͤthig die Anfaͤlle im Ruͤcken, welche ſolch loſes 
Geſindel, und wenn es auch vornehmes Geſindel, oder 
gar Gelehrtengeſindel, wäre, gegen ihn thut, blos 
mit Verachtung beantwortet: ſo kann doch nicht nur 
unter Umſtaͤnden manche Ausnahme hiervon Statt fine 
den muͤſſen, ſondern die Obrigkeit muͤſte doch auch 
allemahl thun, was ihres Amts iſt, und dem Thaͤter 
mit eben der Emſigkeit auf die Spur zu kommen 
ſuchen, mit der ſie den Stroſſenraͤuber zu entdecken 
ſucht. Nicht nur, daß dergleichen zuͤgelloſe Frech⸗ 
heit ihrer Natur nach meuchelmoͤrderiſch iſt und bleibt; 
ſondern es gibt auch Menſchen genug, die daruͤber die 
innigſte Schadenfreude haben, und groͤſtentheils tole 
gen auf ein Paſquil mehrere. Der Einwand, daß 
auf ſolche Weiſe ieder verächtliche Bube auch die Scha⸗ 
fee a hätte, die Obrigkeit in die ruͤſtigſte Thaͤtig 
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keit zu ſetzen, wie er wolle, mus ſchon dadurch wegſal⸗ 
len, daß dis ia doch mit den Pferdedieben und allen 
Dieben ebenſo fei, und warum denn alfo mit dem Eh» 
ren diebe blos nicht ſo? Die Obrigkeit kann aber 
auch im Stillen und unter der Hand, ohne daß dieſer 
davon erfaͤhrt, ebenſo gluͤcktich Nachforſchungen thun, 
als mit Aufſehen machendem Geraͤuſch. — Wir has’ 
ben ſchon bemerkt, daß die Verleumder gern Andere 
zu Werkzeugen ihrer Verleumdungsſucht machen; und 
ſo ſind dann unter dieſen auch dieienigen wieder die 
ſchaͤndlichſten, welche ſichs fogar etwas koſten laſſen, 
den Auswurf aller Staͤnde dazu zu dingen und zu erkau⸗ 
fen, Gibt es doch Menſchen, die für fünf Thaler für 
Andere gegen einen Dritten einen falſchen Eid im Ge⸗ 
richt ſchwoͤren; fo wird es noch weniger an folchen ſeh⸗ 
len, die faͤlſchlicherſonnene, feindſeliguͤbertriebene und 
verdrehete Nachrichten, die fie ſelbſt Dafür erkennen, 
oder die ihnen wohl gar für ſolche mit der Ueberlieſerung 
zugleich erklaͤrt werden, fuͤr baare Bezahlung aus al⸗ 
len Kräften ruchbar machen. Wird ihnen vollends 
Entſchaͤdigung verſichert, falls fie geſtraſt wuͤrden — 
wie ſollten fie noch das geringſte Bedenken dabei haben? 
So ward ſchon manchem ruchloſen Laͤſterer felhft bei 
gerichtlicher Inquiſition über ihn durchgeholfen; 
weil der Richter der eigentliche Lafterer durch ihn 
war und ihm verſprochen hatte, daß ihm kein Haar 
gekruͤmmt werden ſollte. — Das Verleumden in 
Geſelſchaften durch muͤndliches Geſpraͤch und Erzählen 
hat immer auch noch Lautheit genug an ſich. Hier be⸗ 
dürfte es doch in der That gar keiner Obrigkeit, um 
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dem ehrenraͤuberiſchen Unweſen ein Ende zu machen; 
die Geſellſchaften ſelbſt könnten dis auf das leichteſte 
bewirken, fobald fie nur wollten. Der Laͤſterer mus 
doch wohl ſeine Leute kennen, unter denen er ſeine Zun⸗ 
genfünden anbringt; wuͤſte er, daß Niemand auf ihn 
horte, wuͤrde er dann wohl den Mund zur Läͤſterung 
aufthun? Es iſt alſo ſchon ein uͤbler Grus, den er 

den Uebrigen bringt, wenn er auf das ſchmaͤhendſte von 
Abweſenden zu reden beginnt. Haͤtte er ſich aber in 
ſeinen Geſellſchaftern doch geirrt, und traͤte auch nur 
Einer auf, der ihm widerſpraͤche, der den Anwald des 
Abweſenden machte, und ihm ſeine ſchlechte Denkart 
vorhielte — wuͤrde er nicht aufhören, zu laͤſtern? 
Wer iſt alſo wenigſtens daran Schuld, wenn er fort⸗ 
faͤhrt? Aber hier, hier treffen wir auf die groffe 
noch auszufuͤllende Lücke in der ſitttlichen Ausbildung 
fo unzaͤhlichvieler in allen Ständen. Man hore nichts 
lieber, als Schlechtes von Andern; man ſtellt ſich zus 
weilen wohl fo, als finde man das Laͤſtern laͤſtig, 
lacht dann aber auch wohl wieder dem Laͤſterer Beifall 
zu; man gibt, wenn man Geſellſchaftsmitglieder 
als ſolche kennt, wohl gar den Ton dadurch an, daß 
man den Nahmen gewiſſer Abweſenden nennt und ſie 
auf ſelbige bringt, da fie dann gleich in vollen Ausgus 
ihres Gifts gerathen. Männer von Ehre und Recht⸗ 
ſchaffenheit, findet euch förmlich verpflichtet, dieſen 
kraurigen Ton in Geſellſchaften allenthalben, wo ihr 
euch befindet, abzubringen; aͤuſert euren Unwillen 
darüber laut und ſtark, und wenn es auch Vorneh⸗ 
N als ihr, weren, die den unmoraliſchen Unfug 
trieben 
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tljeben in den Geſellſchaften der Freude find wir 
Alle einander gleich, wie am Altare, und ie vorneh⸗ 
mer der Werteumder iſt, deffo mehr ſinkt er zum nis 
drigſten Poͤbel herab; ia, bringet es ſo weit, daß eure 
bloſſe Anweſenheit es mache, daß die Lafteeung keinen 
Raum für ſich finde. Dazu, dazu ſeid ihr berufen. 
— Laſſet uns noch von den Ohrenblaͤſern, den argli⸗ 
ſtigſten und ſüͤrchterlichſten unter allen Verleumdern tes 
den! Eben dadurch, daß dieſe allen Schein der Oef⸗ 
fentlichkeit und Lautheit vermeiden, und eine recht ge⸗ 
Heimnisvolle Mine annehmen, erreichen ſie am gewif⸗ 
ſeſten ihren feind ſeligen End zweck. Sie thun, als 
haͤtten ſie etwas ſehr Wichtiges auf dem Herzen, und 
als duͤtften oder wollten fie es doch nicht ſagen; man 
wird neugierig und fragt ſie — ſie ziehen ſich noch 
mehr in ſich zuruͤck; man wird noch neugieriger und 
dringt in ſie, zu ſprechen — endlich, wenn man es 
ihnen hoch und theuer verſprechen muͤſſen, ſie nicht 
zu verrathen, treten ſie mit der Laͤſterung, als mit der 
allervertrauteſten Entdeckung, hervor. Sie beklagen 
es auch wohl, daß ſie etwas hinterbringen muͤſten, 
welches fie ſelbſt äuferft ſchmerze, ſeufzen und aͤchzen 
dabei, und beten wohl fuͤr den, den ſie laͤſtern, daß 
ihn Gott auf beffere Wege leiten mochte. Sie gehen 
noch weiter und ſtellen ſich wohl, als glaubten fie felbft 
das noch nicht ganz, was fie hinterbringen, geben 
aber doch fo viel erlogene Beweiſe davon an, daß fein 
Zweifel dagegen Statt finden kann. Wie unſeligweit 
es ſolche Niedertraͤchtige in dieſer ihrer Kunſt bringen 
koͤnnen, wollen gutmuͤthige Seelen oft kaum glauben. 
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Durch ein zweideuliges Urtheil über den, auf welchen fie 
das Geſpraͤch leiten — durch ein unerwartetes Schwei⸗ 
gen und Abbrechen im rechten Augenblick über ihn — 
durch ein bloſſes warnendes Aufheben der Haͤnde, 
wenn fie feinen Nahmen hören — durch ein ausdruck⸗ 
volles Kopſſchuͤtteln, durch ein haſtiges Aufziehen der 
Augenlieder, ſobald ſeiner gedacht wird, verleumden 
ſie oft glücklicher, a wenn it fi ie ſtundenlang ſchmaͤhend 
erzählten. — — 

M. Br. gebet nicht Raum der säfterung! 
fliehet die Verlaͤumdungsſucht! — Die Art von 
Sünden, unter welche die Verleumdung gehöre, heiſſt 
Raub, und ſie iſt nur eine beſondere Unterart derſel⸗ 
ben Daher kam es, daß Paulus, nachdem er vor 
ihr gewarnt, unmittelbar darauf hinzuſetzte — wer 
geſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr! Stehlen be⸗ 
deutet Geld und Vermoͤgen rauben — Berleum- 


den bedeutet Ehre und guten Rahmen rauben. 


Raub ift Raub; ob mit der Hand, oder mit der Zum. 
ge, geraubt werde, gilt gleich. Sonderbar — Ste hs 
len macht bei uns in der buͤrgerlichen Geſelſchaft 
unehrlich, Verleumden aber — nicht? Noch 


ſonderbarer — wer noch das geringſte Menſchengefuͤhl 
hat, wird nicht Dieb; wie kann ſich denn das ges 


ringſte Menſcheugeſuͤhl damit vertragen, Laͤſterer zu 
werden? Am aller ſonderbarſten aber — Leute, die 
nicht im Stande waͤren, auch nur eine Stecknadel An⸗ 
dern zu entwenden, find oft der Verleumdungsſucht fo 
ergeben, daß ſie Andern auch nicht um eine Nadel⸗ 
ſpitze breit Ehre laſſen koͤnnen. Hier ſehen wir dann 
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alſo wohl, was Sitte und Brauch thun. Es iſt 
bei uns nur nicht ſo Sitte und Brauch, zu ſtehlen, 
wie zu verleumden, ſonſt wiirde man ebenſo kaltblütig 
ſtehlen, wie verleumden. Das iſt aber eine traurige 
Moral, die nur auf Sitte und Brauch ruht. 
das Jeden das Seine — dis mus der erſte 
Grundſatz in aller Buͤrgermoral fein; nun kommt es 
nicht darauf an, ob es eine Art von Seinem betriſt, 
die ungeftrafter entwendet zu werden pflegt, als die an« 
dern, ſondern darauf, welches Seine wichtiger ſei. 
Iſt es uͤberhaupt unrecht, einem Andern das Seine 
nicht zu laſſen, fo wird es ia doch wohl in deſto 
höherem Grade unrecht, ie höher die Wichtigkeit 
der Art des Seinen ſteigt, das man ihm nicht laͤſſet. 
Nun mag es immerhin wohl Menſchen genug geben, 
denen ihr Vermoͤgen werther iſt, als ihre Ehre, und 
ihr Reutpferd lieber, als ihe guter Nahme; dem gu⸗ 
ten Menfchen aber geht feine Ehre über alle feine uͤbri 
ge Habe, und ein leben ohne Ehre hat keinen Werth 
mehr für ihn, worin er dann auch ſchlechterdings 
Recht hat. Leiſten kann man ohne Ehre nichts 
rechts mehr — genieſſen auch nicht rechts mehr; 
was iſt aber ein Leben ohne etwas rechts mehr 
zu geben und zu nehmen? Iſt alſo der Ehren⸗ 
raͤuber nicht ſtrafbarer, als der Geld raͤuber — der 
Kredilſtehler nicht ärger, als der Pferdedieb? In 
dieſen Geſichtspunkt muͤſſen wir die Verleumdungs ſucht 
hinſtellen, wenn wir ein richtiges Urtheil über fie zu 
fällen, und fie verabſcheuungswuͤrdig zu finden anfan⸗ 
gen wollen.. Grauſamer, der du zur Nachtzeit bei 
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deinem Mitbuͤrger einbrichſt und ihm aus ſeinem 
Schranke das Kapital nimmſt, woran er Lebenslang 
geſammlet hatte, ſag uns, wie vermagſt du dis? 
Faͤllts dir denn gar nicht ein, wie viel Schweistropfen 
er dafür vergoſſen haben mag? Faͤllts dir gar nicht 
ein, wie er Morgens drauf mit ſeiner ganzen Familie 
vor dem aufgebrochenen und ausgeleerten Schranke 
ſtehen, und ebenfoviel Thränen vergieſſen wird? Du 
Unmenſch! Du Barbar! ... Ja, ia, M. Br., dis 
Alles if wahr; aber — wie? wenn der Verleumdete 
hintritt und ſchreit — mir iſt Mehr geſtohlen, als 
Geld, denn mit Ehre kann man Geld erwerben, aber 
nicht Ehre mit Geld — vor dem Gelddiebe will ich 
mich wohl ſichern, der in der Nacht kommt, dafuͤr 
iſt auf dem Hofe eine gute engliſche Dogge, und im 
Hauſe Nachtwache, die ich mit den Meinigen nach 
Morgenlandsbrauch betreibe, gut; wie ſichre ich mich 
aber vor dem Ehrendiebe, der mich am hellen Tage 
und frank und frei in allen Geſellſchaften, wo ich nicht 
bin, anfällt? ... Laſſet uns dis doch ia recht beher⸗ 
zigen, und die Sache der Verleumdung hoͤher nehmen, 
als ſie gemeinhin genommen zu werden pflegt! Der 
Ver leumder iſt auf ieben Fall der Naͤchſte nach dem 
Mörver; ia, er hält in vielen Fällen ſogar mit ihm 
gleichen Schritt. Mancher von uns hat dis wohl 
ſeither noch nicht ſo uͤberlegt; ſo ſchaudre er nun vor 
dem unſeligen Gewerbe, Andere unehrlich zu machen, 
zuruͤck. Laſſet uns, M. Br., doch ſelbſt mehr auf 
Ehre halten, als auf Geld — hier, hier ſchlaget euch 
doch Alle recht auf die * — ſo wird es uns noch 
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weit ſchwerer fallen, Laͤſterer, als Diebe, zu were 
den. N g 
Gebet nicht Raum der Lafterung! Flie⸗ 
het die Verleumdungsſucht! — Vor ſolchem Baten, 
das unerſetzlich iff, ſollen wir vorzuͤglich zuruͤckſchau⸗ 
dern, und hierunter gehoͤrt in den mehreſten Faͤllen 
alles Afterreden und böfen Leumund Machen. Auch 
von dieſer Seite alſo geht Verleumdung noch uͤber 
den Diebſtahl; denn der Dieb kann, wenn er ſonſt 
will, bis aufs Haar erſetzen. Auch von dieſer Seite 
bat die Verleumdung Aehnlichkeit mit dem Morde, 
der an dem, an welchem er begangen wird, nie wieder 
erſetzt werden kann. — „Wie? ſpricht vielleicht hier 
Mancher, warum ſollte Verleumdung nicht koͤnnen 
wieder gutgemacht werden? Nichts iſt vielmehr leich⸗ 
ter wieder gut zu machen, als ſie! Man wieder⸗ 
ruft das Geſagte; Mehr kann man freilich nicht thun, 
daran iſts aber auch genug.“ — Das Erſtere hier⸗ 
von iſt wahr; aber — das Letztere auch? O laſſet 
uns doch hierüber einmahl recht nachdenken! Wie 

viel gehoͤrt erſtlich dazu, daß ſich Jemand fuͤr einen 
Lügner und täfterer ſelbſt erklaͤre! und thut dis nicht 
Jeder, der Widerruf thut? Man findet es haͤufig, 
daß dieienigen, welche von allen Menſchen ſchlecht re⸗ 
den, auch nicht die geringſte boͤſe Nachrede von An⸗ 
dern ertragen und ungeahndet laſſen koͤnnen; ſo, wie 
es Leute in Menge gibt, denen Niemand etwas sibel 
nehmen ſoll, dic aber Andern Alles uͤbel nehmen. 
Wie? und dieſe ſollten geneigt ſein, ſich ſelbſt etwas 
Boͤſes nachzureden? Man darf ia nur Gelegenheit 
3 4 ö haben, 
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haben, im Gerichte dabei zu fein, wenn in Inlurien⸗ 
proceſſen auf Abbitte und Ehrenerklaͤrung erkannt wird; 
wis viel haben die Richter nicht erſt zu reden, weiche 
Qvangemittel müffen fie oft erſt gebrauchen, ehe ſich 
der Inturiant dem Erkenntniſſe unterwirft! Und 
dieſer ſollte ſich aus ſich ſelbſt fo leicht dazu entſchlieſ. 
fen? Geſetzt aber auch, er thaͤte dis, weil er zur 
Vernanſt zuruͤckkehrte und noch kein verhaͤrteter Böfe- 
wicht ware, wie fängt er es an, dem Ehreberaubten 
die geraubte Ehre wiederzugeben? Er mus ſich nun 
auf Jeden befinnen, dem er feine ſchaͤndliche Lüge ers 
zählte; kann er dis immer? doch angenommen, er 
koͤnne es — fo mus er nun zu Jedem derſelben ſagen, 
daß ſolcher das, was er ihm erzähle habe, nicht mehr 
glauben moͤchte, denn es fei eine Luͤge geweſen. Wer. 
den dieſe nun wohl feinem Widerrufe fo Glau. 
ben beimeſſen, wie ſie ſeiner Verleumdung Glauben 
beiwaſſen? Vieleicht nicht einmahl Hören werden 
ſie auf ihn wollen, wenn ſie merken, was er will; denn 
— und dis iſt eben das Schlimmſte in der Sache — 
man hort weit öfter lieber Böfes, als Gutes von An. 
dern. Wer ois für Verleumdung der Menſch— 
heit hält, der mache den Verſuch in der erſten ge. 
woͤhnlichen Geſellſchafe, in die er kommt, und erzaͤhle 
eine edle Handlung, welche ein Mitbuͤrger verrichtet 
dat — man wird dabei ruhig ſitzen bleiben, nur nach⸗ 
läfjig zuhoͤren und wenig oder gar nichts dazu ſagen; 
er erzähle aber hernach einen Fehltritt, welchen Je⸗ 
mand begangen — ſo wird man in allgemeine Bewe⸗ 
gung gerathen, ſich von den Stühlen erheben, recht 
nahe 
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nahe an ihn hintreten, um Alles genau zu hören, ei⸗ 
nen Kreis um ihn ſchlieſſen und noch immer Mehr 
von ihn hoͤren wollen. Das letztere geſchieht alſo auch 
dem Verleumder, wenn er verleumdet, und das Ere 
ſtere, wenn er ſeine Verleumdung widerruft. Du 
biſt gewis gut dafuͤr bezahlt worden, ruft man ihm 
wohl zu, daß du deine Erzählung wieder zuruͤck⸗ 
nimmſt — nein, nein, jetzt luͤgſt du, letzthin aber 
Haft du wahr geredet. Wenn ſichs jedoch gluͤcklicher⸗ 
weiſe fo träfe, daß Alle, denen der Laͤſterer ſelne Laͤſte⸗ 
rung mittheilte, finem Widerrufe glaubten, fo hat 


doch Jeder von dieſen die Lige ſchon wieder an Andere 


erzaͤhlt. Es mus ſich dann ebenfals Jeder derſelben 
auf dieſe erſt beſinnen; fonnen fie Alle dis? Und — 
laſſet fie es koͤnnen, wer ſoll nun dieſen die füge ausre⸗ 
den? Die Nacherzaͤhler? Dieſe werden ſich dafuͤr 
bedanken, und den Erfinder der Luͤge zur Strafe da⸗ 
für, daß er fie auch zu Luͤgnern gemacht, zu ihnen 
ſchicken. Was fuͤr eine Menge Wege wird er nun 
ſchon zu thun haben! Hier, bei ſeiner zweiten 
Nachkommenſchaft geht es ihm wieder ſo, wie bei der 
erſten. Schwerlich wird er fie überzeugen; daß er 
eine Sige erſonnen, und daß es die Lüge fei, welche 
fie von dem und dem für Wahrheit erhalten haͤtten; 
auch haben fie allerſeits das Gehörte ſchon wieder an 


viele Andere erzähle, dieſe wieder, u. ſ. f. Erſchrocken 


ſteht er nun da; was ſoll er thun? Das Sicherſte 
wäre, daß er ſich oͤffent'ich als einen Ehrenſchaͤnder 
ausrufen lieſſe. Will er dis nicht, ſo bleibt ihm nichts 
uͤbrig, als Haus fuͤr Haus zu gehen, und in iede 
5 N 35 Thuͤre 
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Thuͤre hineinzuſchreien — das und das iſt eine nider⸗ 
träͤchtige Kalumnie geweſen, und hier ſehet ihr den 
Erfinder davon. Weder zudem Einen aber, noch zu 
dem Andern, wird er ſich entſchlieſſen wollen; und 
thaͤte er es auch wirklich, ſo wuͤrde es ihm doch we⸗ 
nig helfen. Die Mehreſten würden zurüdrufen — 
ha, ha, wir verſtehen dich ſchon — ei, du muſt Biel 
zu hoffen, oder zu fuͤcchten haben, daß du dich fo 
misbrauchen laͤſſeſt. Auch machte er ia dadurch gee 
wis noch Vielen die Luͤge erſt bekannt, welche ſie noch 
nicht wuſten, und die ebenfals weit eher ihr, als ih⸗ 
rem Widerrufe, glauben würden... Stelle dir doch 
dis Alles recht lebhaft vor, Verleumdungsſuͤchtiger, 
und denke, wie dir in ienen Stunden ſein wird, wenn 
dich Reue daruͤber ergreift, daß du einen Rechtſchaſfe⸗ 
nen in Schimpf und Schande gebracht, ihn dadurch 
von ſeinen Freunden getrennt und ſeinen Feinden Preis 
gegeben haſt, und — nun nicht im Stande biſt ihm 
die allgemeine gute Meinung wiederzuerwerben. Den⸗ 
ke dir, wie dir ſein wird, wenn du ihn gar durch Oh⸗ 
renblaͤſerei bei den Maͤchtigen um Amt und Brodt ge⸗ 
bracht haſt, ſo oft er dir begegnet, es ſei in dieſer, 
oder noch in iener Welt. O wehe iedem Suͤnder, der 
ſich mit unerſetzlichen Sünden abgibt; fie erzeugen ice 
nen Wurm in ihm, der nie ſtirbt, fie gine 
den jenes Feuer in ihm an, das nie ver lbs 
ſchen wird. 

Gebet nicht Raum der Lafterung! 
fliehet die Verleumdungsſucht! — Wir haben ge⸗ 
hore, wie ſchnell ſich die zaͤſterung ausbreite, und wie 

der 
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der Verleumder binnen vier und zwanzig Stunden vies 
leicht ſchon feine zehnte Nachkommenſchaft erlebe. Als 
le dieienigen alſo, welche feine ſchaͤndliche füge hören 
und glauben, werden durch ihn zu der Suͤnde verlei⸗ 
tet, ein falſches böfes Urtheil über ihren unſchuldigen 
- Mitbürger zu fällen; fie werden zu der gröfferen Suͤn⸗ 
de verleitet, Andern die sige als Wahrheit wieder mite 
zutheilen, und dieſe dadurch zu ähnlichen Sundern zu 
machen. Iſt ein Suͤnder nicht um ſo abſcheu⸗ 
licher, ie Mehrere er um ſich her auf gleiche 
Weiſe ſuͤndigen macht? Welche Unſittlichkeiten kann 
daher ſchon ein einziger Verleumder in einer buͤrgerli⸗ 
chen Geſelſchaft anrichten, und — welch Unheil zu⸗ 
gleich! Hat denn nicht oft ſchon ein einziges ruchloſes 
Geklaͤtſch eine ganze Menge von Familen gegen ein⸗ 
ander erbittert, wovon der eine Theil die Parthei des 
Verleumders, der Andere die Parthei des Verleumdeten, 
nahm? Wenn nun gar irgendwo Verleumdungsſucht 
buͤrgerlich einkehrt und Modeton wird — welch ein 
allgemeiner kleiner, und doch allen Genus des Lebens 
zerftörender Familienkrieg mus da herrſchen! wie muͤſ⸗ 
fen die Iniurienproceſſe da im Gericht die Tagesord⸗ 
nung ſein! wie mus da auch der ſtille und eingezogen⸗ 
lebendſte Menſch unaufhoͤrlich in Gefar ſchweben, in 
dieſe verwickelt zu werden, und wenigſtens Zeugenei⸗ 
de ſchwören zu muͤſſen! O wer weiſe iſt, der ziehe 
bei Zeiten aus fo einem Orte, nnd ſchuͤttle vor den Tho⸗ 
ren deſſelben auch den Staub von feinen Suffer ab! — 
Chriſten, Chriſten, ihr ſeid nicht alfo geleh⸗ 

ret — eure Anweiſung, die ihr empfangen habt, 
klingt 
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klingt anders — bier iſt fie: Wenn euch die 
Menſchen ſchmaͤhen und reden allerlei 
Uebles von euch, ſo ſeid fröhlich und ge 
troſt, ſobald fie nur daran lügen“, Al. 
fo — erdulden ſollen wir wohl unter Umſtaͤnden 
Schmaͤhungen von Andern, aber nicht Schmähungen 
an Andern ausüben. In Anfehung der Erduldung 
derſelben kommt es darauf an, wobei das allgemeine 
Beſte Mehr gewinne, ob bei der Stille dabei, oder 
bei der Rege dagegen. So kann es auch Faͤlle geben, 
daß wir Andern zur Erduldung erlittener Schmaͤhung 
zureden muͤſſen, ſobald ebenfals das allgemeine Beſte 
davon mehr Vortheil hat. Iſt dis aber nicht, ſo 
müffen wir uns fir die Geſchmaͤheten aufmachen, die 
gegen fie ausgebrachte Luͤge als Luge hinſtellen, ein 
gut Zeugnis fuͤr ſie ablegen und ſo ihre Ehrenretter 
werden. Was der reuevolle Verleumder ſelbſt nicht 
zu leiſten vermag, werden wir dadurch leiſten; und 
dis, dis iſt ein ſehr chriſtliches Geſchaͤft, Verleumde⸗ 
ten ihren guten Nahmen wiederzuverſchaſſen — und 
wenn es Unſchuldige betraͤfe, die laͤngſt verſtaͤubt wae 
ren, oder die gar die laͤſterſucht vor Jahrhunderten 
ſchon zu Galgen und Rad gebracht hatte. An allen 
Juſtitzmorden war Niemand Schuld, als die 
Verleumder und Oprenblafer aller Zeiten. Unter der 
heiligen Maſke des Patriotiſmus, und unter der noch 
heiligern Maſke der Religion ſchlichen fie umher, und, 
wenn ſie weiter nichts zu ſagen wuſten, fo fluͤſterten fie 
den Groſſen ins Ohr — es iſt beſſer, daß Ei⸗ 
ner ſterbe, als daß das ganze Volk ver⸗ 
der⸗ 
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derbe, oder die ganze Kirche zu Grunde 
gehe. 

Noch einmahl, M. Br., gebet nicht Raum 
der Laͤſterung! Widerſtehet nur dieſem Teufel 
recht, fo flieht er von euch. Laſſet ihn euch aber nicht 
erſt über den Kopf wachſen, ſondern wuͤrget ihn 
ſchon als Kind in der Wiege. Dies heiſſt mit 
andern Worten — wehret auch iedem ungegrün⸗ 
deten Verdachte in eurem Herzen; denn dieſer iſt 
nicht nur ſchon falſch Zeugnis gegen euren Naͤchſten 
vor euch ſelbſt abgelegt, ſondern mes das Herz erſt voll 
iſt, des geht ouch hernach der Mund uͤber. Wer nie 
ohne Grund Arges von Andern in ſeinem 

Herzen denkt, der wird auch nie den Mund 
zur Verleumdung oͤfnen. kLaſſet uns Jeden fo 
lange für gut halten, bis er ſich erſt ſchlecht gezeigt 
hat! Und auch dann laſſet uns nicht von einer einzigen 
fehlerhaften Handlung gleich auf Schlechth'it feis 
nes ganzen Karakters ſchlieſſen! Senſt muͤſten wir 
auf der andern Seite bei einzelnen richtigen Hands 
lungen eben ſo ſchlieſſen; und dann würde ieder Boles 
wicht ein Heiliger, weil ed gewis keinen Boͤſe vice 
gibt, der nicht irgend einmahl in Mir eben eine 
gute That verrichtete. | 


Ende des dritten Theils. 


Sn 


an 


— 


